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Herrn. 


Herrn Dr. Joli. Clir. Aug. Clarns, 

K. S. Hof- und Medizinal-EatIie, ordentHcIiein Professor an 
der üniversitätj Direktor des klinischen Instituts u. s. f. 
Kitter mehrer Ordens 


zu 

Leipzig. 





Wohlgeborner Herr, 


Has neueste Werk eines fremden Gelehrten geht 
mit dieser Bearbeitung auf Deutschen Boden über. 
Als neu erwartet es sein Urtheü; als fremd be¬ 
darf es eines Schutzes. Wem könnte es der 
Herausgeber mit froherem Muthe Zufuhren, als 
Ihnen, mein Herr Hofrath? Verdient Orfila, wel¬ 
chen der Huf in der gerichtlichen Medizin so 
hoch stellt, von einem Manne gewürdigt zu wer¬ 
den 5 der, wie Sie, keinem Arzte unsers Zeitalters 
nachsteht, so fordert mich zugleich Ihre allbe- 
kannte ünpartheüichkeit zur Widmung auf: frenn 
Vorliebe oder Abneigung vermögen über Ihr ür- 
theil nichts. 



Ist daher dse Bitte-unstatthaft, dem Gesanimt- 
werke nachsichtsvoll entgegen zu kommen, und 
den geringen Antheil? welchen der Unterzeichnete 
an der ^rbejt besitzt, mit Schonung zu prüfen, 
so bleibt doch der Wunsch, der innige Wunsch 
vergönnt, durch Zueignung dieser Schrift das 
Wohlwollen zu befestigen, für welches Ihnen, als 
treuem Uehrer und väterlichem Freunde, vom Be¬ 
ginn feiner Studien, sich verpflichtet fühlt 

P,w.. Wohlgohören 

^ankergefeenster 

Eduard Wilhelm Güntz. 


Vorwort des Herausgebers. 


Was der Unterzeichnete, nnr durch seine eigne 
Beobachtung geleitet, dem Leser vor fünf Jahren 
übergab, als Versuch übergab — die Schilde¬ 
rung des menschlichen Leichnams in sei¬ 
nen physischen Verwandlungen, — das 
bieten uns jetzt Orfila und Lesueur, als Werk ver¬ 
einter Kraft und vollendetes Ganze. Diese lite¬ 
rarische Erscheinung traf den Herausgeber mit 
der Fortsetzung seiner Untersuchungen über die 
Fänlniss beschäftigt. Ohne zu fest auf den Trost 
zu bauen, dass-ein so-reichhaltiger Abschnitt der 
Physiologie, nicht durch ■ zwei Bände- erschöpft 
werden könne, Mess ich das neiie Werk nna so 
aufrichtiger willkommen, als ich selbst einst die 
Ansicht ausgesprochen, die Arbeit könne, unbe¬ 
schadet des Zusammenhanges, unter viele Arbei¬ 
ter vertheilt werden. Auch erfreute mich, gern 
sey es gestanden, die Bemerkung, meine eignen 
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Vorarbeiten in dem j&anzösischen Texte beachtet 
und benutzt zu sehen. Ich fand in der Bekannt¬ 
schaft mit dem Autor und dem Gegenstände eine 
Anregung j ich meinte in dem Werthe des Buches 
den Beruf zu finden j die Verdeutschuug zu über¬ 
nehmen. IJnd gewiss, berechtigen der Name des 
Autors imd seine^^Freundes, berechtigen die un¬ 
gewöhnlichen ^^ittel, welche beiden zuGebote 
standen, zu ausserordentlichen Erwartungen, so 
gewähren die Ausdehnung der vorliegenden Ar¬ 
beiten, die Sorgfalt in der Behandlung des Stof¬ 
fes und die praktische Richtung, die das Werk 
genoinmen, dem gerechten Eeser zuverlässig Be¬ 
friedigung. 

Das Original führt den Titel: Traite des 
exKun|ati^ns ju^idiques, et considerations 
sur ieS; changemens phySiques que les cadavres 
eprouvent en s@ pourrissant dans la terre, dans 
l’ea% dans les fosseS d’aisanee et dans le furnier; 
par SS. Orfila, Professeur ä la Faculte de Me- 
deeine de Paris, Membre de plusieurs Societes 
savantes nationales et etrangeres; et par M, O. 
Eesueur, Docteiir en Medecine, agrege pres la 
Facultö de Medecine de Paris, etc. Paris, 1831 . 
Es zerfällt in zwei Bände, deren erster die ge¬ 
richtlichen Ausgrabungen, deren anderer die Ver¬ 
wandlungen todter Körper im Wasser, den Ab¬ 
trittsgruben und Düngerstätten abhandelt. In der 
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Uebersetzung ist diese Anordnung des Ganzen 
genau beibehalten worden. Der Leser empfängt 
daher mit vorliegendem Bande die erste Hälfte 
des Originals und zugleich das Versprechen, in 
einem zweiten die noqh fehlende binnen Eurzem 
erscheinen zu sehen. 

Was die IJnterabtheilungÄ der Materie be-^ 
trifft, so ist, zur Erleichterung der üebersicht 
und vollständigen Scheidung des ersten und zweir 
ten Volumens, statt der Sekzionen, Kapitel, Ar¬ 
tikel und Pa,ragraphen des französischen, das ein¬ 
fachere System der Abschnitte und Kapitel ge¬ 
wählt worden. Der Urtext kat dabei keine Ver-. 
kürzung oder Veränderung erlitten: denn der 
Herausgeber hielt es für Pflicht, das Original mit 
möglichster Treue wiederzugeben. Kann darauf 
das Publikum überhaupt und jeder Autor An-* 
Spruch machen, wie viel mehr OrfiXa, dessen . 
Schriften dem Deutschen Leser auch in ihren 
Einzelnheiten werthvoll sind! Die Uebersetzung 
ist also rein wörtlich. Nur am Ende des neun¬ 
ten Kapitels fehlen zwei Seiten des französischen 
Textes. O/rfila lässt hier eine Kritik der An^ 
sichten K. F. Burdachs folgen und bekämpft, 
auf seine Beobachtungen und Versuche gestützt, 
dessen Eintheilung der Perioden , der Fäulnisse des 
menschlichen Leichnams, die nicht lionstänt,hmd 
die Dauer dieser Perioden, welche von Bürdach 


insgesammt zu lang angenommen sey. Aus der 
sorgfältigen Vergleichung des anzüglichen Passus 
mit den Originalstellen, die von Orfila nicht zitirt, 
jedoch zweifelsohne im dritten Bande der „Phy¬ 
siologie als ErfahrungsWissenschaft« S. 
643 . sqq. enthalten sind, geht aber hervor, dass 
der französische Autor, der, wegen Mangel an 
Kenntniss der Deutschen Sprache, auf die Treue 
eines Dollmetschers sich verlassen musste, durch- 
Fälschung des Urtextes zum Theil irre geleitet 
worden ist. Der Herausgeber hielt sich daher für 
berechtigt, diese polemischen Paragraphen zu 
übergehen und hält es für angemessner, den frr- 
thum, in welchen Orfila verfallen, durch brief¬ 
liche Verständigung zu berichtigen. Es kann 
nicht schwer fallen, den an sich so hell sehenden, 
Autor zu veranlassen, dass die fraglichen Sätze, 
die nur halb wahre .Unterlagen haben, bei einer 
zweiten Auflage gestrichen, oder doch umgear¬ 
beitet werden. 

Anlangend die Zusätze und Noten, so sind 
sie insgesammt durch den Wunsch bedingt, einige 
Stellen des Originals, welche, vielleicht wegen 
.Unbekanntschaft mit dem Verdienste Deutscher 
Schriftsteller, oberflächlich behandelt wurden, etwas 
sorgfältiger ausgeführt zu wissen. Kleinere Schrift 
und eingerückte Zeilen machen diese Versuche 
dem Leser keimtMch., Wesentlicher sind die Zu- 
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snize, die der zweiten Hälfte dieses Buches bei- 
gegeben werden sollen. Dem Gerichtsarzte dürfte 
nämlich die Lücke fühlbar werden, welche das 
^ Original durch völliges Schweigen über das Ter- 
halten unbeerdigter, der Einwii'kung der freien 
Luft blossgesteilter Leichname lassen musste. . Es 
scheint nicht eben mühsam, diese Lücke aus den 
eignen Wahrnehmungen im täglichen Leben zu 
ergänzen: denn die Körper liegen ja, wenn sie 
an der Luft liegen, allen Sinnen zugänglich, frei 
und fest. Allein auch hier treten die Hindernisse 
hervor, weiche das Studium der Thanatologie übei*- 
haupt erschweren: Mangel an Gelegenheit, Unan¬ 
nehmlichkeiten jeder Art im Yerfolge des Untere 
nehmens und chaotische Mannigfaltigkeit' der Er¬ 
scheinungen. Der Herausgeber wagt daher j indem 
er es überninimt, die Beobachtungen Anderer über 
die Yerwandlnngen, welche derLeichnani in freier 
Lnft erfährt, mit seinen eignen znsammenznstellen, 
und diesen Aufsatz - der Uebersetzung, als beson¬ 
deren Abschnitt, einzuverleiben. Entschuldige mich, 
falls die Machbildung zn weit hinter dem Muster 
, bleiben sollte, die Bücksicht auf meinen guten 
Wülen, 

In Folge der erwähnten Einschaltungen hat 
auch der Titel, welcher, nach Orfila's. eignem Ge¬ 
ständnisse, für das Original nicht erschöpfend ist, 
abgeändert werden müssen und den Wunsch des 
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französischen Autors, das Buch möge dem Ge¬ 
richtsarzte und Physiologen, in dem schwierigen 
Geschäfte der Obdukzion faulender Leichen , einige 
Unterstützung leisten, aufgenommen. Die Kupfer¬ 
tafeln des Gesammtwerkes sind, da sie nur auf 
die Ausgrabungen sich beziehen, an den ersten 
Theü übergegangen, dafür jedoch Zeichnungen 
vorhanden, ^i^elche, zur Erläuterung der übrigen 
Gruppen der Yerwandlungsmomente des Leich¬ 
nams, sich füglich dem zweiten Bande derüeber- 
setzung anschliessen dürften. 

Zur Vollendung dieses zweiten Bandes ermun¬ 
tert den Herausgeber die üeberzeugung, der Leser 
werde sein ürtheil nicht ohne Würdigung der 
Hindernisse fäUen, welche kein Arbeiter auf die¬ 
sem Felde der Physiologie ganz überwinden kann. 

Leipzig, im Mai 1831. 

Hr. Eduard Wilhelm Güntz. 
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E r s t« r 4 b s g Ii n i 11. 

Von den gesetzlichen Bestimmungen 
Leichenausgrahungen, den Gefahren, 
che dabei Vorkommen, können und den 
sichtsmaassregeln dagegen. 

Erstes Kapitel. 

Gesetzliche Bestimmungen über Leichenaus- 
grabungeui 

Der Gesetzgeber hat mit Recht auf Frevel an Grä¬ 
bern oder Grüften Strafe gelegt. Jm 360. Art. des 

französischen Strafkodex heisst es wörtlich: 

* „Wer ein Grab oder eine Gruft beschädigt, wird, 
ohne der Strafen gegen Verbrechen und Vergehen, 
die mit dem gerügten in Verbindung stehen könnten, 
überhoben Zu seyn, mit drei Monaten, bis einem Jahre 
Gefängniss nnd 16 bis 200 Franken Busse ;bestraft.‘^ 
Die -Todten dürfen also nur dann aus ihrer Ruhe¬ 
stätte hervorgezogen werden, wenn eine: Behörde zum 
Besten der bürgerlichen Gesellschaft j uni die etwaige 
Todesursache auszumitteluj eine Ausgrabung anord¬ 
net. : Der Wunsch, Natur und Umfang einer Verle¬ 
tzung kennen. zu lernen und dadurch die Diagnose 
aufzuhellen, giebt in den Augen des'Gesetzes keinen 
hinreichenden Grund, welcher Kunstverständige zur 
Untersuchung bereits beerdigter Leichen berechtigen 

könnte, ab. Wurde es dem Verfasser gestattet, Leich¬ 
name, die Monate oder Jahre lang in der Erde ge¬ 
legen hatten, wieder auszugraben, so geschah es, 

1 


über 

wel- 

Vor- 


weil er diese Todten selbst beerdigt und dazu solche 
Individuen gewählt hatte, die, von Nicinarid abgefor¬ 
dert, der anatomischen Benutzung anheim gefallen 
waren. Es hielt nicht schwer, den Behörden begreif¬ 
lich zu machen: dass ein Körper, der einmal kein 
Grab bekommen soll, ohne üebelstand einstweilen in 
die Erde gelegt: und später, zur Förderung nützli¬ 
cher Untersuchungen, wdeder herausgenommen werden 
könne; ' 

In Deutschland bezeichnet das ’ Crimen sepulcri vio- 
lati das Pölizeivergehen, welches durch unbefugtes oder 
vorsätzliches -Misshandeln eines Leichnams, oder durch der¬ 
gleichen Verändern und wohl gar Zerstören eines Begräb¬ 
nisses oder eines Grahmahls auch nur in Hinsicht ihres 
Zubehörs, verübt :wird. Die öffentliche Strafe, welche 
demselben in den rezipirten neuesten Römischen Strafge¬ 
setzen gedroht ist, besteht sowohl für den Fall einer 
blossen Beschädigung oder Zerstörung des Grabes , oder 
Grabmahls , wobei der Leichnam selbst nicht berührt ist, 
als auch für die Misshandlung eines beerdigten Leichnams, 

, nebst einer Geldbusse von zehn Pfund Goldes in der To¬ 
desstrafe und'zwar, ohne Unterschied des Standes, welchem 
der Frevler angehörte *). Mehre Deutsche Landesgesetze, 
unter andern die Chur -Sächs. Consb 34 des Thl. IV haben 
diese unverhaltnissmässig harte Strafe Wenigstens, für. her 
stimmte Fälle erneuert. Doch entschied bisher, bei unbe¬ 
fugten Ausgrabungen Seiten des Arztes öder Anatomen, der 
U^us fori füri eine /foena extraordinaria. Wenn nun 
gleich diese Milde höchst beruhigend Scheint und -t-- nach 
des Herausgebers Dafürhalten — es ausser Zweifel liegL; 
dass eine deutsche Behörde den Grundsätzen, welche Orfi- 
la’s Arbeiten erleichterten, gemäss, entscheiden würde,: so 
ist doch eine Revision dieses Kapitels des CriminalrRechts. 
üm so dringender zu wünschen, als bei dem jetzt regeren 
Studium der Thanatolögie das gedachte „gemeine Verbre- 

*} S. M a i-r in", Lehrbuch des Teutsch. gern, Criminal-B.echts.- 

Heidelberg 1825. S. 70ii ^ • ■ ; - ; - 
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chen wider die Staatsverwaltung' “ häufiger zur Spräche 
kommen dürfte, und berühmte Rechtsgelehrte*) den wiss¬ 
begierigen Arzt, der seine Forschungen zum Heile der 
Menschheit gern bis j^um Schlusssätze durchzuführen wünscht, 
-mit dem Diebe noch in Eine Klasse setzen. 

Zweites Kapitel. 

Von den Gef ähren, welche zuLe'ichenausgrabun- 
gen sich gesellen können. 

Bei der Unzahl gedruckter Beobachtungen, welche 
insgesainmt den Beweis zu führen suchen, dass die 
Ausgfahungeh todtef Körper für die Gesundheit nach¬ 
theilig seyen, Wäfd es ünstätthäft, nicht wenigstens zu- 
zügeheii, dasä diess Geschäft in geAvissen Fällen eini- 
germa-assen schädlich werden könne. Doch scheint es, 
als' ob die Aerzte, Welche hierüber geschrieben, diese 
Gefahr ungemein übertrieben haben. Man urtheile 
nach folgfendeff Geschichtserzählüngen: 

1. Ramazzihi berichtet von einem Todtengrä- 
ber, Namens Pis t‘o, der einen jungen Menschen, wel¬ 
chem nach deui Hinsterben ein Paar neue Schuhe 
angezogen worden waren, begraben hatte. Als er ei¬ 
nige Tage darauf zur Mittagszeit die Kirchthüren of¬ 
fen fand, ging er zur Gruft, nahm den Stein weg, 
stieg hinab und sank, im Begriff, die Schuhe abzuzie¬ 
hen, zur Strafe für seinen Frevel, todt auf die Lei¬ 
che hin**). 

2. Zu Riom in der Auvergne grub man, um die 
Stadt zu verschönern, den Boden eines alten Kirch¬ 
hofs um. Kurz darauf entstand eine epidemische 
Krankheit, welche viele Menschen, besonders aus den 

*) z. B. Qiiistorp,, Grnuds. §. SyS, Sä'lchö'w, Verb. d. 
Entwendung; S. iSa und Ti ttm a n n, Haiidb. 448 , i. A. §. i 8 o. 

**) Abbandhiug vön den Krankb. der Künstler und Handwerker. 
Stendal, 1780. S- 67. 


niedern Ständen, vegraffte nnd in dersüingebiing des 
Begräbnissplatzes am heftigsten auftrati. In Folge der¬ 
selben Ursache war, sechs Jahre -früher, in dem Städt¬ 
chen ;Ambert,; welches gleichfalls ;in der Auvergne 
liegt, eine Epidemie - ausgebi’ochen;. Solche Thatsa- 
chen, fährt der Autor fort, lassen über die Ansteckung, 
w eiche von den Ausdünstungen • todter Körper ausge¬ 
hen kann, keinen Zweifel aufkommen *). 

: ; 3; Urablüft zog einem armen-Todtengrabei* ein 
bösartiges Fieber zu Ein ähnlicher Fall ereignete 
sich. 1719: in Breslau **•*}. ., - .... 

4- Nach Haller wurde eine Kirche durch dicr 
Aushalichungen eines einzigen Keichnams verpestet, 
und zwar zwölf Jahre noch nach seiner Beisetzung." 
Diese Leiche yerhreitete im ganzen Kloster eine sehr 
gefälirliche Krankheit S*^^*)* r . A 

5 . Baulin erzählt, dass die Stadt Lectoure im 
Jahre 1744 von einer Aolkskrankheit, die; fast ein 
Dritttheil der Einwohner tödtete, heimgesecht wurde. 
Man leitete das Uebel von einem .alten Kirchofe, auf 
dem mail tief gegräbeh hatte, her. /^Derselbe Autor 
theilt uns w eiterhin iriit, wie . mehrere Kinder sich mit 
dem Leichname eines vor wenig Monaten Erhängten 
belustigten und das Keckste einen ^atistschlag auf die 
nackte Brust des Todten führte. Es sprützte eine 
Flüssigkeit hervor, die den Arm des KM traf und 
so ätzend w ar, dass eincAreite Exkoriazion folgte und 
mian Mühe hätte, dem Brande vorziibeugen f). 

6 . Im Jahre 1744 starben drei Menschen in dem 


*) Oeuvres de Wie q-d' Tom; siMe’me, a Paris, i8o5. 

p. 333 .. - 

**) Eher h. G ochelii consiliorum ep ohservationum medicin. 
Dec. VI. Aug. Windel. i683. Obs: 33. 

***) Vicq- d" Azyr l.,f. 336. . r - 

=^+= 1 '+^ Wreq^-d’rl zy r l.c. 336, ' 

f) Obseryations-,de-.mddecinet par Joseph Eaulin, annea 
^j54„p. 3go. 


Creivölbe einer Kirche zji Montpellier; der vierte ret¬ 
tete sich nur durch-schnelle Flucht, litt aber doch le¬ 
hensgefährlich an Schwindel, Ohnmächten u. s. f. Seine 
Kleider und sein ganzer Körper rochen noch mehre 
Tage leichCrihaft * **) ***) ). - • 

. %,-■ Als Hännlbah bei der Belagerung von Agri- 
gent die Gräber der Stadt zerstörte, verbreitete sich 
die Pest in seinem-Hcere ^*). - ' 

- 8. Ein Todtengräber stiess, als er in der Kirche 

des heil. Alpin zu Amsterdam ein Grab machte, auf 
einen Leichnam, der, ebwöhl vor geraumer Zeit he. 
graben, doch noch fast unversehrt war, und mit der 
Badhaue zerschlagen, einen so bösartigen Dunst von 
sich gab, dass der , Arbeiter erkrankte und nach Ver¬ 
lauf von vier und zwanzig Stupdeni starh^S*).; 

; 9. . Man hatte im Winter -1749 aus der Kirche St. 

Eustache zu Paris alle Bänke herausgehommen, um 
neue Grüfte zu bauen. Die Leiehname;; srelche bei 
der Arbeit ausgegraben wurden^ legte man grossen- 
theils einstweilen bei Seite, dann aber alle, welche in 
der Kirche bleiben sollten, in ein besoud<|res Gewölbe, 
das sich unter dem Chore befand und lange nicht ge¬ 
öffnet worden war. Am 7. Marz dai auf \ersammehen 
sich dort eii e Anzahl Kinder zum Katechisiren; Mit 
Einem Male sanken fast Alle in Ohmnacht oder wür¬ 
den doch schwach Den nächsten Sonntag traf gegen 
zwanzig Kinder und andere Personen -jeden Alters 
derselbe Unfall, und in der folgenden Woche fiel-dasr 
selbe Ereigniss in der Anstalt St. Perine vor, wo man 
zur Einrichtung einer Bandfabrik, in welcher junge 
Mädchen arbeiteten, Leichen ausgegraben hattet). 

*) Mäguenotf 'Memoire In a la^Sooiet.e de Montpellier^ en 
decembre i'j46- 

**) N avi er, Reflexions sur les dängersdes exhumations, an- 
nee p. g. 

***) Navier l. c. pag. 30 . - - 

N apier l. c. pag. ig. 
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10. Am 20. April 1773 grub map im Schiffe der 
Saturninskircbe zu Saulieu ein Grab für eine am Fauf.. 
lieber gestorbene Frau. Die Todtengräber stiessen 
hierbei auf einen Sargj der am 3. März dieses Jahres 
beigesetzt ' worden war. Als man hierauf .die Frau 
hinäbliess, öffnete sich sowohl ihr Sarg, als der 
Sarg der älteren Leiche, und es y er breitete sich 
alsbald ein Gestapk, der Jederhiann ;zur Entfernung 
nöthigte. Von hundert, nnd zwanzig jungen Leuten 
beiderlei Geschlechts , welche eben zur ersten Com.- 
munion vorbereitet wurden, erkrankten hundert und 
vierzehn schwer, ausserdem noch der Geistliche und 
der Vikar, so wie die Todtengräber und siebenzig am 
dre Personen. Achtzehn gtarben, unter ihnen zuerst 
die beiden Geistlichen *} 

11. Der Abbe Eozier berichtet Folgendes. Ein 

Privatmann Hess zu Marseille an einem Orte, wo vor 
dreissig Jahren, zur Zeit der Pest, viele Tpdte ver-. 
scharrt worden waren, Löcher zu Baumpflanzüngen 
graben. Man hatte das Grabscheit kaum einige Male 
eingestossen, als plötzlich drei Arbeiter erstickt zu 
Beden helen. Alle Hülfe, sie zum Leben zu erwe¬ 
cken, war unsonst **), ■ 

12. Am 15. Januar 1772 stiess, wie Pater Cotte, 
Priester des Oratoriums, berichtet, ein Todtengräber, 
als er auf dem Begräbnissplatze von Montmoreucy ein 
Grab grnb, mit dem Spaten in einen Leichnam, der 
ein Jahr vorher beerdigt worden war. Aus der Oefif- 
nung drang ein pestartiger Dunst, welcher den Arbei¬ 
ter schauern und die Haare sträuben machte. Er 
stemmte sich auf das Grabscheit, um das Loch zu¬ 
zuwerfen, sank aber iim, und blieb, aller angewandten 
Hülfe ungeachtet, tedt ***). 

*) Mar et, Journal encyclop^dique y septembre lyjS und Ka¬ 
vier, 1. c. pag, 5. 

**) Ohservatzona physiques, annee tom, ir, p. iqq, 

***) Rozier 1. c. pag, jog. 
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13- Der Gutsherr eines Dorfes in der Nähe von 
Paris starh am 16- Decemher 1773 am Faulfieher und 
sollte ein besonderes Grab in der Kirche bekommen. 
Um Platz zu machen, räumte man mehrere Leichname 
weg, unter andern auch den Sarg einer Verwandtin, 
die im Februar vorher beigesetzfc worden war. Als¬ 
bald verbreitete sich eine Pestluft in . der Kirche. Man 
fuhr demungeachtet mit der Ceremonie fort, als wäre 
es wesentlicher, den Todten ohne Verzug zur Ruhe 
zu bringen,; als der Epidemie durch schnelle Flucht 
auszuweichen und den Leichnam ein Paar Tage ste¬ 
hen zu lassen. Dafür mussten aber auch die Traiier- 
leilte hart Missen. Fünfzehn starben binnen acht Ta¬ 
gen, unter ihnen vier arme Landleute, welche die 
Gruft geöffnet, das Grab gemacht und die Särge ge¬ 
rückt hatten. Es fehlte wenig, so wären auch die 
sechs Geistlichen, die dfer Feierlichkeit beiwohnten, 
umgekommen 

14. Zwei junge Leute hatten aus Neugier den 
Ausgrabungen zu St. Eloi in Dünkirchen beigewohnt. 
Einer wurde von heftigem Kopfschmerze befallen, be¬ 
kam die Blattern und starb. Unter den Leichen, bei 
welchen er verweilt, waren mehre mit zusaminen- 
fliessenden Pocken. Ein Arbeiter starb in Folge 
einer andern Art von Unklngheit: er spielte nämlich 
mit den Resten der Todten und glaubte sich durch 
Weintrinken zu schützen*) **). 

Die mancherlei Unfälle, von welchen eben die 
Rede war, haben die Schriftsteller im Fache der ge¬ 
richtlichen Arzneikunde dergestalt erschreckt, dass 
mehre ohne Weiteres den Grundsatz aufstellten, ein 

*) Gazette de sante da io. Fevrier 

**) llecueil de pieces etc. Paris i-]83, p. y3. 

Die oben zit. Werke Ton Vic q-d ’ A zy r und Raraazzioi 
enthalten einen Yollsländigen Katalog von Schriften, welche die Senad- 
lichkeit der Ausdünstungen aus Gräbern und Grüften darznlbun sich 
bemühen. Anm. d. H. 
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Arzt könne, 'n^enn es sich um, die Obdukzion einer län¬ 
gere Zeit nach dem Tode ausgegrabenen Leicha han¬ 
dele, seinen Beistand verweigern. Födere' sagt: die 
Wirkungen des Todes, welche unmittelbar nach dem 
Aufhören der Lebensthätigkeit bemerkbar werden, neh- 
men im Terhältniss der Zeit, die seit dem Aufhören 
verstrichen ist, und je nach der Natur der Krankheit 
und der Todesursache, zn. Bald kommt Alles unter- 
^nander. Ohne hierher die Fälle zu zählen, wo der 
Kunstverständige w egen vorgeschrittener Fäulniss eine 
Untersuchung, welche für ihn lebensgefährlich, fiir den 
verfolgten Zweck aber unfruchtbar ausfaUen würde, ab¬ 
lehnen kann, giebt es doch Todesursachen und Verle¬ 
gungen, welche sich von den Erscheinungen, die der 
Tod selbst herbeiführt, unmöglich unterscheiden las¬ 
sen, z. B. Schmerzen, Krämpfe, Blutschläge, L-ungeu- 
schläge, Erschütterungen," Erwürgung und andere Er¬ 
stickungsarten, Vergiftung u. s. f.« In der ersten Aus¬ 
gabe desselben Werkes stehen sogar (S. 28) die Worte: 
Wenn der Leichnam schon übel riecht, steht es dem 
^zte zu, die Untersuchung zu verweigern: denm man 
kann ihn keineswegs zu einem Geschäfte, welches 
nicht allem grossentheils unnütz, sondern auch seiner 
Gesundheit gefährlich seyn würde, zwingen.“ 

Die Frage, ob der Geiicbtsarzt befugt sey, die Obdük- 
zioa eines faulenden Leiclinams abzulehnen, ist in Deutsch¬ 
en , wo die Staatsarzneikunde von jeher einer sorgfälti¬ 
gen Bearbeitung sich erfreut hat, seit Jahrhunderten auf- 
genommen und auf verschiedene Weise, doch immer mit 
urde und Gründlichkeit beantwortet worden. Zwar pflea-te 
man zur Zeit, als die Hülfswissenschaften des medizinischen 
Studmms ihrem Zwecke noch wenig entsprachen, auch 
Überhaupt nur eine sectio vulnerum , nicht aber die sec- 
tto cadmeris in Anwendung kam*), die Untersuchung ei¬ 
nes faulenden Körpers nicht selten als unfruchtbar zu ver- 

*) Cßrpzot^ii practica nova. P.I. Quaest.XXVI. 43. p.,38. 


9 


werfen.?) Doch ordnet schon ^im 17- Saec. eine Ver- 
- rfügung des> Churfürsten Ton Brandenhur gJ, d. 
-d.-28. Februar 1665, die Äusgrabüng mit den Worten an: 
quod M cwUngeret^ iadaher sepulium esse ^ prius- 
qimm tnspectm 'Mte per acta fuerit^ id ministri nostri 
: ’dterumi leffodi curabunt dtque ; ex-^niodo praescripto 
ageut^y und G-C- Ho££mahn,:begiühte sichJbereits vor 
. achtzig,Jahren, zu erforschen, in wie weit aus den bei der 
: Fäülniss übrig gebliebenen Knochen 1 eines Fötus auf das 
2 Älter desselben beim Verdachte des' ‘Kindermordes geschlos- 
sen - Werden, könne.**?) Auf Grund^ der Verhandlungen, . die 
■/‘durch das Verlangen der Rechtsgelehrten, ein Corpus de¬ 
licti ra. haben, und, den Widerstand der Aerzte 'gegen 
L manche oft unbülige Zumuthungen herbeigeführt wurden, 
gestalteten sich endlich folgende . iSätzej, / welche J oh. 

, Bohn-f’); vorbereitet, H. Fr. Telchmeyertf) aber^^z^ 

- :erst hestinimt ausgesprochen hat: \i. Putredo mutat for- 
mam cadMnerds et iMesimiemy etvdk tali casu etiam 
medictfs peritissimus m,giUatvimem vülnerum distin- 
:guere non potest; dld nec n^^ 
dum Corpus cum dispendio sumtatis et propriae sa- 
hdis.inspicere tenetur; . YO.. lälis inspectio 3 iuUius est 
USUS. . Nam medicüs et iudeic finem suumy scilicet 
esactum ijudicium de letJmlitatey asserjui non possunt. 

V,. *) S- Val. Kräu t er rn ann, _:7nedici/ia renunciatoria ;et con- 
sultatoria, Cap. I. p. 6. Zittmann, medicina forensis, p. 4g8. 
B oMn -de .'pfficio medici: dupliei , ip. 68s. S chw eickärd^ med. 
gerichtl. Beobacht. Th. lI. Na. 3 s.u. 4i,. 

F'el tma'nn, tracf. de cädaü. inspiciendo. Cap. III, g. 

** *) Be ossibusjfoetusf quaterius inserpiunt deterrninandae aetati 
ejusdem in casu suspecti infanticidii. Francof. et Lips. iy5f. 

f) Be renunciationß pulnerum. Ed. sda. Lips. i-pn.. 4.' p. 
lOi „Ad. qualis {sCi. putridi) sane.cadaperis lusfrationem. nec adigi 
potest medicus, nec si sub tali cuncta penitius non adverterit, hiiic 
minus exqitisite deponat,. imperitiae vel negligentiae accusandus 
erit.'^ 

yY) Instit, Med. legal. len. ig4o. p, 




Albr. V. Baller imd J. E. Hebenstreit stimmieQ 
, diesen Sätzen nur beding-ungsweise bei; doch erhielten sich 
dieselben unter der Autorität der meisten übrigen Lehrer 
der Staatsarzneikunde (eines .Eschenbach, Baum er, 
Ludwig’, Plenk, Plouquet, Sikora, Schmidt- 
müller, Metzger, Müller, Roose, Ruland» Ma- 
sius, Wildberg ü. : A.) bis auf unsre Zeit fast ohne 
Einschränkung in Rraft , und selbst hohe Verordnungen, 
so die Vorschrift des medizinischen Kollegi¬ 
ums des Russischen Reiches.in St. Petersburg, 
vom 19. Januar 17970 unterstützten Teichmeyer’s 
Ansichten. Dabei mehrten sich doch von Jahr zu Jahr , die 
Fälle, wo der Nutzen sehr verspäteter Obdukzionen nicht 
Gestritten werden konnte, und die Erfahrung .selbst begann 
jene durch Verjährung geheiligten Lehren zu entkräften;•) **) 
Das Zeitalter des Aherglaubens, war vorüber, die Anatomie 
bedeutend vervollkommnet, die Chemie endlich .zur Wissen¬ 
schaft erhoben. Unter diesen günstigen Verhältnissen prüfte 
J. Bernt mit censorischer Strenge die TVeigerungsgründe 
der alten Aerzte. Aufgeregt durch gewisse bei Gelegenheit 
einer, ihm und den Prager Stadtphysikern im Jahr 1809 
aufgetragenen, gerichtlichen Sekzion entstandene Zweifel, 
bemühte, er sich, in einem Aufsatze unter dem Titel: Ist 
ein Arzt die gerichtliche Untersuchung eines 
schon begrabenen, oder faulenden Leichnams 
von sich abzulehuen berechtigt?***) Die Sätze: 

•) Allg. litterarls.cher Anzeiger, Aug. 3798. No, CXXXV:. 

**) Metzger’s med, gerichll. Abbandl. Tb. II. p. I sqq. 
Abhandlungen der physlkal, m edi c. S p c ie t ä t zu Er¬ 
langen. Bd, II. S, 73 . No. VIII. 

Pfister’s merkw. Criminalfälle. Bd. II. No, III. S. jS. 

N. Archiv d. Criminal R. B. II, S. 3i5. 

P. F. Meckel N. Archiv d. pr. Heilk. Bd, II. S. lO sqq. 

Dorn’s gerichtl. Arznei Wissenschaft in ihr. Anw. München lg i3, 
8. S. 271. 

C h r. Fr. Daniel’s Sammlung medicin, G-utachten und Zeugnisse. 
Leipzig 1776. S. 191. 

*•*) J OS. Bernt’s Beitr.z. gerichtl, Arzneik. 1 . Bd. 'Wien 3818, I. 



„es sey ein unziemendes , das Änit eines Arztes entehren¬ 
des (Geschäft, faulende Leichen zu untersuchen —■ es kä¬ 
men die Obduzenten dabei in (Jefahr , äh ihrer (Gesundheit 
Schaden zu leiden — es sey hier die Beschaffenheit der 
Thejle durch die Fäulniss zu sehr verändert, uls dass eine 
genaue Untersuchung statt finden könne —. zu widerle¬ 
gen und deu Beweis zu führen, dass die positive (Gesetz- 
gebung in den Oesterreichischen Staaten den Arzt , der bei 
dem Verfahren eines Strafgerichts in: der-Eigenschaft eines 
Zeugen einschreite, zur Ablegung des Zeugnisses,: d, h. 
zur Anstellung; der Obdukzionj nöthigenfalls durch Zwaugs- 
, maassregeln anhalte, : l , r; 

■ Nun ergiebt sich zwar aus dem Verfolge d,er. Bernt-schen 
; Schriften, dass der Gründer dieses rigoristischen .Dogina’s 
: ihm praktisch nicht stets getreu geblieben .ist*), was al- 
; lerdings die Ansicht unterstützen muss, auch der eifrigste 
. Zergliederer sey den Schwierigkeiten eines solchen ünter- 
.; nehmens nicht stets gewachsen. Doch fand :die Umgestaltung 
des streitigen Verhältnisses, welches, wie erwähnt, einer 
Revision bedurfte, bei manchen Lehrern der Staatsarznei- 
. künde**), insbesondere aber bei. den Behörden, die den 
Gerichtsarzt an bestimmtere Regeln gebünden wissen Woll¬ 
ten, unbedingten Beifalh Auch die Pr euss. 31edizi- 
nalordnung***) scheint mit der Vorschrift „kein einzi¬ 
ger Grad der Fäulniss einer Leiche dürfe von ihrer ge¬ 
naueren Untersuchung undZergUederung abhälten“, B ernt’s 
^ Grundsätze zur Richtschnur gewählt zü haben. 

Gegen diese Grundsätze, welche Mende bereits 1821 f) 

*) Ebend. pag. 47 » ^9) 77,. loo, ,li8 tmd i2i, ja selbst nach 
erfolgter Rüge dieses Widerspruchs im II. Baude desselben Werkes, 
Wien, 1^19. pag, io 4 und log. 

**) So z. B. bei C, G. Kuhn, Prof. ord. in Leipzig, in seinen 
Priraivorlesungen über Staatsarzneikunde. 

"***) F. L. Angustin, die K. Preuss. Medicinaiverfassung, 4 r 
Band. Potsdam, 1828. 

• f) Ausführliches Handbuch der gericbtl. Medi ar Theil. Leipzig 

1821. S. 119, ; . 
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. mclit undeutlich mit den Worten ’ ,, unüberlegte Vorschläge 

- einiger zu eifrigen-Schriftsteller im Fache der gerichtlichen 
Medizin“ missbilligte, trat Henke 1824:*) mit gewohn- 
ter Kraft und Klarheit auf. ; Nachdem ;er die Meinungen 

' : seiner Vorgänger angezogen: und den iUnterschied zwischen 

- Besichtigung der Leiche und fLegalsekzian hervorgehoben, 
beantwortet er die Fragen: ob ein gesetzlicher Zwang und 

- eine unbedingte Verpflichtung der Gerichtsärzte zur Obduk- 

* zion begrabener und faulender Leichname jstatt-finde, und in 
welchen Fällen die Obdukzion solcher Leichen ein der Rechts-, 

- :;pflege wichtiges Ergehniss verschaffen könne. Seine. Er¬ 

örterungen sind in den Schlusssatz zusammengezogen: es 

• sey klär, dass weder die vollständige Obdukzion, -nament- 

- lieh nicht die Sekzion jeder, faulenden Leiche vom Gericht 
gesetzlich gefördert oder erzwungen werden könne, noch 
der Arzt anderseit berechtigi: sey, -die gerichtliche Unter¬ 
suchung derselben überhaupt und ohne Ausnahme abzulehhen. 
Ob die Sekzion möglich,^ rathsam, nützlich sey, könne nur 

■ ' die Besonderheit'des Falles entscheiden. 

Als letzter; Richter sprach M e n d e in seinem Handbüche 
der gerichtlichen Medizin**) bei der Üntersuchung der Faul- 
niss des menschlichen Leichnams. Er geht die einzelnen 
Grade der Fäulniss mjt Rücksicht auf die Verwandlung der 
Gewebe des Körpers durch, bestimmt. die Fälle, wo eine 
Obdukzion nutzlos werde und erklärt, dass , wo es kein 
Mittel gebe, die giftigen Ausdünstungen vorher wegzuschaf¬ 
fen, die Zergliederung nicht zugelassen werden dürfe, dass 
daher alle diese Fälle in rechtlicher Beziehung so zu be¬ 
handeln seyen, wie diejenigen, in denen der Leichnam ei¬ 
nes Menschen, der für den Gegenstand einer ausgeübten 
verbrecherischen Handlung gehalten wh'd, entweder mit, 
oder ohne Schuld des Thäters, ganz fortgeschafft, oder 
gänzlich zerstört worden ist. 

*) Zeltscbiift für , diejStaatsarzneikunde. 71 Bd. 182 4 . I, Heft. I. 

**) Ster Tbeil, Leipzig 182g. S. aSy. • — 
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Aus den Mei^ 'gelieferten Daten gelt , Bervor j dass die 
T^erliältnisse, der vzn erörleinden. Streitfrage sich offc^'SEerän'- 
dert haben , dass mithin eben; so öfit der Gesmhtspnnkt ;fiir 
den; Beurtheiler iserrückt;worden ist,.; Anfangs wurde, bei 
mangelhaften Hulfswissenschaften und; herrschenden Viorur- 
tbeden nui die Inspectm cadiwßrcs de blosse Besichti¬ 
gung der Leiciie,! gefoEdert. ; Dann;;straubte ;sich ;die'llehr- 
zahl; der Äerzte j auf Grunde, welche die Zeitumstände gel¬ 
ten liesscn, gestutzt, gegen diese Dienstpflicht im Allge¬ 
meinen und gelangte dahin, „vom; gerichtlichen Zwange sich 
loliig unabhängig zu machen Spateihin erbot sich viel¬ 
leicht durch liissb-auche entrüstet, ein Theil des ärztlichen 
Publikums tuich das Organ eines einflussrmchen Sprechers, 
zu fast unbegrenzten Le stungen, die Behoiden aber gingen 
darauf ein, ohne, wie es scheint, den Werth dieses Erbie- 
tens hinieichend geprüft zu liaben Neuerdings endlich 
bestrebten sich die gewiegtesten llannei ihrer Zeit die 
Freiheit des Gerichtsarztes zu erhalten* In wiefern ;nun 
Orfila durch eine Erfahrungi, mit .welcher:die;^Kesultate 
der Beobachtungen .des : Herausgebers. vollkommen uberem- 
stimmen , ermächtigt, die Schwierigkeiten hei Obdukzionen 
faulender- Leicnen ’ gehoben, J, Bern t’s Vorschläge gerecht¬ 
fertigt und der Gesetzgebueg feste Punkte zur Regulirung 
dieses Tbeils der Staatsarzneikunde gegeben, bleibt der 
Beurtheilung der Kunstverständigen uheilassen, zu entschei¬ 
den Doch durfte, wie jetzt cei Stand der Dinge ist, in 
dem unbefangenen Leser die 4nsicht Wurzel fassen es 
müsse dei Gewissenhaftigkeit des Gerichtsarztes anheim ge¬ 
stellt bleiben , ob die Obdukzion , und zwar eine genauere, 
unter den fraglichen ; Umstanden- zu unternehmen; sey. ,; oder 
mellt. Das; Geschäft;, um das es sich; handelt, ist mit Auf- 
. Opferungen verbunden. Aufopferungen sollten : aber billig 
niemals erzwungen werden. Auch können allgemeine;\er- 
fugungen die besonderen Hindernisse nicbt vorhersehen 5 nur 
der zügezogne Ar?* vermag die EigenthümKchkeit; des ;^Fal- 
les zu beurtbeilen. Gesetzt, der Staat erlässt bestimmte 

Verordnungen; und hält durch - Zwangsmaassregeln darauf. 
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‘ dass iLneii nacligfetömmen Wird, so bleibt doch der einzige 
Wächter des Gesetzes der Gerichtsarzt selbst. Der gewis¬ 
senhafte Physikus wird dem mühseligen Geschäfte mit Ent, 

; schlossenheit sich unterziehen und sicher nur dann seinen 
Beistand Terweigern^ ' wenn die TIhmöglichkeit, eine Ob- 
dukzion anzukeilen, vorliegt. Der leichtsinnige, oder zag¬ 
hafte Gerichtsarzt, hingegen •— und dass es deren gebe, 
liegt der Behörde j ^welche den 'Physikus gewählt und ge¬ 
prüft hat, ob, zu vferhüten — dürfte die gutgemeinte Auf- 
mcht' zu. täuschen wissen. Die übrigen Gerichtspersouen 

- mögen immerhin gegenwärtig seyn und protokolliren. Vom 
; ärztlichen Personale: allein geht ja jede . Angabe aus. Man¬ 
gelt es diesem an Herzbaftigkeit und Ausdauer, so wird 

- die Obdukzion, die erzwungene Obdukzion, flüchtig, der Blick 
des Sekanten unsicher, das Ergebniss schlimmfer als Null, 
nämlich unrichtig werden. Es dürften sich Irrthümer in 
den Fundschein mischen, die nothwendig das Gutachten 
trüben müssen; denn kein Skabinus möchte wohl die ver¬ 
meintliche Thaisache durch Autopsie zu berichtigen versu¬ 
chen. Zeigt der Arzt und Chirurg, die ihr Beruf gegen 

:;wi4rige Eindrücke übstumpft, sich scheu und bedenklich, wie, 
vielmehr ist diess vom Rechtsgelehrten zu erwarten! 

„Sollte es daher nicht, Seiten der Behörden, billiger und 
zweckfördernder seyn, anstatt den Gerichtsarzt durch un¬ 
würdige Mandate zu beschränken , = seine Arbeit möglichst 

- ZU;erleichtern und für ihn, wie fülrr:die Dmstehenden, min- 
; der . schädlich zu machen. Beides würde durch Anschaffung 

- eines passenden und vollständigen Apparats zur Sekzion 
faulender Leichen, insbesondere durch Ausstattung dieses 
Apparats mit grösseren-Zangen, Haaken, Wannen u. s. f., 
endlich, durch Besorgung eines guten Vorraths Chlorkalks, 
an dem es noch so'oft fehlt, erreicht werden können. Un¬ 
ter der razionellen Anwendung dieser Mittel, auf welche wir 

«später zurückkommen, müssten die Fälle, wo die Gerichte, 
wegen vorgeschritteuer F äu 1 niss , auf die Ver¬ 
vollständigung des Thatbestandes zu verzichten sich ge¬ 
zwungensehen, nothwendig seltner und seltner Werden. 



15 


Auf diese Betrachtüiigen lässt der Herausgeber, als 
Schlusssatz, das Gutacliteti eines berülimten Lehrers der 
Staatsarzneikunde*) folgen , welches, indem es dem bezüg- 
, liehen, so . schwankenden Rechtsverhältnisse Bestimmtheit 
zu geben unternimmt, dem ^Gesetze Einfluss gestattet und 
doch die Freiheit-des Gerichtsarztes erhält. j^Meines Erach- 
„tens“ spricht sich der Verfasser-aus» Vjhegt . es ln der Ufa- 
„tur der-Sache, dass dem Sächverständigeü , dessen sich 
„der Richter bei irgend • einer Untersuchung, ; zu der ihm 

- „selbst die nöthigen Kenntnisse fehlen, bedient, ^auch das 
„Urtheil zustehen; müsse , ob die'Untersuchung überhaupt, 

; „und in wie weit sie möglich sej. -Sö würde z. B. bei 
„gerichtlicher: Besichtigüüg eines- Grubenbaues) der Berg- 
: ),Yerstähdige' zuvörderst anzügebeU haben , ob der Zustand 
j,der ZimmerungV':der Wetter u. Si V. selbige erlaube; - Es 
„kann daher" ädem -Gerichtsarzte eben so wenig gesetzlich 
„zur, Pflicht gemacht werden, sich unbedingt jeder ünter- 
'„suchraig^zü:;unterziehen, als sich die Ausnahmen) z. B. 
■„die Grade der Fäulniss, mit erforderlicher Schäide'iin alL 
„gemeinen bestimmen lassen. - Darätis folgt aber noch ; fcei- 

- jinesweges;): dass diese Bestimmung in jedem einzeineirFulle 

- - „seiner Wi Mki iih r anheimzugeheu sey, söndem er' nniss: 

- „vielmehr für; -jede Handlung die- er u n t erlässt, - auf eben 

: „die Weise verantwortlich gemacht werden, als ^für dieje- 

4, nigen , die er unterninimt. Hierzu aber sebeinen allge- 
„meine gesetzliche Vorschriften-riieht nur : nöthig, > sondern 

■ „auch gar wohl möglich zu '<seju und es würden sich un- 

5, gefährVolgende Vorschlägen lassen- " 

■ „Dem Gerichtsarzte steht das'Recht zu , die gerichtliche" 
,,Untersuchung einer il^i(be )' oder eines Theflea 'äerkeibeti> 

„abzülehnen, Wenü 'er iUi Stande'ist, auf Eid und Pflicht 
„zu versichern) dasi entweder 1) die Üntersüchüng das 
„Lehen und die Gesundheit der Sekanten und Gerichtsper- 

*) des Hrn. ^Hof— und MedicinalrathsProf. Dr. Clärüs zu' 
Leipzig, ans dessen handschriftlichen Bemerkungen dieser aphoristische 
Aufsatz entlehnt; isti . ; 
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;; jjSQnen, oder tv^oUl ^ :gaiizen BeVölkeruiig eines Or- 

:j 5 te 3 ruäd Veiner Ccegeüd, igefährden könne;,: z. B. die. Aus- 
. ^,g:räbittn,g ; eines an, einer pestartigen Krankheit Verstorbe- 
;„nen ,; . ufld .jdass, zugleich 2) die iin Bereich : der. Wissen- 
,„Schaft. Jiegenden; Mittel, z. B.; die .•verschiedenen Änwen- 
-r „düngen; des . Chlbi’, unter den vorliegendeh Umständen, zur 
,;Beseitigung-dieser: Kefahr : nicht' hinreichen; oder dass 
j; ,j3).: den’;Leichnani;V . .odei irgend; ein .Theil desselben (z, B. 

; „das; Hirn ,bei . Me.ugeborhen,) :'sich in einem Zustandei befin- 
; j'jde ,; der die einzelnen Uormen und Gewebe völlig .un- 
,,kenntlich macht. ; />I)er letzte Pnnkt für r eich allein schliesst 
■ „aber^rkeinesweges die ganze‘üntersafchung, . äm vtenigsten 
. j',die äuSserCj .sondern nur die ¥oliständigkeit derselben aus. 

; „Hebeigens hat der Gerichtsarzt :aO‘;;;Ort. und; Stelle .die 
Gründe:- .seiner -Weigerung zum Prötoltolir;™ Kaben und 
; „bleibt ' für selbige der höherU ; .Medizinälbekörde r;verant- 
- ■„VVdrtlich 4 ‘‘ 3 ; ' ; . , - .r ■ •;• :. 

. ; .I>ieiiH.eol)aclitungen5 welche wir: eingangs^eise init- 
getheilt,5' scheinenjoicht insgesammt geeignet^ r die j Ge- 
fährea' hei; Ansgra-hungen zu helegen. .Einige dürften 
in; derr That erftinden seyn^ andre eifthalteni ooffenhar 
Eehertreihung und die darin initgethetltett iUnfälle las¬ 
sen’ sich. .schwerlieh- den fauligen AusdünStung.e.n' zn- 
schreiben.; .riWiejkann, man auch anne.hmew, dass die 
Aushauchtingen eines Leichnams ,. der sein; besonderes 
Grab hat5 ;;so giftig seyen,,; da; hei den Vorarbeiten, zu 
■vorliegendeifl- Werke weder die: Todtengräberj .noch die 
zwei bis drei Gehülfen, „aoeh dey>. Agtor je'rein erheb¬ 
liches Unbehagen, fühlten... AQnd doch, wurden die Äus- 
gr.ahuugen in Menge, .und ohne irgeud-eiue Vorsichts- 
maassregel, ja zu jeder Periode der .Zersetzung und 
oft während der grössten Hitze . vorgenommeu Fern 
sey es yon uns, die schädiichen Wjrkungeu jciner 
Masse faulender Körper, eines Kirchhofs, der, um 
mehre Laichen weiter zu schaffen, ujtngewühlt vvird, 
zu bestreiten! ^ir geben .auch zu,:es könne mit Ge¬ 
fahr verbunden seyn, in ein Gemeingrab hinahzustei-. 



gen, um einen Todten hervorzuzielien; allein bei dej 
Ausgrabung eines: einzelnen Leichnams, 4er in seinem 
eignen Grabe liegt, kann, unsres Ermessens, diese Ge¬ 
fahr nicht, bestehn. Todtengräber und ümsteliende 
•»■«rden selbst dann, falls sie alle Schutzmittel gegen 
die Wirkung der fauligen Dünste vernachlässigt ha¬ 
ben, aufs Höchste ein ganz unbedeutendes Uebelbefin- 
den spüren. Dasselbe dürfte auch von den Kunstver- 
ständigeii, welchen eine Obdukzion, die vielleicht mehre 
Stunden dauert, übertragen wird, gelten. Nur dann 
scheint, nach unsrer Ansicht j eine.;Ausnahme statt zu 
finden, wenn, was doch nur selten vorkommt, die Ob¬ 
duzenten durch kaum überstandene Krankheiten er¬ 
schöpft und zum Wiedererkranken geneigt sind, oder, 
wenn die Zersetzung noch wenig vorgeschritten und 
der Bauch bedeutend aufgetrieben ist, die Sekanten 
aber den letzteren mit Ungeschick anstächen: und da¬ 
bei so unvorsichtig wären, das mephitische Gas, wel¬ 
ches aus der Oeffnuüg hervordringt, längere Zeit ein- 
zuathmen. Wir verwerfen daher die Meinung der Au¬ 
toren , welche, mit Foder e, dem Kunstverständigen 
das Recht zugestehen, eine gerichtliche Ausgrabung 
unter dem Yorwande der Gefährdung seines Lebens 
von sich abzulehnen. Das Unhaltbare dieser Meinung 
tritt um so mehr hewor, erwägt man, dass solche 
Ausgrabungen, weit entfernt, nutzlos zu seyn, wie wohl 
jene; Schriftsteller behaupten, gar oft zur Ausmittelung 
eines gewaltsamen Todes in Folge äusserer Yerletzun- 
gen, der Yergiftung u. s. f., führen. Im dritten Ab¬ 
schnitte liegen dergleichen Fälle der Einsicht des Le¬ 
sers vor. 

Aber wir gehen noch weiter. Wir sind nämlich 
überzeugt, dass in manchen Fällen, wo nach Ausgra¬ 
bungen mehrer Leichen, oder nach Arbeiten in Grüf¬ 
ten, Fieber und epidemische Krankheiten folgten, diese 
Uebel nicht den fauligen Ausdünstungen, sondern ganz 
andern Ursachen zuzuschreiben waren. Yon den vie- 
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len Thatsachen, welche für diese Ansicht sprechen, 
heben wir nur die Ausgrabungen auf dem Kirchhofe 
und in den Gniften der Unschuldigen K, zu Pa¬ 
ris, und die Beobachtungen Parent-Duchatelet’s 
in seinem Berichte über das Fortschaifen und die Be¬ 
nutzung der todten Pferde aus. 

1. Die Ausgrabungen auf dem Kirchhofe ünd in 
der Kirche der Unschuldigen K. fanden vom Dezem¬ 
ber 1785 bis zum Mai 1786 ünd vom Dezember des¬ 
selben Jahres bis zum Februar 1787 j endlich vom 
nächstfolgenden August bis zum Oktober statt. Man 
hatte schon seit sechs Jahren die Beerdigungen auf 
dem Begräbnissplatze eingestellt, fuhr aber noch im¬ 
mer mit Beisetzung der Leichen in die Grüfte fort. 
Unser Geschäft, sagt Thouret in seinem Berichte, 
ist ohne Aufsehn und Störung vollendet, ob es gleich 
auf verschiedene ZeiträTime verlegt werden musste 
und mehr als zehn Monate lang, bei Tag und Nachtj 
fortgesezt wmrde. Im Yerlaufe dieser Arbeiten wurde 
eine Schicht Erdreich von acht bis zehn Fiiss Dicke, 
weiche grossentheils mit Leichenresten imd Unrath 
aus den umliegenden Gebäuden durchdrungen v/ar, in 
der weiten Ausbreitung des Todtenackers und der Kir¬ 
che, auf zweitausend Ouadratklaftern, weg¬ 
genommen, wurden mehr als achtzig Grüfte geöfp- 
net und ausgeräumt, wurden vierzig bis fünfzig 
Gemeingfäber auf acht bis zehn Fuss Tiefe, ja einige 
bis auf den Grund ausgegraben, wurden mehr als 
fünfzehn bis zwanzigtausend Leichname, aus 
den verschiedensten Epochen, mit ihren Särgen fort¬ 
geschafft. Ob man gleich dieses Geschäft, welches 
zwar vorzüglich im A¥inter, doch auch während der 
heissesten Jahreszeit unternommen wurde, mit aller 
erdenklichen Sorgfalt, mit allen nur möglichen Vor¬ 
sichtsmaassregeln begann, führte man es doch 
fast -ohne Anwendung einer einzigen die¬ 
ser Maassregeln zu Ende, ohne dass im 
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Verlaufe der Arbeiten irgend eine Gefahr 
sich verrathen hätte *)., 

Man könnte einwenden, dass auf jenem Kirchofe 
seit mehrern Jahren keine Beerdigung statt fand, dass 
mithin die faulende Zersetzung bereits die Periode er¬ 
reicht hatte, wo von Entwickelung stinkender und 
schädlicher Ausdünstungen kaum noch etw'as zu be¬ 
merken ist. Man könnte ferner den Umstand geltend 
machen, dass die Leichen auf dem Begräbnissplatze 
der Unschuldigen K. zu Paris in Fett verwandelt wa¬ 
ren, wodurch ihre Einwirkung auf die thierische Oe- 
konomie sehr geschwächt, ja ganz aufgehoben werden 
musste. Es lässt sich nicht läugnen, dass die zu Lei¬ 
chenfett gew^ordenen Körper, nur wenig eder keinen 
giftigen Dunst von sich geben; allein aus der Ge¬ 
schichte, geht ja hervor, dass auch in den letzten sechs 
Jahren vor der Ausgrabung ununterbrochen in der 
Kirche begraben worden war. Könnte es daher 
wohl an Todten fehlen, die noch nicht in Fett ver¬ 
wandelt, vielmehr in voller Fäulniss standen ? Auch 
sagt Thouret S. 16 ausdrücklich: Wir sahen alle 
Abstufungen der Zersetzung, alle Verwandlungen des 
Todes mit-Einem Male, von dem Körper, der sich 
auflösst und verfault, bis zur trocknen und faserigen 
Mumienbildung. 

Uebrigens wird unsre Ansicht durch nachfolgende 
Thatsachen, die aus einer Abhandlung Fourcroy’s 
gezogen sind, vollkommen bestätigt. Dieser berühmte 
Gelehrte wünschte genaue Mittheilungen über die Um¬ 
änderungen, welche die Leichen in Gemeingräbern er¬ 
leiden , einzuziehen und forschte daher viele Todten- 
gräber des Kirchhofs der Unschuldigen K. zu wieder¬ 
holten Malen aus. Er erfuhr von ihnmr, dass sie nur 
in der ersten Periode der Zersetzung einer wirk- 

*) Rapport suT les exhumations du cimetiere et 
de l’ eglise des Saints - Inn oce ns, par Thouret, p. 
10, annee ijSg- 
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liehen Gefahr ansgesetzt wären, näinlieh einige Tage 
nach der Einscharrung, wenn der Unterleib, aufgetrie¬ 
ben durch Gasentwickelung, endlich in der Umgebung 
des Nabels, oder auch hart am Nabel platzt. Dann 
fliesst eine braune, äusserst stinkende, dünne Jauche 
aus den Oeffnungen und zugleich entweicht ein höchst 
mephitisches, elastisches Fluidum, vor dessen gefähr¬ 
lichen Wirkungen man sich allerdings in Acht zu neh¬ 
men hat. Es ist bei den Ausgrabungen auf dem Kirch¬ 
hofe mehrmals vorgefallen, dass der Arbeiter mit sei¬ 
ner Hacke den Unterleib eines Todten aufschlug und, 
in Folge der Einathmung des Gases, augenblicldich 
von Apoplexie getroffen wurde. Nur hierin liegt der 
Gruud aller Unfälle* auf Begräbnissplätzen. Man be¬ 
greift, dass nicht mindejt* traurige Folgen eintreten 
müssen , 'wenn sich Leute iinvorsichtiger Weise in 
Grüfte begeben, wo das mephitische-Gas aus dem Un¬ 
terleibe der Eingesargten gebrochen, durch die Wän¬ 
de der Gewölbe aber gesperrt ist. Aehnliche Verhält¬ 
nisse gaben zu dem Unglücke in der Gruft zu Saulien 
die Veranlassung ab. 

Nachdem Föurcroy die Frage, von welcher . Natur 
wohl dies mörderische Gas seyn möge, aufgeworfen 
und sich für eine Mischung aus Schwefel- und Phos- 
phorw^asserstoffgas, mit Stickstoff und einem zerstö¬ 
renden thierischen Dunste ausgesprochen hat, fährt er 
folgendermaassen fort: j,Die Leute, welche man zu 
den Arbeiten auf Friedhöfen gebraucht, wissen i n s g e- 
sammt, dass es für sie keine wahre Gefahr giebt, 
ausser jenem Dunste, der beim Platzen des 
Unterleibes der Leichen hervordringt. Sie 
haben auch gefunden, dass er nicht immer asphyxirt. 
Wenn der Arbeiter dem Cadaver nicht zu nahe steht, 
fühlt er nur leichten Schwindel, eine Spur von Un- 
wohlseyn und Schwäche, endlich Uebelkeit. Diese 
Zufälle währen mehre Stunden; dann folgt Mangel an 
Appetit, Mattigkeit und Zittern in den Gliedern, Er- 
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scheinungen, welche auf ein feines Gift hindeuten, ein 
Gift, das zuni Glück nur in einer der ersten Perioden 

der Zersetzung sich entwickelte*^ *). i 

Der Herausgeber bat oft längere Zeit in den verrufen¬ 
sten Kirchen Italiens, z. B; in San Lorenzo in Luci- 
na verweilt, bat der Oeffnung und Schliessung gefüllter 
, Griifte, auch dem Transporte und Verbrennen der Sarg- 
und Leicbenreste .beigewohnt, hat die Vorarbeiten der Ka¬ 
puziner zum Mpmisiren verfolgt und die Leichenkammern 
grosser Hospitäler besucht, aber niemals schlimmere Fol¬ 
gen, als etwas Tebelseyn und 15opfweh, Zufälle, welche 
mit der Rückkehr in reinere Luft vorübergingen, gespürt. 
Wohl aber habe ich von den Eingebörnen die Klage ver¬ 
nommen, diese Gräberluft erzeuge bösartige Fieber, die 
ganz einfach mit Typus interniittens begönnen, jedoch 
nach wenigen Anfällen nervös und tödtlich würden. Für 
die geringere Gefahr hei Ausgrabungen jn freier Luft 
spricht unter anderp folgende Thatsache. Im Jahre 1817 
machte ich mit einigen Commilitonen anatomische Excur- 
sionen. Der Zufall hatte uns ein Gemeingrab von meh¬ 
ren hundert gefallenen Kriegern in der Nähe der Stadt 
D. auffinden lassen. Wir wühlten, in einer Art yon Ske- 
letomanie, die ungeheure Grube allmälig uni, bis unserm 
Eifer hohem Orts ein Ziel gesteckt wurde, pie Todten, 
seit ungefähr vier Jahren in Sandboden und ohne Sarg 
oder Leichentuch beerdigt, waren zvrar grossentheils ver¬ 
fault und selbst im Knochengerüste, bereits zerfallen, doch 
hingen noch die Weichtheile hier und da, lappenweise, an 
(insbesondere an Schenkel- und Beckenknochen). Die 
fauligen Äusdünstungen mussten uns nothwendig um so 
unangenehmer berühren, als die Zeit der Hundstage nahe 
lag und wir nicht nur aufs emsigste zu Tage förderten, 
sondern auch die Ausbeute eigenhändig nach Hause trugen. 

*) Memoire sur les differens etats des cadavres trouves dans 
Jes fouilles du cimetiere des Inri.o.cens en i^8.6 et , lu par 

Fourcroi ä. VAcadeinie royale des Sciences le ao. et 38. Mai 
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Und docli erkrankte Keiner von uns Allen wahrend dieser 
fast vierzehntägigen Arbeit, oder fühlte auch nur ein nam¬ 
haftes Unbehagen! 

2. Die Beobachtungen Parent-Duchätelet’s 
unterstützen unsre eben aufgestellten Behauptungen 
aufs trefflichste. Sie "wurden von deui genannten Au¬ 
tor in einem Aufsatze, den der damalige Polizeiprä- 
fect Delavau für den Gesundheits-Rath einfordefte, nie¬ 
dergelegt. Die Abdeckerei von Montfaucon, sagt der 
Berichterstatter, verbreitet ringsumher einen höchst 
abscheulichen Geruch*). Man denke sich, was aus 
der fauligen Zersetzung hingeworfner Fleischtheile und 
Eingeweide, auf welche Wöchen, ja Monate lang Luft 
und Sonnenhitze einwirken, werden muss; man stelle 
sich ferner eine Menge Gerippe vor, die noch dick 
mit Weichtheilen überzogen, ein widerliches Gasge¬ 
misch aushauchen; man füge endlich die Ausdünstun¬ 
gen eines Erdreichs, das Jahre lang Blut und andre 
thierische Feuchtigkeiten eingezogen hat, die Ausdün¬ 
stungen des frei schwimmenden Blutes, welches hier 
oder da auf dem Steinboden stockt und nicht ablaufen 
kann, die Ausdünstungen der Abflüsse aller Darmsai¬ 
tenfabriken und Trockenplätze der Nachbarschaft hin¬ 
zu; man vervielfältige, so stark man will, die Hef¬ 
tigkeit des Gestankes und man wird immer nur 
eine schwache Idee der zurückschreckenden 
Verpestung dieser Cloake haben, eines Geruchs, der 
über alle Begriffe von Abscheulichkeit geht! 

Bei alledem sind die Bewohner der Abdeckerei 
niemals krank. Herr und Baiecht antworten vielmehr, 
wenn sie desshalb gefragt werden: dass.eben die ver¬ 
pestete Luft, welche sie einathmen, zu ihrem Wohl¬ 
befinden beitrage. Auch in dem Berichte, welchen 

*) Der Anger von Montfaucon ist für Sie Arbeiten der Abdecke¬ 
rei angewiesen. Hier werden jährlich ungefähr 12,775 Pferde getöd- 
tet, abgeledert und zerslückt. 
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Dey eux, Parmen^ier und Pariset 1810 eingabeu, 
ist von dem: Erstaunen über die vortreffliche Gesund¬ 
heit- der Frau Fiard und ihrer fünf Kinder die Rede, 
einer Familie, diecdas ganze Jahr in einem Verschlüsse 
arbeitete und schlief, in welchen die Glieder der Com¬ 
mission, der: beispielslosen Verpestung wegen, gar 
nicht eindringen konnten. Es ist nicht minder bekannt, 
dass die meisten Abdecker in sehr vorgerücktem Al¬ 
ter sterben und fast nie an den Schwächen desselben 
leiden. Man sah vielmehr während der Epidemie von 
Pantin und la Villette (zwei Dörfern in der Nähe des 
Angäi’s) die Arbeiter der Abdeckerei von Montfaucon 
ohne Ausnahme: gesund bleiben, ein Vorzug, den sie 
mit den Frauen, die in der Nachbar schafft das Dün- 
gerpulver bereiten^ getheilt zu haben scheinen. 

Es dürfte hierauf entgegnet werden j dass diese 
Arbeiter in ihrem Geschäfte gleichsam geboren und 
insgesammt Rinder anderer Abdecker , die Empfäng¬ 
lichkeit für den Einfluss der fauligen Ausdünstungen, 
welche für Andre ihr ganzes Gift behalten, verloren 
haben. Hierauf mögen folgende Thatsachen antwor¬ 
ten. Fremde, welche doch täglich in die Anstalt kom¬ 
men und nicht selten lange darin verweilen, erleiden 
dadurch keine Beschwerden. Man hat ferner niemals 
bemerkt, dass auswärtige Abdecker , die wegen aus¬ 
serordentlichen Arbeiten bisweilen angenommen wer¬ 
den, mehr als die Einheimischen zum Erkranken gcr 
neigt gewesen wären. Die Steinbrecher, Gipsarbeiter, 
Schenkwirthe und Garköche endlich, welche in der 
Nachbarschaft von Montfaucon; wohnen, erleiden in 
Folge dieser Lage durchaus keinen Nachtheil an ih¬ 
rer Gesundheit. Aus dem Berichte der Commission 
von 1810 geht vielmehr hervor, dass, ihrer üeherzeu- 
^ng nach , die mancherlei Uebel, mit welchen das 
Personal der nahen Glashütte behaftet war, von ganz 
änderen : Ersachen, als von den Ausdünstungen der 
Abdeckerei herrührten. 
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Mehre sehr interessante Wahrnehmungen;, föhrt 
Parent-Duchätelet fort, unterstützen überdem unsre 
eben ausgesprochne Meinung über den geringen Ein¬ 
fluss, welchen die Gewohnheit in Bezug auf die nega¬ 
tive Wirkung fauliger Dünste ubdsitzcn kann. Jähr^ 
lieh werden auf dem Begräbnissplatze des Pere La- 
chaise zu Paris fast zweihundert Ausgrabungen ange¬ 
stellt, um Körper, welche einstweilen an besondere 
Gräber gelegt worden waren, auf die Begräbnissplatze 
ihrer Familien oder in geeignete Grüfte zu bringen. 
Diese Ausgrabungen .geschehen zu jeder Jahreszeit“ 
zwei, drei oder vier Monate, oft noch weit später nach 
dem Tode. Natürlich ist dann die Fäulniss bereits in 
vollem Gange und doch hat man nie von ünglücksfäl- 
len gehört, welche hierbei den Todtengräbern zuge- 
stossen wären. Und doch sollte gerade für sie die 
Gefahr gross seyn: denn sie müssen ja im Grabe 
selbst, die längere Zeit in einen engen Raum gesperr¬ 
ten Dünste eiiiathmen, und diese Dünste kommen noch 
überdem von Individuen, die an höchst verschiedenar¬ 
tigen Krankheiten starben. Ist es nicht gleichfalls 
bekannt, dass die Darmsaitenfabrikarbeiter, ob . sie 
gleich in einer wahrhaft verpesteten Atmosphäre le¬ 
ben, einer ausgezeichneten Gesundheit geniessen ? Ist 
es endlich nicht Thatsache, dass die Abdecker, wel¬ 
che doch ohne ¥orsichtsmaassregeln ihre Geschäfte 
betreiben, nur höchst^ selten von Karbunkel und An¬ 
thrax befallen werden? 

Drittes Kapitel. 

I'on der Art und Weise gerichtliche Ausgrahun- 
gen anzustellen und den Vorsichtsmaassregeln 
gegen die Gefahren, welche sich hin zu gesellen 
können. 

Man muss hier nothwendig den Fall, wo es sich 
nur um die Ausgrabung einer einzelnen Leiche aus 



ihrem besonderen Grabe handelt, von; der Aufgabe nn- 
terscbeiden, ganze .Begräbnissplätze und Todtengrüffce 
leer zu machen, oder einen JR^örpey aus einem Ge- 
meingrabe hervorzüziehen, ; ' 

, 4 . Ausgrabung; eines .Leicbnains aus seinem 
; . ^ : besonderen. Gnube- - ^ 

' Obgleieh mit der Ausgräbung ; eines einzelnen für 
sich beerdigten HTodten im iAPgemeinen durchaus: kei¬ 
ne Gefahr verbunden ist, än;dürfte es dochvpassend 
seyn, hier einige A^orsiehtSmaässregeln^^ ^ 
IJnannehmlichkeit des; Geschäfts" V^ermindern, ;aiMi- 

geben.;- - ^ 

1 . Man wähle dazu vorzugsweise den Morgenmhd 
diess insbesondere in der wärinenäffahrebzeitj einestheils 
weil die Obdukzion sieh bisweiienan.dieitjänge zaehfe 
und anderntheilsi, -weiliKpi^er,; die seit mehren Mo¬ 
naten begraben sind, der iHitze ‘wegen, weit schnellel 
in den Mittagsstunden, als in der Frühe äufsehwellen 
und sich verwandeln. Auch fällt- der Gestank in; der 
Hitze weit.jmehr zur Last. 2 .. Man stelle zwei bis 
drei Arbeiter an, damit die Ausgrabung rasch vor sich 
gehe und sprenge allenfaUs, so wie die Arbeit vorrückt, 
von Zeit zu Zeit zwei bis drei :Lnzen einer schwa¬ 
chen Ghlorkalkauflösüng in die Grube. ; Dock sind die 
Todtengräber dergestalt; an den Geruch faulender Lei¬ 
chen gewöhnt und fürchten die AVirkung solcher Aus¬ 
dünstungen so wenig, dass sie sich während der zahl¬ 
reichen Ausgrabungen, welche sie im Aufträge des 
Verfassers verrichten mussten, nie der genannten rek 
nigenden Flüssigkeit bedienten. Auch er selbst wurde, 
ob er gleich dabeistand, niemals zur Anwendung des 
Chlormittels gezwungen. Nach dem , w as so eben ge¬ 
sagt worden ist, wdrd der Leser erratheu,, dass wir 
zwei Yorsichtsmaassregeln, welche manche Schrift¬ 
steller empfehlen, nämlich Verwahrung von ,Mund und 

*) Man versäume di« üblichen gesetzlichen Fortrien nicht. ■ 
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Nase mittelst eines mit Weinessig angefeuchteten 
Schniipftüches . und Ajufgiessen mehrer t Pfunde einep 
Chlorkalkauflösung im Moment, wo: der Sarg sichtbar 
wird, mindestens für überflüssig halten. Doch das 
letztere Verfahren kann selbst in vielen Fällen nach- 
theilig iseyni ' Die Flüssigkeit muss nätrtlicb, wenn der 
Sarg zerbrochen und eingesunken ist, 'hineinlaufen und, 
wie wir weiter. unter- sehen werden, die-Gewebe des 
Jl<eichnams verändern. . W ir : können daher in solchen 
Fällen weiter nichts ahrathen , als^; bei sehr heftigem 
Gestanke, drei oder vier Unzen einer Chlorkalk - oder 
Chlornatronaufl;ösung: auf den Boden ! des Grabes und 
die noch ganzen Breter des Sarges zu giessen ^). 
Niemals darf man Sarg -5 oder Leiche in eine Chlorür- 
aüflösung tauchen, ja nicht einmal den Todten mit 
letzterer besprengen. Soll der unangenehme Geruch, 
den der Körper veEbreitet, a ü f A.u g e n b 1 i c k e **) 
getilgt werden, so giesse man zwei bis drei Unzen 
jener Flüssigkeit an verschiedene Stellen, neben die 
Leiche auf den Tisch. Diess Verfahren wird fast 
eben so viel leisten, als die Begiessuhg :des. Körpers 
selbst^ und hat doch nicht die Nachtheile, welche von 
der Benetzung der animalischen Gev ehe entstehen. 
Diese Nachtheile beruhen a) auf der fast augenblick¬ 
lichen Zersetzung des Chlormittels durch die Kohlen- 
stoJfsäure. Es bildet sich, wenn Chlorkalk gebraucht 
worden war, kohlenstoffsäuerlicher Kalk, der die Ge¬ 
bilde mit einer weissen Rinde überzieht und ihre nä¬ 
here Untersuchung hindert. Auch verändert, der Chlor 
Ä) alsbald die animalischen Theile , was Consistenz 
und Farbe anlangt. Muskeln, welche roth sahen und 

*) Ajif eine Unze Chlorkalk kann man zwei Kannen Wasser neh- 

. **) Anf Augenblicke: ilenn die reinigende Kraft der Chlor- 
iniltel-beschränkt sieh in der That nur auf kürze Urist, und mau 
muss, auch-wenn eine Untersuchung-noch so-wenige'Zeit in-Anspruch 
nimmt, .doch die Flüssigkeit zu .verschiedenen Malen anweaden. 


etwas ins bläuliche spielten, werden; durch Chlorkalk 
erst weiss, dann bläulich, grünlich und weicher. Chlpr- 
natron und Cblorkali greifen die Organe ehenfa^s, 
doch langsanier als Chlorkalk an und hinterlassen, oh 
sie gleich die Muskeln anfangs weisslich machen, nie¬ 
mals jenen üeherzug Ton kohlenstojfsäuerlicheni Kalke. 

’ B'. Man nehme den Leichnam aus dem ^arge und 
fange unmittelbar ' hierauf die Obdukziön- an: denn es 
ist ausgemacht, dass Körper, welche mehre Stünden 
mit der Luft in Berührung bleiben, besonders wenn 
die Fäulniss noch nicht weite Fortschritte gemacht 
hat, aufschwellen, sich färben und Verwandlungen er¬ 
leiden , die' auch den Erfahrenen irre zu führen im 
Stande sind. ^ 

Im Allgemeinen mit Ö r fÜ a’ s Vor«ichtsmaassregeln über¬ 
einstimmend, ist das Verfahren, welches uns Mende, der, 
neben seinen eignen , alle bisher bekannt gewordenen Er-, 
fahrungen*) aufs sörgfättigste benutzt hat, in seinem aus¬ 
führlichen Handbuche der gerichtlichen Me» 

*) Die, vorzüglichsten Schriften Über diesen (Gegenstand sind.: 

J, F. Hiemann, Handbuch der Staatsarzneiwissenschart ü. s, f. I. 

‘ Theil/Leipzig, 1 815 , p. 638 if.' 

Gilbert, für jeden verständliche Anweisung sich -gegen 
Ansteckung zu schützen. Lelpzigv rSjS; - - • , 

' Sebastian GuerreTo y Reyna dh^tacion jnedica de. la 

putrefacion de los hiimpresy medios- de corregirla., la^dfp Me- 
morias de la Real Sociedad ße ßevilla.- ^OJn. j^I‘.p‘ßt’ 

Guyton. Morveau^ Traitä des Tnöye'ns'de desinfaciefVait 

de prevehir la confagidn'efc. 3 '- JSdition, Paris -/SoS- 8 - 

B er trand im. Retueil des memoires de. inedecine, de chir. et 
de phar. milit. etc. redigepar Btienne et.Regin. rol.,i 5 ^.,^ar 
risy 1834. p. i 86 . 

A. G. L ab arr aqU e, de l’Emploi. des chlorures d'oxide. de So- 
dium et de Chaux, d Paris., 4835. . ' 

— — -r- Note ' sur une Asphyxie produite paT äes emana- 

tions de inateriaux retires ä’une fasse d’aisahce dtc. Bue d I Asa 
demie Royale -de medecine le -f3. Mars 1838^ R 

.. Chevalier, de l’Emploi des chldrures. A Paris 1839. 8% 
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dizin empfiehlt. Nachdem er die Antiseptica (Koch¬ 
salz, Alaun, Weingeist, Kohle im Allgemeinen durchg^egan- 
gen und den mehr oder minder beschränkten Nutzen der 
Ziiglüft, des Abbrennens von Schiesspulver, der aromati¬ 
schen Dämpfe, angezogeu; hat, geht er zu den salpetersau- 
- ren und salzsaureii Räucherungen über, beschreibt die Anr 
tfertigung der, Sicherheitsfläschcheii .pnd erklärt sich endlich 
dahin, dass seihst i« der ISnthindung; derr ßhiorine, so hülf- 
reich sie auch für P!ersonen seyn jpöge, die sich in einh 
rger Entfernung von :einer fauligen Leiche aufhalten müs¬ 
sen, keipe hinreichende Sicherung für die Medizinalperso- 
. neu liege,, die nothwendig , beim Zergliedern , fortiiFährend 
den iiaüfsteigenden JVliasmen ausgeset?t bleiben. Daher sind 
Mittel, welche diese Ausdünstungen sogleich verzehren, er- 
. fjorderlich. ,,Diese Eigenschaft kommt, dem Chlorwasser, der 
^ -Uolsskohle und dein Chlorinkälke zp. Das Wasser nimmt 
_ |iber-.,verhältnissmässig pur wenig Chlprine auf, yerUert 
. schpell seipe Kraft und ist auch nicht immer gleich zu ha- 
, hen. Die Holzkohle wirkt wieder nicht schnell genug und 
kann nur auf solche Theile des Leichnams gebracht wer¬ 
den,, die sich hernach gut wieder abwaschen lassen. Wir 
gehen uns alsp vorzugsweise auf den Chlorinkalk hinge¬ 
wiesen. Seine Anwendung für unserp Zweck beschreibt 
der verehrte. Verfasse^, wie folgt: ; 

„Liegt die in Fäulnisg gegangene Leiche schon im Sar- 
5 ,ge, und war sie wohl gar schon, beerdigt, und musste 
„wieder ausgegraben werden,: so räuchert man bei EröfF- 
„nung des Sarges mit ChloriPe, und lässt sie, sobald es 
„angebt, in den Sarg einströmen. Bei der Abnahme des 
„Deckels wird sogleich, wie man ihn aufheht, die Auflö- 
j,süng des Cb.lörinkalks, von einem Pfunde auf acht bis 
j,zwölf Pfund Wasser, vermittelst einer Spritze in den Sarg 
„hineingespritzt. Dies geschieht auch bei freiliegenden Lei- 
„chen sogleich, nachdem man, wePn sie sich in einem Zim- 
5 ,mer befinden, auch dies vorher mit Chlorine ausgeräu- 

») Fünfter Th.eil, Leipzig 1829, 78. Kapilel. 

**) 1, .c. MMCCXXIY «t setp . ' , , * 
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„cliert hat. Ist die eine Seite bespreng-t j; wendet man, 

. „unter fortwährendem Räuchern, die Leiche um und he- 
j,spritzt sie so nach und nach von allen Seiten. Wenn 
„dies geschehen ist) so kann man dife äusSere Besichtigung 
„ohne Unbequemlichkeit vornehmen. Zur Vorbereitung auf 
„die Zergliederung ^ist es, wenn 4ie Umstände und der 
„Zweck der Leichenunfersuchung nicht darwider sind, nütz- 
„lich, die nämliche Auflösung durch den Mund in den Ma- 
„gen und in die Luftröhre, und durch denbMastdarm auch 
,.in die Därme einzuspritzen. Bei der Eröffnung der ein- 
„zeloen Höhlen , vorzugsweise der Bauchhöhle, müssen die 
„darin liegenden Theile, so wie man sie entBlösst) sogleich 
„mit dem Schutzmittel besprengt werden.. Da bei dieser 
„ÄnWendungsart' dies Mittel dem Zustand der Leiche durch- 
V'uus nicht so verändert, dass derr möglichen Erreichung 
,,des Zwecks der gerichtlichen: Medizin dadurch: Eintrag 
„geschehen könnte*), so; steht seiner Anwendung auch vöii 
„dieser Seite nichts entgegen, und.diö,gerichtlichen Aerzte 
„scheinen daher berechtigt zu seyn , sie in passenden Fäl- 
„len auf öffentliche Kosten zu fordern , wo sie aber dem- 
j),ohngeachtet nicht gestattet wird, ihre Mitwirkung zu ver- 
‘'"^jWeigern.“ . 

' i „Die Aufsaugung fauler Jauche haben nur . die Medizinal- 
„Personen zu fürchten , die mit der Zergliederung beschäf- 
„tigt und -daher genöthigt sindmit ihren Händen in der 
„faulen Masse umherzugreifen:- Bei .Unverletzter Oberhaut 
„ist die Gefahr der Aofsaugang eben nicht gross, bei den 
5 ,kleinsten Wunden aber pflegt sie : sogleich - einzutreten, 
,.Und stets bedenkliche, ja oft tödtliche-'Folg.en zu hahen^ 
„Um ganz sicher zu seyn , muss, der ;secir,ende Arzt seine, 
„Hände von Zmt zu Zeit in eine Auflösung von Öorin- 
„kalk tauchen und sie nicht wieder abtrocknen. Die klein- 
„ste Wunde muss man vorher: mit salpetersauerm Silber 
,,betupfen, wodurch ein kleiner Schorf gebildet wird, der 
„die Aufsaugung hindert. Bei Verwundungen während des 
„Geschäfts stillt man die entstehende kleine Blutung nicht 

*) Vergl. Orfila’s Bemerkungen, S. 5^. ... 
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„Sogleich 5 sondern sucht sie vielmehr zu unterhalten. Her- 
„nach wäscht i man die Wunde mit Chlorinkalkaufiösung aus 
„und betiipft siefjzuletzt mit dem salpetersaurem Silber.“, i 
„Dies nämhefae S^erfahren ist auch in allen den Fällen 
5 ,zu empfehlen, ‘in .denen man es mit der Leiche eines Men- 
„schen zu thuu hat, der an einer ansteckenden Krankheit 
„gestorben •wari5‘ 

Attsräumun g V on Begräbnisspl ätzen und 
Todtengrüften. 

Müssen die Kunstverständigen, -wenn es sich um 
eine gerichtliche Untersuchung handeltder Aufforde¬ 
rung ohne Verzug Folge leisten, so können sie im Ge- 
gentheil das Geschäft aufschieben und die günstigste 
Jahreszeit ahwarten, wenn zur Gesundmachung der 
Umgehnng die Umwühlung und Aufräumung ganzer 
Todtenäcker und Grüfte verlangt wird. Solche Ar¬ 
beiten dürfen nicht begonnen werden, wenn die Tem¬ 
peratur zu hoch steht und sind hei Steigerung der 
Wärme und Feuehtigkeit, besonders aber beim Süd¬ 
winde , einzustellen. Für unser Klima eignen sich 
Winter und Anfang des Frühlings am besten dazu. Man 
bediene sich, um das Geschäft zu fördern, einer hin¬ 
reichenden Anzahl Arbeiter und ersetze sie, um sie 
nicht zu ermüden, wechselweise mit andern. Öie Klei¬ 
der der Todtengräber müssen am Feierabende jedes¬ 
mal in die Luft gehangen und dürfen erst den dritten 
Tag wieder gebraucht werden. Diejenigen Arbeiter, 
welche in die Grüfte hinabsteigen, oder an den Ecken 
der Gewölbe einen Stein aufheben, um Zuglöcher zur 
Erneuerung der Luft anzubringen, verbinden sich Nase 
und Mund mit einem in Weinessig getauchten Tuche. 
Ein- Schluck Wein vor Beginn des Geschäftes ist 
rathsam j sehr nachtheilig zeigt sich aber die Trunken¬ 
heit: denn der Schwächezustand, welcher sie in der 
Regel zu begleiten pflegt, begünstigt, wie es scheint, 
die giftige Wirkung fauliger Dünste. Man warne auch 


die Todtengräber, sieb läöge vorwärts gebeugt, das 
Gesicht in der Nähe des Bodens zu halten, und dringe, 
um diess zu verhindern, darauf, statt der Hacken und 
ähnlicher kurzstieliger Werkzeuge, Schaufeln und lan¬ 
ge eiserne Zangen zu benutzen. - 

Ehe die Arbeiten begonnen werdeü, ist es rath- 
sam, das Erdreich an mehren Orten vorher zu un¬ 
tersuchen, Um den Grad der Fäulniss der Leichen 
kennen zu lernen; denn es kann verkommen, dass an 
einer Stelle desselben Rirchhöfs die Fäulniss bereits 
den äussersten Grad erreicht hat, während sie,an ei¬ 
ner andern noch wenige Fortschritte machte. Im er- 
steren Falle würden, wie man leicht begreift, fast 
keine Torsiehtsmaässregeln zu treffen seyn. Niemals 
darf man aber an zu vielen Orten zugleich aufgraben, 
vielmehr erst dann eine neue Grube öffnen, wenn man 
die vorige mit der herausgeworfeüeü Erde wieder zu¬ 
gefüllt hat. Während dieser Vorarbeiten sowohl, als 
während der eigentlichen Ausräumung des ganzen 
, Todtenäckers, sprenge man den Boden bisw eilen mit 
der oben genannten ChlorürauflÖsung an. Es wird am 
besten seyn, Anfangs nur einen halben Fuss Erde von 
der ganzen Oberfläche wegzunehmen, die neue Schicht 
mit ChlorürauflÖsung zu begiessen und mehre Stün¬ 
den lang mit der Luft in Berührung zu lassen. Dann 
^äbt man wieder einen halben Fuss tief ab, und ver¬ 
fährt wie bei der ersten Schicht und so fort bis man 
die gewünschte Tiefe erreicht hat. 

Die noch unbeschädigten Särge werden mit Vor¬ 
sicht ganz auf die Kärren zum Fortschaffen gesetzt. 
Die aufgesprungenen, eingesunkenen oder zerbroche¬ 
nen, welche schädliche Gerüche verbreiten können, 
sprengt man, ehe sie auf den Wagen kommen, mit 
der ChlorürauflÖsung an* lieber die Letzteren wird 
ein in verdünnten Weinessig getauchtes Leintuch ge¬ 
breitet. Sind die Leichen selbst noch nicht vollkom¬ 
men aufgelösst, so schichte man sie in gut ausgepichte, 
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mit peckel versehene Kisten* Die Bruchstücke der 
zerfallenen Särge werden auf einem Roste verbrannt; 
ist hier das Feuer mittelst Reishündeln oder Steinkoh¬ 
len einmal angezündet, so brennen die alten Breter 
recht gut fort. Handelt es sich um Fortschaifung ei¬ 
ner Masse mit Erde gemengter Knochen, so thut man 
besser, das Cianze wegzufahren, als es vorher durch 
ein Sieh zu/werfen, um die kleinen Knochen von dem 
Erdreiche zu sondern* Ein solches Lüften des Ge¬ 
menges könnte auf einem so verpesteten Boden aller¬ 
dings gefährlich vrerden* 

Bei Aufräumung der Tödtengrüfte, mögen sie 
nun in Kirchen , öder anderswo gelegen seyn, muss 
vor allen Dingen durch Oeffhen der Thüren und Fen¬ 
ster ein Luftzug vermittelt werden, Hat man an ei¬ 
nem Ende des Gewölbes eine Oeifnung durchgeschlar 
gen, so wird der Boden mit Chlorürauflösung begos¬ 
sen und das Grab auf einige Stunden verlassen. Hier¬ 
auf denkt man an Erneuerung der eingeschlossenen 
Luft* Hierzu ist ein Ofen vorgeschlagen worden, der 
über einen Rost, w^eleben man auf die eingeschlagene 
Lüke gelegt hat, gestellt und geheizt wird. Mit Hülfe 
dieses Yentilator’s muss die Luft des Gewölbes noth- 
wendig bald erneuert werden; doch bleibt ein Saug¬ 
rohr noch vörzuziehen. *) Diese Vorrichtung besteht 
in einem Leinw ändscldauche, der mehre Klaftern lang, 
ist und von zwei zu zwei Fuss Reifen hat, die das 
Zusammenfallen des Kanals verhindern. Eines der 
Enden dieses Schlauches X wird in die Gruft Q, de¬ 
ren Atmosphäre man verbessern will, eingeführt; das 
andere Ende D kommt in den Aschenheerd des Ofens 
E, wo man Kohlen angezündet hat, zu liegen. Na¬ 
türlich kann der Ofen nur in so fern brennen, als er 
die Luft des Todtengewölbes einzieht, und es bedarf 
nür sehr kurzer Zeit, um sie ganz und gar umzu¬ 
ändern. 


*) S. Taf. I. 
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Welches Mittel man aber auch zur Erneuerung 
der Gewölbeluft benutzt habe, stets muss, ehe die 
Todtengräber hineinsteigen, ein brennendes Licht bis 
auf den Boden hinabgelassen werden. Verlischt es, 
so unterbleibt noch, für einige Stunden, alles Arbei¬ 
ten, und man fährt mit der Anwendung der Reini¬ 
gungsmittel fort. Die Personen, welche zuerst in 
die Gruft dringen, müssen Mund und Nase mit ei¬ 
nem in verdünnten Weinessig getauchten Tuche ver- 
Ijunden, um die Brust einen Gurt mit Stricken, und 
ein Glöckchen bei der Hand haben, womit sie nöthi- 
genfalls das Zeichen geben können, es sey Zeit, sie 
heraufzuziehen. 

Sind die Arbeiten beendigt, so fülle man die Gru¬ 
ben der Begräbnissplätze mit der umgestürzten Erde 
aus und sprenge gehörig mit Chlorürauflösung. Ge¬ 
wölbewerden, nach dem Ansprengen mit dieser Flüs¬ 
sigkeit, verschlossen. Die mehre Tage hindurch wie¬ 
derholte Anwendung dieser Chlormittel wird es in Kur¬ 
zem gestatten, Kirchhöfe und andere, vorher durch 
stinkende Ausdünstungen verpestete, Orte zu bewohnen. 

Ehe wir dieses Kapitel schliessen, mögen noch 
einige Worte über Vorsichtsmaassregeln für Personen 
folgen, die in der Nähe solcher Stätten, wo Ausgra¬ 
bungen vor sich gehen, wohnen. Diese Vorsichts¬ 
maassregeln bestehen im Schliessen der Thüren und 
Fenster, welche nach den Arbeiten hingerichtet sind, 
imÄusgiessen einiger Unzen Chlorürauflösung auf die 
Gartenwege oder Strassen, die der Wohnung zunächst 
liegen und in aromätischen Räucherungen, die, von 
Zeit zu Zeit wiederholt,- den Leichengeruch w'enig- 
stens verhüllen. 

C. Ausgrabung eines Leichnams aus Ge- 
. meingräbern. 

Man verfahre, wie es bei Gelegenheit der Aus¬ 
räumung der Todtengrüfte angegeben worden ist. 


Zweiter Absehnitt. 

Von den physischen VeTwandlungen, welr 
che die Organe während der verschiedenen 
Zeiträume, wo eine gerichtliche Obdukzion 
angeordnet werden kann, in hesondern 
Gräbern erleiden. 

Zur genauen Würdigung des Zersetzungsprozesses in 
der Erde ist es unerlässlich, die in besondere Gräber verr 
senkten Todten von den in Geineihgräbern aufgehäuften 
getrennt zu betrachten. Die Einzelnheiten, auf welche 
wir im Verfolge unserer Schilderungen stossen wer¬ 
den, dürften hinreichend darthun, dass die Erschei¬ 
nungen der Fäulniss unter den genannten zwei Ver¬ 
hältnissen allerdings verschieden sind, und eben hier¬ 
durch wird unsre Eintheilung gerechtfertigt. Nicht 
minder einflussreich verhalten sich aber auch Alter, Be¬ 
kleidung oder Nacktheit, Art der Einsargung, ünver- 
letztseyn oder Zerstückelung des Körpers u. s. f., Ab¬ 
weichungen, die in den nächstfolgenden Kapiteln Be¬ 
rücksichtigung finden. 

Vier t e K a p i t e 1. 

Leichname aus dem Greisenalter, auf dem Be- 
gräbnissplatze zu Bicetre in einem Pack¬ 
tuche beerdigt. 

Die Zersetzung lässt sich nicht besser übersehen, 
als wenn die Berichte der Ausgrabungen mit allen ih¬ 
ren Einzelnheiten dem Leser vor Augen gelegt wer- 
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den. Diess gescMeht hier mit einem Theile unsers Yor- 
raths an Yerwandlungsgeschichten. 

Er^te Beobachtung. 

Längen, ein ^reis von achtzig Jahren, starb am 

6^ März 188Ö än Brustentzündung und wurde am 8. d. 
M:? auf dem Kirchhofe von Bic^tre beerdigt. Seine 
Ausgrabung effblgte am 23. März, fünfzehn Tage 
naeh der Einschärrung. Der Todte war nur in ein 
Packtuch {serpilßere)y eine Art grober, locker ge¬ 
wirkter Leinwand, die von den gewöhnlichen Leichen¬ 
tüchern bedeutend unterschieden i^t, geschlagen ge¬ 
wesen*). Einige Zeit vor der Yersenkung hatte man, 
um auszumitteln, wie weit die Splitterung der untern 
Kinnlade gehen könne, dem Leichname, ein Pistol zwi¬ 
schen die Zähne gesetzt und es abgefeuert. 

Das-Packtuch findet man noch ganz. Es be¬ 
deckt-den ganzen Körper mit Ausnahme seiner vorde¬ 
ren Wand, wo die Enden etwas auseinander gewichen 
sind. Die Farbe des Tuchs ist etwas brauner als vor 
der Grablegung, die Haltbarkeit noch bedeutend: denn 
man muss viele Kraft anwenden, um es zu zerreissen. 

Auch der Leichnam ist noch ganz. Beim Abneh¬ 
men des Tuches löst sich aber, an mehren Stellen, die 
Oberhaut in kleinen Lappen. Einige dieser Lappen 
hängen der Leinwand an, lassen sich aber leicht da¬ 
von losmachen. Sie sind eben so beschaifen, wie die 
Oberhaut, die noch fest sitzt, und von welcher wir 
gleich mehr sagen werden. Die vordere Fläche des 
Körpers ist mit Erde, die hier und dort in Klumpen 
ansitzt, bedeckt. Man kann sie nicht entfernen, ohne 
die Epidermis zugleich mit wegzunehmen. 

Näeh Beseitigung des Erdreichs tritt die Pärbuttg 
dieser Fläche des Leichnams hervor. Ihr Grundton 
ist ein Gelbweiss, das an einigen Punkten leicht ins 

. *) Während dieser fünfzehn Tage halte das hunJertgradi|e Ther¬ 
mometer gegen Mittag fast stets auf lo bis 14° gestanden. 
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Bosenrothe spielt. D^r Unteilcib erscheint lifellgj*ün- 
nach hinten zix ist die/ Fai-he violett. Aaf dem 
che, besonders aber am Bucken finden sich mehre 
Würmer vor. Die Leiche stinkt Bedei^tend. 

Fast überall liegt noch, die :0 b er hau tauf; sie 
ist faltig, ganz leicht gehoben; und lässt sichr phne 
Schwierigkeit in kleinen Lappen abziehn. , An einigpp 
Orten kann man sie jedoch nur als^Sehmipre we^neh- 
men. Die Läppchen sind dünn, durchscheinend, grau- 
weiss und sehen auch am IJnterleibe, der doch, grün 
gefärbt ist, nicht anders aus. Doch findet sich an der 
Innern Seite des linken Unterschenkels, nach dem Füsse 
hin, ein Lappen von grasgrüner Farbe, Die Haut dnt- 
unter hat ein bläuliches, wie mit Blut unterlaufnes 
Ansehn. Die Epidermis der Fusssohlen sitzt sehr fest 
an und ist trockner und trüber als anderswo. Auf 
dem Fussrücken hingegen bietet sie nichts unge^Ühn- 
liches dar. An der Handfläche und der innern; Fin- 
gerseite liegt die Oberhaut noch über und ähnelt un¬ 
gemein der Haut der Fusssohlen; sie fehlt hingegen 
ganz auf der Rückenfiäche der Handwurzel und Mit¬ 
telhand. Die Nägel lassen sich leicht ansziehn, sind 
sehr elastisch, etwas erweicht und kaum durchschei¬ 
nend. Die Haut sieht unter ihnen rpsenfarben, ja an 
einigen Stellen sogar roth aus. 

Die Lederhaut zeigt die bei der Schilderung 
der allgemeinen Färbung des Körpers bereits angege¬ 
bene Farbe und hat ihre natürliche Beschaffenheit, 
nur dass sie etwras aufgelockerter ist. 

Das Zellgewebe unter der Kutis und zwischen 
den Muskeln weicht im Allgemeinen nicht von dem 
Normalzustände ab. Nur am Hinterkopfe/und am'obe¬ 
ren und mittleren Theile des Rückens ist es, ohne in- 
filtrirt zu seyn, merkbar erweicht, am untern Theile 
dieser Gegend hingegen voii blutigem Serunr, das es 
einer rothen Gelee ähnlich macht, durchdrungen. 

Die Muskeln zeigen im Allgemeinen eine blass- 
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rothe Farbe, sind ^eich und leicbt zd zerreissen; lAin 
Bauche gehen sie ins Bläuliche und Grünliche über, 
ain untern Theile des Rückens, we sie noch lockerer und 
mit Blutwasser darchdrungen erscheinen^ ins Röthliche. 

; ,Die Nerven, Sehnen, :Sehnenhäutej K.nor-i 
pel und Bänder haben ihren natürlichen Zustand 
behauptet. ; - 

; , Der Kopf ist mit grauen, sehr fest sitzenden 
Haaren bedeckt. Das Gesicht,', noch vollkommen 
erkenntlich, zeigt an der Stirn, am Kinn und rechter- 
seit einen gelblichen Ton.; Die linke Seite ist leicht 
grün gefärbt, wie uiiterläüfen. Dieiiiugenhöhlen schei¬ 
nen voll zu seyn.h; Beide Augenlider; liegen anf der 
vordem, etwas eingesunkenen Fläche des Augapfelsj 
sind schmal und ein wenig aufgelockert. An den Au¬ 
gen lassen sich; noeh alle einzelne Theile auffinden. 
Unter allen Häuten, hat nur • die Hornhaut ihre: Wöl¬ 
bung verloren, siei ist bedeutend getrübt. Der Glas¬ 
körper sieht hell rauehschwarz aus; die übrigen Mem¬ 
branen und Feuchtigkeiten des Auges erscheinen in 
ihrem natürlichep Zustande. Die Augenmuskeln sind 
blass und aufgelockert, am umgehenden Fettpolster 
bemerkt man jedoch keine" Umänderung, An der Na¬ 
se, welche wohlerhaiten, und nur in den Flügelu leichi, 
eingedrückt ist, findet sieh much jener gelbliche Ton 
vor. Der Mund steht weit offen und hat aufgelockerte, 
schmalej links grüngräue,, rechts etwas; hellere Lippen. 
Rinn und Wrangen, deckt ein weisser Bart. In den 
Kinnladen stecken noch einige Zähne. Den Ohren 
fehlt zum Theil die Oberhaut und die enthlösste Le¬ 
derhaut erscheint ;;hochroth. Die Kutis der Kopf- 
scWarte spielt, nach Wegnahme der Haare,: aus 
dem Hochrothen ins Violette, die Schläfegegenden se^ 
hen weniger dunkel aus. Eingeschnitten zeigt diese 
Haut noch starke Befestigung und unter ihr liegt ein 
saftiges Zellgewebe, das besonders nach hinten und 
von da seitlich jÄnlage zur Einsickerung hat. ; - 
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Das Gehirn ist wölil ein wenig erweicht, doch übri¬ 
gens normal beschaffen; die Erweichung betrifft beson. 
ders die Rindensubstanz. Im kleinen Gehirn, findeh sich 
verhältnissmässig viel von der letztem. Es hat noch 
mehr an der Erweichung . Theil genommen. Und 
eben so die Varolische Brücke, Diess abgerechnet, 
sind diese einzelnen Organe noch so gut erhalten, dass 
sie zur anatomischen Benutzung dienen könnten. Das 
Rückenmark blieb fast ganz unverändert. 

Der Brustkasten. Seine vordere Fläche wird 
von grauen Haaren, welche jedoch nur locker ansitzen, 
bedeckt. In den beiden Höhlen lagert eine grosse 
Menge blutigen Serums und hin und^wieder, aber be¬ 
sonders auf der linken Seite, kommen Verwachsungen 
vor. Die Lungen, von Umfang und Aussehen natür- 
iieh, schwimmen auf dem A^'asser und knistern beim 
Einschneiden; doch enthält der rechte, mittlere Lap¬ 
pen einige rothe, harte, im ersten Grade der Hepati- 
sazidn. behndliche Stellen. Eine grosse Partie des 
obern Lappens der linken Lunge ist der Sitz der so¬ 
gen, grauen Hepatisirung., Das Rippenfell verhält 
sich, mit Ausnahme jener Verw ächsungeu, gesund. Die 
Schleimhaut der Luftröhre ward von einem Schwarz- 
grün überzogen, das nach den Bronchen und ihren 
Spaltungen hin dunkler ist als gegen den Kehlkopf 
zu. Dort bemerkt man kaum eine graurothe Färbung . 
auf welcher einzelne schwarze Punkte sich vorfinden! 
Das Innere des Kehlkopfes und die untere Fläche des 
Kehldeckels spielen aus dem Grauen ins Blaurothe 
und sind hier und da mit schwarzen Flecken besäet. 
Die Schleimhaut, w elche Kehlkopf und Luftröhre aus- 
kleidet, zeigt keine besondere Erweichung. Das Zell¬ 
gewebe darunter ist, besonders an der Basis der Epi- 
glottis, mit Feuchtigkeit durchdrungen. Die Knorpel 
des Larjnx und der Trachea haben noch ihren natür¬ 
lichen; Zustand, 

Im Herzbeutel, der ein wenig aufgelockert. 
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titrigens aber gösund ist, befinden sich einige Unzen 
eines gelblichen Serums. Das Herz hat ein sehr be¬ 
deutendes Yolumen, enthält viel, zum Theil geronne¬ 
nes, schwarzes Blut ^ bietet aber weiter nichts Auffal¬ 
lendes dar, als dass die halbmondförmigen Klappen 
verknöchert sind. Auch in der Aorta und den übri¬ 
gen Arterien stösst man auf schwarzes, theilweise ge^ 
fonnenes Blut. Ihre innere Haut hat die natürliche 
Farbe üud zeigt noch keine Spur von dem rothen To¬ 
ne, welcher Folge der Durchdringung iin Leichenzu¬ 
stande ist. Die untere H o h 1 v e n e fasst' ebenfalls 

schwarzes flüssiges Blut. Ihre Wandungen sind nicht 
niehr gefärbt als die der Arterien; 

Das Zwerchfell befindet sich in seinem natürlir 
cheh Zustande. 

Der Darmkanal. In der Höhle des Unterleibes 
lagert eine Flüssigkeit, wiie Arie Galle aussieht. Die 
Mubdhöhle zeigt, fest auf der ganzen Fläche der 
GäumettAvölbung, eine- blaue Färbung, die dem Loche, 
'Welches die Kugel geschlagen hat, entspricht. Das 
Gaumensegel, Seine Säulen, das Zäpfchen und der 
Sehluüd erscheinen in blassem Botbblau und lassen 
hier und da kleine^ä-uliche Flecke, die vielleicht von 
einzelnen Pulverköriichen herrühren, sehen. Die Zun¬ 
ge, im Zustande bedeutender Aufiockerung, ist blass- 
violett und nach hinten zu, wie das Gaumensegel, mit 
schwärzen Punkten bezeichnet. An der Speiseröhre 
bemerkt man, ausser einer gewissen Erweichung, nichts, 
als einige kleine A^ariköse, mit schwarzem flüssigen 
Blute gefüllte Geschwülste, elie offenbar der Pathologie 
ihr Entstehen verdanken. Der Magen enthält unge¬ 
fähr zwei Esslöffel einer bräunlichen, sehr dicken und 
stinkenden Flüssigkeit. Auf seiner Schleimhaut findet 
sich, nach dem Pförtner hin, ein grosser bläulich- 
grauer Fleck, Amn der Farbe der grauen Quecksil¬ 
bersalbe, der noch zAtei Zoll über den Pylorus hinaus¬ 
geht. Auf der übrigen Fläche ist die Magenschleim- 
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haut gelblich; nur in der Gegend des grossen Blind- 
sacks sieht man eine Stelle von ungefähr drei Qua¬ 
dratzoll, welche röthlich, mit hochrothen Punkten be¬ 
säet, eine sehr feine Verzweigung yorstellt und ohne 
Zweifel vor dem Tode, durch Krankheit, entstand. 
Man erkennt auch unter den übrigen, nicht bläulich- 
^au gefärbten Partien dieser Schleimhaut die gewöJm- 
liche Aderverzweigung. Uebrigens ist die Membran 
bedeutend erweicht und dies vorzüglich nach der Milz 
hin. Die Muskelhaut hat einen graulichen Ton und 
nimmt an der blauen Färbung, die man in der Ge¬ 
gend des Pjlorus wahrnahm, keinen Theil. Die se« 
rose Haut ist gelblich und fleckAveise rosagelb. Das 
Netz erscheint ein wenig grauer als im natürlichen 
Zustande. Die dünnen Gedärme, ausser lieh leicht 
röthlichgrau kojorirt, haben innerlich nur einen grauen 
Ton und keine Spur von Röthe. Ihre Schleimhaut ist 
etwas aufgelockert und die Klappen treten sehr her¬ 
vor. Der Dickdarm befindet sich im Normalzustände. 

An der Leber erscheint die äussere Fläche, be¬ 
sonders nach rechts zu, grün. Das Parenchym ist ei- 
nigermaassen erweicht, bietet aber weiter nichts Un¬ 
gewöhnliches dar. Die Gallenblase wird von ei¬ 
nem grossen Vorrathe Galle aus^ehnt. Milz und 
Pankreas sind etwas aufgelockert. 

Harn- und Geschlechts,Werkzeuge. Die Nie¬ 
ren sind im Normalzustände. Dasselbe gilt von der 
Blase, die viel Urin enthält. Das männliche Glied 
ist sehr weich, in den schwammigen Körpern einge¬ 
sunken und blutleer. Am Hodensacke und Schaam- 
berge finden sich die Schaamhaare, sonst nichts Be- 
merkenswerthes vor. Die Hoden haben, obgleich er¬ 
weicht, ihre Form und Struktur beibehalten. Eben so 
verhält es sich mit Nebenhoden, Saamensträngen und 
Saamenbläschen. 

Schlussbemerkung. In dieser Beobachtung ist 
die schwärzliche Färbung der Schleimhaut, auf der 
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Mitte und am untern Ende der EuftrÖlire und der 
Bronchen, bemerkensrrerth. Diese Farbe rührt gewiss 
nicht von einer vor dem Tode erfahrenen Beschädi¬ 
gung her. Auf der andern Seite scheint sie keines¬ 
wegs Folge des Zersetzungsprozesses zu seyn; denn 
sie ist uns niemals weiter vorgekommen. Der Ton 
der Schleimhaut der Luftwege zieht sich vielmehr hei 
Leichen, welche fünfzehn, fünfundzwanzig oder vierzig 
Tage in der Erde gelegen haben, ins Rothe. *) Alles 
berechtigt uns anzunehmen ^ dass diese Färbung von 
den schwärzlichen Materien, die,-durch das Feuerge- 
wehr in den Mund geschleudert, zerflossen und in den 
Kehlkopf und; die Luftröhre gelaufen sind, herstämmt. 
Diese Materien hätten somit, aufgelöst vom Mund- 
schleime und Speicheh ähen so den Weg in die Luft- 
röhrenäste gefunden, "«'16 das Wasser bei untergesun¬ 
kenen Leichen', wie seihst die Erde, wenn Körper 
nackt begraben wurden, hineingleitet. **) 

Zweite Beobacbtunng, 

N». . j ein Greis von 70 Jahren, war am 5 . März 
1830 an einer Lungenentzündung, welche vierzehn Ta¬ 
ge gedauert hatte, gestorben und am 7. d. M. auf dem 
Todtenacker von Bipetre in ein Packtuch .eingewickelt, 
beerdigt werden» Das Grab maass drei und einen hal¬ 
ben Fuss Tiefe, Die Ausgrabung fand am ISi April, 
also sieben und dreissig Tage nach derEinschar- 
tung, statt. Ein hundertgradiges Thermometer^ wel¬ 
ches man einige Minuten lang ungefähr einen Fuss 
tief unter der Stelle, wo der Körper ruhte, in den Bo¬ 
den hielt, zeigte 9 ® + an, während die Temperatur der 
Atmosphäre sich auf 10^ belief. Auch ist nicht zu 
übersehen, dass die Luftwärme seit zwei Tagen be¬ 
deutend abgenommen und früher auf 18 bis 22°+ ge¬ 
standen hatte. Im Monat März war die mittlereTem- 
*) S. die dritte Tind vierte Beobachtung. 

• die dritte Beobachtung. , ^ . 
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peratur 8, 9 -i- d° gewesen und während der zwölf eri 
sten Tage des April schwankte sie um Mittag zWji 
scheu 13 und 22• V ■ ; : 

Der Leichnam ist ganz. Er wird yon Erde und 
einem grossen Theile des groben Tuehes bedeckt. 
Andere Partien des letzteren sind aber zerstört. Mehre 
noch anhängende Lappen lassen sich leicht abreissen, 
andere, und zwar eine ziemliche Menge^ sind ganz mit 
der Erde vermengt und wie zusammengeknetet, hän¬ 
gen auch so an dem Körper an, dass man, um sie zu 
lösen, stark mit dem Skalpelle schaben muss. Dabei 
geht aber zügleieh die Epidermis in grossen Stücken 
ab und bleibt mit dem Gemenge von Erde und Pack¬ 
tuch; innig verbunden. Der Körper stinkt heftig. Sein 
Aüssehn ist feucht und spiegelnd; man bemerkt auf 
der Dberfläche Weder Gewürm noch geflügelte Insek¬ 
ten, Die Yorderfläehe bietet einen schmutziggelben,' 
ins Rosa spielendemGründton. Dieser wird auf der vor¬ 
dem Fläche der Unterschenkel und in der Leistenge¬ 
gend von mehren grünen Flecken unterbrochen. Aus¬ 
serdem- : flnden sich noch hier und da einzelne, sehr 
dunkelrothe vor. Die ganze untere Hälfte des Bau¬ 
ches erscheint grün, die obeiey vom Nabel an, gelb¬ 
lich und grün gefleckt, der Thorax nach unten und 
seitwärts, besonders auf der linken, grüngrau. Nach- 
hinten ist der Rumpf röthlich und mit grünen ünd dun- 
kelrothen Flecken besäet. : / 

Die Oberhaut liegt noch überall äuf, mit Aus¬ 
nahme der Stellen, wo man, um das Leichentuch und 
Erdreich Zu entfernen, stark schaben musste. Man 
kann sie aber mit grösster Leichtigkeit in langen Lap¬ 
pen abziehn. Diese sehen grauweiss aus, sind halb¬ 
durchsichtig und zerreissen bei der geringsten Deh¬ 
nung. Die Epidermis der Handflächen und Fusssohlen 
zeigt sich fast ganz undurchsichtig, hat mehr Dicke 
und eine weisse, leicht ins Gelbe spielende Farbe. Ihre 
innere Fläche wird, an einigen Stellen, von einer se- 


rösefl Flüssigkeit roth und ^ün gefärüt; allein diese 
Färbung lässt sieli abspühlen, wodurch die weisse Far¬ 
be des Gewebea wieder herVortritt. Die Lappen der 
Epidermis j welche zug^leich mit dem Packtuche sich 
ablösten, können von letztefean nur als magere, rothe, 
bräune öder grüne - Schmiere - abgesondert werden.- ; 

Was die Nägel anlangt, so sitzen sie noch gros- 
sentheilsi an- denFingerni insgesammt aber an den Ze¬ 
hen an. Ein schwacher Zug mit der Pinzette löst sie 
ab. Ihre Farbe ist die gewöhnliche; sie schimmern 
durch und läsSen sich so leicht schneiden, als hätten 
sie in Wässer gelegen. ^ Die Haütpartie unter ihhen 
sieht; kirschröth aus, ist feucht und spiegelnd. 

- -Die -L e d e r h a u t. Verschiedenartig gefärbt, je« 
nach der'Härdstelleg^ man' Sie :untersucht,dässt dfe- 
s^ben Töne wahrnehmen, die die Oberfläche des Kör¬ 
pers darbiefdt und unterscheidet sich in ihrem Geweböi 
nur durch grössere Dünnheit vom natürlichen ZuStähder 
Das Zellgewebe ' ist nicht verseift^ ieondem etwas 
au%elöckert, weniger ' elastisch- und: tröckner als ige-' 
wöhnlicb. -Aueh zieht es sich zwischen Kutis und den 
darunter liegenden Theilen als eine minder dicke Schicht- 
hin. Die Farbe dieser Schiebt weicht kaum von der^ 
natürlichen BesChaftenheit ah.; / 4m ' der unteren und^ 
hinteren Fläche der Unterschenkel findeb sich aber'ein? 
röthliches Sernm vor, das dem Zellgewebe eincgallCrt- 
artiges Ansehen giebt, 

- Die Muskeln sind erweicht, an den Scbenkein^ 
Oberarmen, Forderarmen, besonders aber am Thbra^,; 
wo die; grossen Brustmüskeln fast in einem Zustahde; 
von Entfärbung gefunden werden, blassroth, ah den~ 
Unterscbenkelü und Füssen hingegen etwas - dunkler 
roth, an den Stellen des ünterleibes, tpelche aussen« 
grün erschienen, sehr Mässrothy endlich am- Bücken^; 
wo sie hoch Weieher «und mit blutigem Serum durch- 
drüngen^ sich darstellehy dünkelrother als anderswo. - 

«« ^Seftuen nuthButtder^diaben ihre natürliche Be- 


schaffeftheit behauptet. Dasselbe gilt von den Knor-; 
peln, die jedoch an einigen Orten etwas ins Rosen- 
farbne spielen. Die K n o c h e n haben k^ine auffallende 
Veränderung erlitten; nur die Schienbeine erscheinen 
an ihrer inneren Fläche rosenroth. Dies rührt wahr- 
scheinlich von der hier statt findenden, fleckweise dnn- 
kelrofhen Färbung der Cutis her. 

Der Kopf. Die Züge des Oesichts sind noch 
so kennhar, dass jnan die Identität der Person zu be¬ 
stimmen im Stande wäre. Grundton ist hier in der. 
Mitte ein schmutziges Roth und auf den Seiten ein 
Rothblau. Die Stirn, erscheint gelb mit kirschrothen 
Flecken, die Augenlider, w elche dünn, aber noch gan:& 
sind und ihre Wimpern verloren haben, sehen grau- 
Wiss, mit einer .Neigung ins Rosenfarbne , aus. An 
den Augäpfeln, die sehr eingesunken und beim er¬ 
sten Anblicke leer erschdinen, nimmt man bedeutend 
getrübte Hornhäute wahr. Innerlich aber finden sich; 
die einzelnen Membranen dieser Organe mit ihrem be¬ 
sonderen Charakter und alle Feuchtigkeiten vor ; doch 
hat, was die letzteren anlängt, die Linse allein ihre 
Form und Eigenthümlichkeit; behauptet. An der Stelle 
derUebrigen lagert ein dünnes, rauchschwarzes Flui¬ 
dum, dessen Färbung , von der Aderhaut herzustammen 
scheine Die Fettpolster, welche den Grund der Aur 
genhöhle ausfiittern, sind mit einer öligen, gelblichen 
Materie durchzogen und durchaus nicht im Zustande; 
der Verseifung. Alle Augenmuskeln erscheinen der¬ 
gestalt blass und weich, dass man ihre Fibern nur mit 
Mühe erkennen kann. Die Nase ist ganz, aber 
Von den Seiten her sehr zusammengedrückt, in der 
Kutis, welche sich über die Nasenknochen spannt, 
schwärzliehbraun, übrigens aber gelbweiss. Beide Lip¬ 
pen sind ganz, etwas erweicht und erdfahl.- Der Mund 
steht öfien, das Zahnfleisch erscheint grauweiss, fast 
farblos und in den Kinnladen haften noch mehre Zähnei- 
Das Kinn hat eine erdfahle Färbung, die Backen sind 



— 45 


nach Torn gelhlich, nach hinten und oben hlauroth, 
die Ohjreh .nftch ganz erhalten, zum Theil von der 
jOherhaut entHös^t und schmutzig rothgelb; dahei ist 
das linke vertrocknet, das rechte hingegen feucht: und 
sehr erweicht^ -Auf der Kopfschwarte .kleben Haaren 
sie' lassen sich aber leicht wegnehmen. Nachdem man 
hier Haarer und Epidermis mlt; 4Cm Skalpelle wegge¬ 
schabt hat, teitfca*“® weinhefenrothe Lederhauh vor. 
Das Zellgeu^ehe darunter. erscheint 'saftig und nach 
hinten,,Und; .unten etwas v^om einem - röthlichen A^asser 
durchdrungen, j, Die jSehnenhanhe f ist sehr gut' wahr¬ 
nehmbar* ' 

Das ^Gehirn fniit die Schädelhöhle nicht ganz 
aus, sondern hat an seinem Volumen ungefähr ein A;ch- 
tel verloren. Zwischen ihm und der harten Hirnhaut 
finden sich äusserst stinkende Gase vor. ; Von, aussen 
angesehen, scheint das Gehirn eine Brühe vou grün¬ 
lichvioletter Earbe geworden zu seyni schneidet man 
ein, sö überzeugt man sich, .dass die Erweichung al¬ 
lerdings sehr bedeutend ist: denn die Gehirnmasse 
läuft wie ein j Brei. Ihre Färbung wechselt i Zwis.eheii 
violettem Grau und Eisengraü. Der Gestank dieses 
Brei’s ist.höchst widerliehif 5Noch immer kann man, 
obwohl mit Muhe, die beiden Substanzen has Gehirns, 
die graue und die weisse, unterscheiden, die Bestimr 
mung der einzelnen Organe, aber, welche die Höhlen 
u. s. f. bilden, fällt unmöglich. Noch weicher und fau¬ 
liger als das Gehirn selbst ist das kleine Gehirn. Die 
Nerven sind rosagrau und sehr’ fest. An der Iiarteh 
Hirnhaut scheinen Struktur und 'Konsistenz nnverän-^ 
dert, auch hiieb die Membran gapz; aber ihrelFarbe 
fällt äusserlich aus dem Blaueu ius Grüne und. er¬ 
scheint innerlich grünlich-violett.- 

Den Brustkasten anlangend, so enthalten die 
Höhlen des Rippenfells eine hleine Menge . blutigen 
Wassers. Die Plenra selbst ist: erweicht und grau¬ 
lich von Farhe. Das Innere des :Keklk©pfesj der 
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IjuftrÖlife und BrbncHen hat, besonders an dem 
Kehldeckel und den Knorpelringen, einen hell oliven¬ 
grünen Ton, welcher, nach Abspülung der Schleim¬ 
haut, an Stärke abnimmt und mehr bläulich wird. Die 
Muskelhaut unter der Schleimmembran ist röthlich und 
erweicht. Die Knorpel des Kehlkopfes und der Luft, 
röhre lassen sich leicht schneiden und zerbrechen. Die 
Lungen sind weich und emphysematösj sie knistern 
mit Ausnahme einiger Stellen, haben ihre gewöhnliche 
Farbe und Umfaüg Und schwimmen auf; dem; AVasser 
Die hinteren Partien strotzen von Blute, grossentheila 
in Folge einer Ueberfüllung zur Zeit des Lebens. An 
einigen Stellen bietet sich auch die rotbe und graue 
Hepatisirung dar; übrigens lässt sich die Bauart die¬ 
ser Organe in allen übrigen Theilen vollkommen er¬ 
kennen. Im Herzbeutel lagert etwas blutiges Se- 
rum; er ist, des Getränktseyns mit Blut wegen, blass 
röthlich und zerreisst sehr leicht. Das Herz hat sein 
gewöhnliches Volumen und Dicke, ist erweicht und 
enthält, zum Theil flüssiges, zum Theil geronnenes 
Blut. Die Farbe seiner Wände ist innen etwas dunk-i 
1er als im natürlichen Zustande; an den dreispitzigCn 
Klappen haften einige schwärzliche Flecke, die Fol¬ 
gen der Tränkung mit Blut, welche man bis auf einen 
gew issen Punkt mit der durch gewisse Gifte erzeugten 
verwechseln könnte. Alle Einzelnheiten des Organs 
sind übrigens noch zu erkennen. In der Aorta und 
den Lungenärterien und Lungenvenen stockt 
eine Partie halb flüssiges, halb geronnenes Blut., Ihre 
innern Wä,nde erscheinen kaum etwas hellröthlich 
gefärbt-, eine Farbe, die sich überdem fast ganz ab¬ 
spülen lässt. Die einzelnen Häute sind erweicht und 
trennen sich leicht von einander. Die Arterien der 
Gliedmaassen enthalten auch dickes, schwarzes 
Blut; ihre innere Membran ist weit weniger roth als 
die der entsprechenden Venen und zieht sich mit der 
grössten Leichtigkeit los. Die Blutadern der Glied- 
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maassen yerwabren ebenfalls ein-wenig flickes, . schwar¬ 
zes Blut; ihre innere Haut ist, selbst nach der Äb- 
sjtülung, sehr dunkelrötb,\ übrigens aber glatt und wie 
gewöhnlich. Das Zwerchfell erscheint wohl ein ise- 
nig erweicht, hat jedoch seine natürliche Farbe. 

P ar ink a n al. Die Schleimhaut ■ des Mu n d e s er¬ 
scheint, besonders nach hinten; leicht grünlich grau; 
nach vorn ein wenig heller, v übrigens aber- erweicht. 
Die Zunge hat viel von ihrer Festigkeit verloren, 
auf der obern hintern Hälfte; eine grasgrünej bläulicfcge- 
fleckte Farbe und sieht nach vorn rothgrau aus; Ihre 
untere Fläche ist in ihrer ganzen Ausdehnung blassi 
Der Bau scheint keine Veränderung erfahren^ zu ha¬ 
ben. Im Hintergründe des Mundes hemerken wir eben¬ 
falls eine grünliche Färbüng. ; Die i S p e i s C r oh r e sieht 
äusserlich kirschroth, innerlich, am obern Dritttheile, 
schmutzig grasgrün, wie der Rücken der Zunge, au 
den beiden untern Dritttheileh der Schleimhaut hinge¬ 
gen blassroth. Hier und dort erheben sich auf der 
ganzen Ausbreitung kleine schwärzliche Körperchen in 
Linsenform, wahre Ekchymoseh, von kusgetreteneni und 
geronnenem Blute zwischen Schleim- und Muskelhaut 
gebildet. Die letztere Membran hat eine blauröthliche 
Farbe und lässt sich von den übrigen, welche insge- 
sammt bedeutend erweicht sind ^ ohne Schwierigkeit 
absondern. Dem: Gesagten: zü Folge 3 kleuchtet es ein; 
dass die Speiseröhre nicht für den: Sitz einer > vöraus- 
gegangenen Entzündung gehalten werden- kann. ' 

- Der jMagen enthält kaum einen Döffel voll'einer 
■weinhefenartigen Flüssigkeit, ist- äuss.erlich; besonders 
nach unten, in einer bedeutenden Ausdehnung seiner 
grossen Krümmung roth und auf der Oberfläche sehr 
glatt. Die Schleimhaut erscheint, nach dem Abspü- 
len, im Allgememen grau, ein wenig ins Rosenfarbne 
spielend, an den Partien, welche der grossen Krüm¬ 
mung entsprechen, hingegen sehr dunkelroth. In der 
Nähe des Pförtners sieht man eine aussererdentlich feine. 
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hoch kirsclirotlieTefästelüng von Gefässen, und dicke, 
mit schwarzem Blute gefüllte Venen. Diese Veräste¬ 
lung ist ein deutlicher Beweis für ein Leiden des Mai 
gens. Die Schleimhaut desselben, nur wenig erweicht, 
hängt übrigens noch ziemlich fest an. Um dem Pylorus 
fehlen jene grünen, ins Schieferfarbne fallenden Fle¬ 
cke, welche .andre Beobachtungen *) aufführen. Die 
Muskelhaut ist etwas erweicht, aber Von natürlicher 
Farbe; die seröse.scheint im.Normalzustände zu seyn. 
Das Netz fühlt sich auch etwas weich an und ent¬ 
hält mehre von schwarzem Blüte strotzende Gefässe. 
Per Darmkanal wird sehr von Luft ausgedehnt, hat 
äusserlich, mit Ausnahme det Partien, welche der Le¬ 
ber und Milz entsprechen, wo die Färbung sich dein 
Ton jener Organe nähert, seine natürliche Farbe. Auf 
der Schleimhaut erscheint er graulich, doch au einb 
gen Punkten rosenfarhen, selbst hlaurotb. Wo sich 
Exkremente vorfinden, zieht sich die Farbe ins Gelb¬ 
liche; doch bemerkt man, dass sich dieses Gelb, in 
Foym einer Schmiere, abspülen und den graulichen 
Grundton mit seinen violetten und rosigen Flecken 
vertreten lässt. - : ^ 

Die Milz sieht: schwatz aus und ist dergestfxlt er¬ 
weicht, dass sie beim Herausnehmen zerreisst; daher 
kann man nichts mehr von ihrem Bau erkennen. Die 
Leber gleicht ganz und gar demselben Organe frisch 
geöffneter Leichen; höchstens dürfte sie etwas weicher 
und brauner seyn. An der Gallenblase findet sich 
nichts Ungewöhnliches vor; ihre Galle ist dick und 
gelblich und hat diesen Ton der innern Haut mitge- 
tbeilt. 

Harn- und Geschlechtswerkzeuge. Die 
Nieren sind sehr erweicht. Ihre äussere Haut lässt 
sich leicht abzieheu. Darunter zeigt sich eine dunkle 
Farbe^ welche jedoch die drei Substanzen noch deut¬ 
lich von einander zu unterscheiden gestattet. Die 
*) S. die erste lind dritte Beobachtubg. 
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Blase ist gross, innerlich feosenEfarben, übrigens aherj 
me es scheint, nicht .verändert. Am m ä nnli ch e n 
Gliede, welches .zwar. seinenLÄusammenhang, aber 
grössere Weiche hat j / fehlt ; zum, ^heil die jOberhaut, 
das freie Ende sieht violett; aus; schwammige Körper.^ 
Harnröhre, Hoden u. Si jfc sind deutlich, zu erkennen. 
Die letztgenannten Organe haben eine grosse Erwei-^ 
ehuhg erfahren und did Tunica albug. erscheint ganz 
leicht violett gefärbt. ; :L c ; .un ! ' 

Dritte B eOß acbtun g., 
ein Greis von acht undf^echzig Jahren, der 
seit längerer Zeit an den Zufällen von Hypertrophie des. 
Herzens gelitten hatte, starb d. ±3. Jan. 1880 am Schlage 
und wurde;, zwei Tage nachher, auf dem Kirchhofe von 
Bicetre in einem besondern Grabe beerdigt. Die Grube 
hatte ungefähr 4 Fass Tiefe. Die Ausgrabung erfolgte 
am 9. März 1830 ;Um 10’ Uhr Morgens, s i e b en u n d 
vierzig Ta,ge nach der Eiasenkung. Während dem 
21. und 31. Januar war die mittlere Temperatur 1,6 
—•0°, im Februar lo,2-^0°*) gewesen,, und in den 
neun ersten Tagen des März hatte sie sich bis auf 
10,2 ^-.O^ erhoben. - : : . . 

Untersuchung des Leichnams. Der Körper 
ist ganz, weder eingesunken-noch aufgetrieben, dabei 
etwas feucht,, und mit Erde, die auf der Oberfläche 
gleichsam angeknetet scheint, bedeckt. Man entfernt 
diese Erde aufs Vorsichtigste mit dem Skalpelle, hebt 
aber demungeachtet fast .überall zugleich die Epider¬ 
mis in Lappen'ab. Nach dieser Reinigung des Kör¬ 
pers vom Erdreiche stellt -er sich folgendermaassen dar. 
Das Gesicht hat sich nicht so sehr verändert, dass 
man nicht die Identität der Person bestimmen könnte. 
Der Grundton der vorderen Fläche des Leichnams 
ist, mit Ausnahme der Seitenfläche des Brustkastens 

*) Im Verlaufe dieser vierzig Tage gaB das hundertgradige TLer- 
mometer während zwei und zwanzig Tagen, i bis i6® unter Null an. 
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und üöterleibesj; wöi jeindieicht riplettes Rösenrdtli 
vorfindet, bleichvsfeissi ' Das - RoÜi -wird, je hälier; man 
dem Rückeh kommt j idestoi dun^^ Ko^ucb an der Hm 
nernl Seite der DBer-i 'ttnd-Uiiteffec&enkel, so ^wie der 
Ober- und,V'orderatme koirimeir wiolelt - rothe-Flecken 
vor. . Das Anssebii :des Körper», unterseheidet- sieb,- im 
Ganzen genommerL;, beim ersten Anblicke kauiri von 
dem , eines erst vor wenigen Tagen rgestorbenen Men¬ 
schen, wo die Fäulniss noch nicht begonnen, hat.. Die 
hintere Seite des. Rumpfes ist wie die vordere mit 
gekneteter, äbet fedchteref Erde bedeckt, und in der 
Eederhaut nach dbhrii zü rös'ä-weiss-mit violetten Fle¬ 
cken, an den übrigen^ Stellen aber ganz violett. - ■ 

^Oberhaut hängt kaum noch an der Ledefi 
haut an und ist, wie erwähnt, fast überall mit jerief 
Erdrinde weggenöinmen worden. Untersucht man die 
geriännten Erdkliimpen, so ergiebt sich,- dass sie mit 
den Läppen der Epidermis gleichsam verschmolzen 
sind und unmöglich eine Absonderung- der letzteren 
gestatten. Auf der‘freien, d. h. auf der ein^t der Ku- 
tis zugekehrten und ^au gefävbten Fläche dieser Mem- 
bräri, begegnet man einiger Feuchtigkeit und vieleri 
Furchen. Alle diese Partien der Epidermis haben, 
Avie es scheint^ eine Teränderung, die der Fettbildung 
einigermäassen nahe kommt, und wahrscheinlich mit 
der .Bildung einer Schmiere, welche in spaterer Zeit> 
auf der Oberfläche der Haut gefunden, und von der 
weiter unten die Rede seyri wurdy geendigt hatte, er¬ 
fahren. Die Stellen, wm sich rieclr Öberhant vorhn-’ 
det, sind die Handflächen und Fusssöhlen, auch die- 
Seitenflächen zwischen Finger und Finger iind Zehe^ 
und Zehe. Auf dem Rücken der Hände und Finger, 
der Füsse und Zehen hingegen fehlt die Membran 
ganz; höchstens stösst man an den letzten Phalangen 
der Finger und Zehen noch auf kleine Reste Amn 
ihr. In der Handfläche erscheint die Epidermis erho¬ 
ben, runzlich,, faltig, der Haut gleich, auf welcher 
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längere Zeit ein erweichender Umschlag gelegen 
hat, übrigens aber weiss, furchig, leicht durchschiin- 
inhrnd und höchst zerreisslich. Auf den Fusssohlen 
ist sie weit mehr gehoben als auf den Handflächen 
und zum -Losfallen vorbereitet, im Aeussern aber wie 
dort. ' Die;Nägel sitzen noch allenthalben an, lassen 
sich jedoch leicht auszieheu und sind etwas erweicht. 
Die Haut unter ihnen sieht roth aus und gleich einer 
Johannisbeergelee^ 

Die Ue derb aut, mit Ausnahme der Partien, von 
denen wir, bei Schilderung der äussern Färbung, be¬ 
reitsgesprochen, von natürlicher Farbe, hat ihre Kon¬ 
sistenz lind normales Ansehn behalten. Auch Zell¬ 
gewebe und Muskeln sind normal beschaffen. Doch 
findet man das Zellgewebe des Schädels am Hinter¬ 
köpfe von vielem blutigen Serum durchdrungen, in 
der Uiendengegend aber davon dergestalt strotzend, 
dass .diess CJewebe wie Gallerte aussieht. Auch er¬ 
scheinen, die,^ Muskeln der Hinterbacken und am un¬ 
tern Theile des Hackens bläulich, und dasselbe gilt, 
von dem,^ hintern Theile der Schenkel j wo die Fär¬ 
bung weit dunkler als vorn ist. Die Sehnen, Seh- 
nehhtiute, Bänder und Knochen haben im Aeus- 
sern heine Veränderung,.erlitten, die Nerven aber, 
weiche übrigens vollkommen den Nerven frischer Leich- 
na-itne , ähneln, icine rosenrothe Farbe. 

Der. jKqpf ist mit Haaren, die sieh leicht aus- 
ziehen lassen, besetzt. Die« Augenhöhlen werden noch 
von den Angenlidern, wrelche an einander liegen und 
derges^lt, eingesunken sind, dass die Höhlen anfangs 
nur halb yoll :gu seyn .scheinen, bedeckt. Entfernt 
man die, sehr dnnnen, noch mit einigen Wimpern ver¬ 
sehenen, ätugenlider von einander, so wird ein ganz 
zusammengefallener'Augapfel mit äusserst getrübter 
Hornhaut sichtbar. Bei näherer Untersuchung lassen 
sich a,ber "noch alle seine Theile, dessgleichen das 
Fettpolster in der Umgebung, erkennen. Die Nase 

4 ^ ^ 
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ist nur sehr wenig eingeschruinpft. Lippen, Wangen 
und Kinn befinden sich in natürlichem Zustande; doch 
sind sie etwas erweicht und gelbgrau gefärbt. Im 
Munde, welcher offen steht, liegt nasse Erde. Die 
Ohren sind wohl erweicht, aber ganz und kaum in 
der Form verändert. Das Gehirn zeigt sich, beson¬ 
ders auf der linken Seite, wo die. Erweichung Folge 
von Krankheit zu seyn scheint, weich; auch ergieht 
sich hei der nähern Untersuchung, dass die äussere, 
in Scheibenschnitten weggenommene Partie natürlich, 
die Marksubstanz aber gelblich und wue breiig ist und 
dass im linken Seitenventrikel eine Quantität blutigen 
Serums lagert. Auch im Grunde der Schädelhöhle 
findet sich vieles Blutwasser vor und die Gefässe des 
Gehirns strotzen grossentheils von schwarzem Blute. 
Die harte Hirnhaut, erscheint in natürlichem Zustände; 
dasselbe gilt, nur dass es in Folge der fauligen Zer¬ 
setzung etwas er\yeicht ist, vom kleinen Gehirne. 

Der Brustkasten. lu den Höhlen der Pleura 
finden sich w eder ^giessungen noch Verw^achsungen 
vor und auf den ersten Blick scheinen alle Organe 
sich normgemäss zu verhalten. Die Lungen sind 
grau und vorn rosa und schwarz marmorirt, leicht em¬ 
physematos, knisternd und in der Bauart wie gewöhn¬ 
lich. Nach hinten zu haben sie eine dunkelviolette 
Farbe, deren Grund eben sowohl die Rückenlage zur 
Zeit der Erstarrung, als die erschwerte Zirkulazion 
in den letzten Augenblicken des Lebens, abgeben 
dürftei Doch unterscheidet sich das Parenchym der 
hintern Wand derLungen etwas von dem der übrigen 
Partien: es ist nämlich dichter, gleichinässig roth und 
einigermaaSsen mit Blut, das nach vorn vielmehr man¬ 
gelte, überfüllt. Demzufolge könnte man fast aUneh- 
men, dass vor dem Tode die Hepatisirung bereits be¬ 
gonnen. Mag dem aber seyn, wie ns wolle, diese Or¬ 
gane sind noch so gut erhalten, dass man darin alle 
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vorhandenen patholögisclien Veränderungen recht gut 
erkennen würde. 

Kehlkopf und Luftröhre sind unverletzt und 
-in natürlichem Zustande^ doch hat die innre ausklei¬ 
dende Schleimhaut, besonders zwischen den Knorpel¬ 
ringen, eine dunkelrothe Farbe. Im Innern dieses Ka¬ 
nals und hinab bis zu der Theilung der Bronchen fin¬ 
det man eine bedeutende Menge angefeuchte¬ 
ter und dünnflüssiger Erde, welche durch den 
Mund eingedrungen ist. Der Herzbeutel enthält 
kein Wasser. Das Herz, ausserordentlich gross und 
etwas erweicht, fasst in seinen Kammern und Atrien 
- schwarzes j zum Theil geronnenes Blut. Die Wände 
des linken Ventrikels haben beinahe neun Linien Dicke 
und sind offenbar hypertrophirt; die innere Fär¬ 
bung dieser Kammer ist die natürliche, die der rech¬ 
ten hingegen, und, w ie es scheint, in der ganzen Dicke 
ihrer Wände, dunkelviolett. Man bemerkt übrigens 
an keiner Stelle der Oberfläche des Herzens Spuren 
von Granulazion und kann alle einzelne Theile dessel¬ 
ben aufs beste studiren. Der Bogen der Aorta ent¬ 
hält Blut, welches zum Theil geronnen ist; ihre innere 
Haut erscheint, in Folge des Getränktseyns mit Blut, 
hellroth. Doch ersü-eckt sich diese Färbung nicht 
über die Membran hinaus. Die Arterien der Glied- 
maassen verschliessen koagulirtes Blut. Ihre innere 
Haut sieht leicht rosenfarben aus. Die Holilvene 
enthält schwarzes, zum Theil geronnenes Blut und 
erscheint innerlich, ebenfalls der, bei Leichen gew öhn¬ 
lichen, Tränkung mit Blut wegen, röthlich. Das 
Zwerchfell ist in natürlichem Zustande. 

Die Verdauungswerkzeuge. Die Zunge 
findet man noch ganz, aber erweicht und von der Ober¬ 
haut entblösst; auch erkennt man noch die linsenför¬ 
migen Wärzchen, welche auf dem Grunde ihren Sitz 
haben, und die Römische Fünf, deren Spitze nach hin¬ 
ten sieht, bilden. Zwischen der Basis der Zunge und 
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dem Kehldeckel stösst man auf etwas angefeuchtete 
und dünnflüssige Erde, die von hier, wie oben gezeigt 
wurde, in den Larjmx dringt. Auch die S p e i s e r ö h re 
verschliesst, in ihrer ohern Hälfte, weiche und flüs¬ 
sige Erde, hat eine röthlichgraue, violett gefleckte und 
gesprenkelte Schleimhaut, auf ihrer untern Hälfte aber 
keinen Erdüberzug, sondern etw'as röthere Färbung. 
Uebrigeus ist sie allenthalben glatt und ihre Farbe 
geht durch alle Häute durch. Der Magen enthält 
ungefähr zAvei Esslöffel einer röthlich braunen Flüssig¬ 
keit; seine Schleimhaut hat einen aurorafai’bnen, et^ 
was ins Ockergelbe fallenden Grundton, der hin und 
wieder von grauen Stellen unterbrochen wird. Am 
Pylorus findet sich eine flaschengrüne, ins Blaue spie¬ 
lende Färbung und ein blauer, drei Zoll langer Fleck 
vor. Diese innere Haut ist erweicht, löst sich sehr 
leicht ab, und zeigt auch dann noch die beschriebene 
Farbe. Nichts deutet in dieser Färbung auf eine Ent¬ 
zündung hin; nach aussen, zu ist aber der Magen 
überall, und besonders an den Stellen die der Auro¬ 
rafarbe entsprechen, so geröthet, dass man fast ver¬ 
führt w^erden könnte, an eine Entzündung des Organs 
zu glauben. Die innere Fläche des Zwölffinger¬ 
darms ist braungelblichroth, die des Leerdarms, 
mit Ausnahme einiger gelben Stellen graulich. Diese 
gelben Partien sind emphysematisch und von Gase, wel¬ 
ches sich im Zellgewebe unter der Sclileimhaut ent¬ 
wickelt hat, dergestalt gehoben, dass man beim er¬ 
sten Anblicke kleine Fettklümpchen zu sehen vermeint. 
Die Schleimhaut der andern Eingew eide zieht sich 
aus dem Grau etwas ins Gelbe. Von aussen bieten 
die Gesammfwindungen des Darmkanals einen ins Ro¬ 
sa spielenden, grauen Ton dar, welcher besonders 
nach der Einwirkung der atmosphärischen Luft auf 
die Eingeweide des Unterleibes hervortritt. In den 
dicken Därmen befindet sich Koth. 

Leber, Gallenblase und Netz sind in ihrem 


nätürliclien Zustande. Die Milz ist etwas erweieht 
nn4 die B a u c h s p e i c h e 1 d r ü s s e einigermaassen 

grauer, als gewöhnlich. ^ 

Harn- und Geschlenhtswerkzeuge. Nieren 
und Blase befinden sich im Nörmalzxtstande. Letz¬ 
tere ist leer. Die Haut der Schaamgegend wird von 
Haaren, welche sich kelir leicht aüsziehen lassen, be¬ 
deckt. Das männliche Hlied ist erweicht, ivelk, 
aber unversehrt, und in allen seinen einzelnen Thei- 
len erkennbar. Die Hödeuj ihre Bedeckungen, die 
Saamenstränge und Saanienbläschen erscheinen etwas 
crw.eidht, aber übrigens normal. 

* Behlussbemerkung. Diese Beobachtung nimnit 
unsre Aufmerksamkeit in Inehrer Hinsicht in Anspruch. 

1 ) Der Körper, obgleich naCkt in einem Erdfeiehe, 
welches die Zersetzung der Leichen sehr beschleu¬ 
nigt, verscharrt, hat sich vötlkommen erhalten. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt grossentheils in dem 
bedeutend niedern Stande der Temperatur während 
einer langen Zeit der Dauer der Beerdigung. Merk¬ 
würdig ist 2) das Eindringen einer Partie Erde bis in 
die Bronchen und die Hälfte der Speiseröhre. 3) Die 
Möglichkeit, verschiedene pathologische A''eränderun- 
gen des Gehirns, des Herzens, der Lungen u. s. £. 
noch bestimmen ZU können. -4) Die Böthe der innern 
Haut des Larynx, des Oesophagus, der äussern Flä¬ 
che des Magens und die'Ueberfüllung der Lungen. 
Letzteres scheint zugleich von der Todesart des Grei¬ 
ses und . von der vor längerer Zeit erfolgten Beerdi¬ 
gung herzurühren. 

Vierte Beobachtung. 

N***, ein Greis von siebenzig Jahren, starb am 
20. Januar 1830 in Folge einer chronischen Herzbeu¬ 
telentzündung, wurde, blos in ein Packtuch geschlagen, 
den nächsten Tag auf dem Kirchhofe von Bicetre be¬ 
erdigt und am 16. März d. J., vier und fünfzig 
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Tage nach der Versenkung, wieder ausgegrahen. 
Die, mittlere Temperatur der Atmosphäre ist in der 
vorigen Beobachtung angegeben worden. 

Der l^eichnam hat noch seinen Zusammenhang 
und wird von feuchter, wie angekneteter Erde bedeckt. 
Bei Wegnähme des grössten Theiles derselben stösst 
man auf das Packtueh, welches auf der Seite der 
Arme, ^er Beine, dem Bauche und an der hintern Fläche 
des Rumpfes zerstört ist. Die Partien der Leinwand, 
welche noch vorhanden sind und am Körper kleben, 
lassen sich nicht entferne», ohne die darunter liegende 
Oberhaut zugleich mit ab?uziehen. Der Leichnam 
selbst erscheint, nach W^egnahme allen Erdreiches und 
der Packtuchreste, mager und im Bauche so einge¬ 
sunken, dass die Leistengruben vollkommen umgrenzt 
sind. Das Gesicht, obwohl beträchtlich entstellt, ge¬ 
stattet doch »och die Bestimmung der Identität. Man 
sieht weder Gewürm, noch geflügelte Insekten und begeg¬ 
net auch keinem sehr empfindlichen Gestanke. Der 
Grundton der vordem Körperhälfte ist der rosen- 
farbne; Bauch und innre Seite des linken Unterschen¬ 
kels sind aber grünlich blau, und in der Gegend der in¬ 
neren Knöchel, der Kniee und Oberschenkel, so wie auf 
der Brust nach oben zu, an den Seiten des Halses und 
in der Gegend des rechten Jochbogens, bemerkt man 
breite, hochrothe Flecke. Die hintere Fläche des 
Rumpfes erscheint ebenfalls rosa-grau, nur in der lin¬ 
ken Lendengegend befindet sich ein grünlicher Fleck 
von etwa vier Quadratzoll Grösse. 

Die Oberhaut ist, wie oben angegeben wurde, 
zum grössten Theile bereits mit den noch vorhande¬ 
nen Lappen des Packtuches entfernt worden. 5Ian 
kann sie, mit Hülfe eines Skalpells von jenem abson¬ 
dern, worauf sie bald grau, bald rosa, bald wie rothe 
Zw.iebelschaale, immer aber durchschimmernd, er¬ 
weicht und sehr zerreisslich erscheint. An den ^Stel¬ 
len, welche, das Leichentuch nicht mehr bedeckt, oder 
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wo es niclit an der Oberfläche des Körpers anhing, 
findet sich die Epidermis noch vor; so insbesondre am 
Unterleibe, an der innern Seite der Oberschenkel, an 
den Seitentheilen des Thorax und an der innern Flä¬ 
che der Ober- und Vorderarme. Die Arme hatten, 
•wohlzumerken, unmittelbar an dem Brustkasten ange¬ 
legen, ihn mithin berührt. Auch auf den Fusssohlen 
und zwischen den Zehen haftet noch die Oberhaut; 
allein hier ist sie grossentheils gehoben und zum Ab¬ 
fallen geneig*t, von Farbe weiss, etwas ins Grünliche 
sich ziehend und mürber als im natürlichen Zustande. 
Die Stellen, welche sich noch nicht gelöst haben, sind 
runzlich und faltig. Au den Handflächen und Fingern 
sitzt die Epidermis gleichfalls an; hier erscheint sie 
mattweiss, runzlich, sehr gefaltet und einer Körper- 
partie, auf welcher lange erweichende Umschläge ge¬ 
legen haben, ähnlich. Will man diese Membran im 
Gesicht ablösen, so bekommt man nur ganz kleine 
Läppchen, die sich wie ein rosagrauer, fast salbenar¬ 
tiger Ueberzug verhalten. 

Die Nägel finden sich noch vor, hängen aber so 
locker an Fingern und Zehen an, dass der leiseste 
Zug sie auszuziehen vermag; sie sind erweicht, die 
Hautstellen unter ihnen aber roth wie Johannisbeergelee. 

Die L e der h aut j wie schon erinnert, verschieden 
in der Färbung, bietet allenthalben, wo das Packtuch 
anlag und drückte, den Abdruck dieses Tuches dar; 
so bemerkt man z. B. an der vordem Fläche der 
Schenkel, auf der Brust u. s. f. parallele Ouerstrei- 
fen, welche, genau nach dem Verlaufe der Leinwand¬ 
fäden jener Umhüllung, nebeneinander liegen. An 
mehren Stellen, wo die Oberhaut fehlt, besonders aber 
an der vorderen Fläche der Oberschenkel, zeigt die 
Kutis eine merlovürdige Spiegelung. Man meint, beim 
ersten Hinblick, der fettartige Ueberzug, welcher darüber 
liegt, sey allein daran Schuld; bei näherer Betrach¬ 
tung ergiebt sich jedoch, dass dieser Glanz wirklich 
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in der tederhaut haftet : denn er bleibt' auch nach 
Entfei’nung jenes üeberzugs stehn. Die Kutis ist übri¬ 
gens, was ihre andern Eigenschaften anlangt, nicht 
von der Lederhaut magerer Personen verschieden. 

^ Das Zellgewebe unter der Kutis hat seine na¬ 
türliche Beschaffenheit; doch erscheint es am untern 
Theile des Rückens, in &ev regio masseterica, tempo- 
ralis unä cermcalis dextra.^ so wie am Hinterkopfe und 
an den Seitentheilen des Hauptes, röthlich, ja selbst 
bläulich und von blutigem Serum durchdrungen. 

Die Muskeln der Oberschenkel und insbesondere 
die der Unterschenkel sind etwas erweicht und haben 
einen bläulichen, etwas ins Grüne spielenden Ton; die 
des Unterleibes zeigen sich noch weicher und in der 
Farbe den Unterschenkelinuskeln ähnlich; die des 
Thorax und der obern Gliedmaassen nähern sich, we¬ 
niger umgeändertj dem natürlichen Zustande. Ihre 
Farbe ist ein Hochröth, ihre Erweichung kaum be¬ 
merkbar. Dasselbe gilt von den Halsmuskeln. Nur 
auf der rechten Seite findet man sie sehr erweicht und 
bläulich, weil der Kopf, die ganze Zeit der Beer¬ 
digung über, auf diese Seite hing. An der obern 
Rückenhälfte haben die Muskeln ihre gewöhnliche Be¬ 
schaffenheit^ an der untern hingegen und am Gesässe 
sind sie mit Serum durchdrungen, bläulich und äus- 
serst erweicht. 

Die Sehnen und Sehnenhäute weichen nicht 
vom natürlichen Zustande ab, eben so wenig die Ner¬ 
ven, Bänder und Knorpel. Höchstens kommt hier 
eine leicht rosige Färbung vor. 

Der Kopf ist mit grauen, ungefähr zolllangen 
Haaren besetzt, welche sich leicht mit dem Skalpell 
abstreifen lassen. Zwischen den Haaren und zum 
Theil auf ihnen selbst, sitzt ein weisser, feiner Mo¬ 
der. Die Lederhaut des Kopfes erscheint, nach Weg¬ 
nahme der Haare, am Yorderkopfe rosagelb, am Schei¬ 
tel und Hinterhaupte hochroth. Das letztere ist so- 


gar nocTi dunkler gefärbt; die übrige Beschalfenbeit 
der Kutis aber die gewöhnliche. Wie schon erwähnt 
lagert in dem darunter befindlichen Zellgewebe und 
besonders recbterseit blutiges Serum, Die Augenbrau- 
nen sind erhalten und schwarz, die Augenlider nur 
wenig eingedrückt und zusammengefallen, so dass die 
Augenhöhlen fast ausgefüllt scheinen; übrigens dünn, 
blassrosa, im grossen Augenwinkel aber bläulichroth, 
am rechten Auge von Wimpern entblösst, am linken 
hingegen noch mit einigen wenigen versehen. Die 
Augäpfel findet man eingesunken, trübe, aber un¬ 
verletzt, so dass sich alle einzelne Theile bestimmen 
lassen. Auf der Hornhaut, welche vorzugsweise ge¬ 
trübt ist, kommen leichtefSranjjlazionen vor. Das Fett¬ 
polster im Grunde der Orbita ist im natürlichen Zu¬ 
stande, der Müskelapparat des Auges erweicht und 
bleich. Die N as e erscheint hoch ganz, aber graulich 
gefärbt und in den Flügeln etwas eingedrückt. Auch 
die Lippen sind unverletzt,, gelblich, einander genä¬ 
hert und erweicht. Der Mund ist geschlossen; in den 
Kinnläden haften die Zähne, und das. Kinn, rosaröth, 
doch etwas ins Gelbliche fallend, wird, wie .die Ober¬ 
lippe, vom Barte bedeckt. Die Ohren sind gleichfalls 
unversehrt; dem rechten, welches bläulichroth, feucht 
und wie mit Flüssigkeit getränkt aussieht, fehlt die 
Epidermis; das linke hingegen ist welk, wie einge¬ 
trocknet, gelblich und mit einer ArtKchmierC überzo¬ 
gen, eine Yerschiedenheit, welche, wie schon erinnert 
wurde, von dem Hängen^ des Kopfes auf die rechte 
Seite herrührt. Die rechte Wange fällt nach oben 
hin ins Gelbliche, nach unten ins Graulichweisse, in 
der Mitte aber ins Rosenfarbne, erscheint feucht und 
spiegelt. Die Gegend der Parotis ^ die Schläfe und 
Ohrgegend derselben Seite sind aufgeschwollen, kirsch- 
roth, feucht und mit einer grossen Menge blutigen 
Serums getränkt, während linkerseit dieselben Stel¬ 
len, mit Inbegriff der Wange, gelbweiss, wie getrock- 


net uml inattfarbJg attsselien. Nur gegen die Kommis¬ 
sur hin bemerkt man- eine kleine feuchte und etwas 
spiegelnde Partie. / 

Das Gehirn füllt die SchädelhÖhle aus. Der 
Sinus longitudinalis Superior exsahemt stark mit 
Blute angefüllt. Nach Durchschneidung der harten 
Hirnhaut stösst man auf ein bedeutend injizirtes Ge- 
füssnetz. Das Gehirn selbst wird nun in Scheiben 
•weggenommen. Man ßndet es erweicht und diess be¬ 
sonders in der vordern Hälfte des Hemisphären. Hier 
sieht die graue Substanz schon grünlich aus; doch fehlt 
noch viel an der Zerfliessbarkeit des Organs, und an 
allen übrigen Stellen lassen sich die beiden Substan¬ 
zen recht gut von einander unterscheiden, sind auch 
natürlich gefärbt. In den beiden Seitenhöhlen findet 
sich kein fremder Körper, vielmehr eine so deutliche 
Bildung aller einzelnen Theile vor, dass man daran 
anatomische Studien machen könnte.: Das kleine 
Gehirn ist unverletzt, aber weit mehr erweicht, ins¬ 
besondere nach unten und hinten, wo ein bläulicher 
Ton vorherrscht. Demungeachtet kann man auch hier 
noch beide Substanzen erkennen, und die Masse zer- 
fliesst noch nicht. Die harte Hirnhaut und die beiden 
übrigen Membranen des Gehirns scheinen in natürli¬ 
chem 2!rtistande zu seyn.. 

Der Brustkasten hat seine regelmässige Bil¬ 
dung. Nach der Eröffnung scheinen die darin enthal¬ 
tenen Eingeweide auf den ersten Blick ihre natürliche 
Beschaffenheit zu haben und füUen die Brusthöhle fast 
ganz aus. Die'Lungen besitzen ihr gewöhnliches 
Yolumen, sind nach vorn schiefergrau, nach hinten 
flaschengrün gefärbt, knisternd, etwas emphysematos 
und von Blute strotzend- Bei genauerer Untersuchung 
stösst man aber, an einigen: Stellen, und besonders nach 
unten zu, auf derbere Partien welche das Ansehen 
einer Lunge im ersten Grade der Hepatisazion haben. 
Das üebrige gestattet allenthalben voUkommne Analyse 


des orgamscKfen^aues. Di© Säcke def Plettfa enthalte» 
keine Flüssigkeit nndb sind, einige leichte Verwachsun¬ 
gen abgerechnet^ in ihrem, natürlichen Zustande» Der 
Kehlkopf istjV eben so wie die Lüftirühfe, unver¬ 
letzt. Es findet ; sich in den Luftwegen'keine Erde 
vor^ wie es in dem Eeiehname der; dritten Beohaeh- 
tdng der Fall war». Sehr erklärlich I Dort hatte man 
den Körper ganz, nackt. begraben 5 hier aber ist er in 
ein Packtuch geschlagen und am Kopfe unversehrt* 
Die iSchleimhaut der Luftwege erscheint röthlich, be¬ 
sonders nn den Stehen, welche den.Knorpelringen ent¬ 
sprechen*: Diese Böthe trat offenbar als Wirkung der 
Fäulniss'ein;: , ; ■ : ; 

Der Herzkewtei ist noeh gan^ und enthält un¬ 
gefähr zwölf . Unzen eines blutigen Serums. Auf der 
AussenfläGhe nimmt man nichts besonderes wahr; in¬ 
nerlich aber stösst man auf viele Pseudomembranen^ 
die mit denen j ; von welchen beim Herzen: die. Bede 
seyn wird, viel Analoges haben. Das Herz^zeigt ein 
bedeutendes Volumen und eine; blasse Bosenfarbe, 
in den ' Wänden des linken Ventrikels kaum etwa^ 

dicker als es die Norm erheischt, in denen. des rechten 
aber verdünnt und in dieser Höhle sehr ei'weitert» In 
beiden:Kammern stockt etwas zum Tbeil geronnenes 
Blut. Die Farbe der innern Wände, besonders rech- 
terseit^; bildet ein tiefes Dunkelrotlg die Folge des bei 
Leichen gewöhnlichen Getränktseyns mit Blute. Von 
Granulazion lässt sich am Herzen nichts bemerken. 
Seine Aussenfiäche wird in ihrer ganzen Ausdehnung 
von einer zw ei bis drei Linien dicken in Anschn und 
Wesen plastischen. Schicht von gelhlicher Farbe be¬ 
deckt, die in der Färbung der Speekbaut gleicht, wel¬ 
che. sich auf dem hei gewissen acnten Entzündungen 
aus der Ader gelassenen Blute bilde^;' doch ist sie 
noch fester und sitzt ringsum am Herzgn an. Da w o 
sie nach der innern Wand des Herzbeutels hinsieht, 
hat sie ein flockiges Aeussere und ist mit vielen klei- 
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ncn konischen ErhaTrenlieiten, die den Wärzchen aut 
d< r Zunge der Katzen ähneln, besetzt Dieselbe Psieu^ 
domembran ei streckt sich auch auf die Oberfl%;he der 
glossen Cäefassst imine, so aveit sie von der* öerÖsen 
Haut des Petikardrums bekleidet werdeni aÄuch auf 
der Seitenwaiid. des Herzbeutels kommt diese. Aus¬ 
schwitzung vors doch bat sie hier nur etwa die Hälfte 
Dicke j mithin weniger Festigkeit,: auch eine andere 
Oberfläche. Statt konischer .Wärzchen finden sich 
nämlich regelmassige, so ziemlich gleichgrosse Fächer 
vor, die dem Oanzen das runzliche Ansehen der.Schleim¬ 
haut der Gallenblase, oder, noch richtiger, hob.© Aehn- 
lichkeit mit der innern Fläche des Pansen beim Rind¬ 
vieh , in verjüngtem Maassstabe, verleihen. 

Die hier beschriebene Pseudomembrad ist offen¬ 
bar das Produkt einer ausgebildeten' Herzbeutelent¬ 
zündung. Der Verlauf der Zeit rrom Tode des Indi¬ 
viduums an bis zur Oeffnung der Heiche: scheint die 
anatomischen Kennzeichen dieser Entzündung nicht im 
Mindesten Verändert zu haben. Als jedoch das. Prä¬ 
parat drei -?Tage lang der Luft ausgesetzt gewesen 
war,; hatte die Pseuflomembran ihre Farbe und Form 
Verloren und sich von selbst von den Flächen, wo sie 
anhing^ getrennt, auch zu faulen, begonnen. Um diese 
Zeit’ war das Perifcafdium noch .glatt und widerstand 
der Fäulniss. Seine Farbe, zog siCh^i so wie die.-des 

Innern-des Herzens ,, ins Bläülicbviölette. . ^ ' 

Die Aorta weicht, an ihrem Ursprünge, nur durch 
eine Rosafärbung ihrer innern Haut von dem natürli¬ 
chen Zustande ab. ' Gleiche-Farbe besitzt das Innere 
der zum Theil mit schwarzem Blute gefüllten Arte¬ 
rien der G-lie4maa.sseni Aueh die untere Hobl- 
V e n e enthält Scbwarzes Blut, das ; theils geronnen, 
theils flüssig rsj;, und bat, besondere auf der; innern 
Haut, die schon bezeicbnetc röthlibbe Farbe. Das 
Zwerchfell behauptet noch seine gewöhnliche Be¬ 
schaffenheit. 
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; , iÜnterleibshöEl« mdi- Die Waife 

düngen^ des dJüterleibesii^smd,: wie - ijeueits-; gemeidetj 
«^füsiliGh. iNach EreffflUßg des Peritoneums sieht; man, 
wie die^ Eingeweide, im ©rundtome rötliliehgrau^. die 
ganze Kavität ausfüllen, wiei'keine Flüssigkeit efgns^ 
sen und von VerwäGbsimgen niebts^ztt seken ist. Mund¬ 
höhle, Zunge, Gaumensegel und Schlündkopf 
sind; grünliehj mit bläulichen Flecken besäet, in ihrem 
Gewebe insgesammt merklich erweicht. Die Speis e- 
röhre-zeigt oberhalb ein grünliches Grau; in der Mitte 
und unten ist dieser Hauptton roth und violett gesprem 
fcelt. Der Mugen erscheint auf der Ausseniläche röth- 
liCh, innerlich aber dunkelschmutziggrün; doch geht 
diese Farbe nUr die Schleimhaut an. letztere ist,- her- 
sonders nach dem grossen Dtindsacke und dem grossem 
Bogen hin, sehr erweicht* Der genannte grüne Ton 
steht jedoch nicht rein da, sondern marmorartig mit 
braunrothen Flecken unterbrochen. Diese Flecke kom-. 
men besonders reichlich gegen die Milz hin vor, und 
könnten, auf den ersten Blick, wohl Grund gehen, an 
eine Entzündung zu denken; allein sie sind offenbar 
Folge des Leichenzustandes. Muskel - und seröse Haut 
erscheinen rosagrau. Grosses und kleines Netz haben 
gleichfalls eine Bosenfarbe Und ihren Normalzustand. 
Der Darmkanal ist auf der Aussenscite eben so gefärbt, 
auf der innern Fläche aber in der Farbe verschieden, 
in den ersten Windungen des Dünndarms graulich, mit 
rothen Punkten besäet, in der rechten Seite des Leich¬ 
nams gleichförmig, bläulichroth, daher einer heftigen 
Entzündung ausserordentlich ähnlich. Doch fehlt jede 
Yerzweigung, jede Spur iüjizirter Gefässe. Was den 
Dickdarm anlangt, so finden sich mehre Partien violett 
gefärbt; auf dijesen Stellen liegt ein dünner üeberzug 
einer dicklichen, weinhefefarbenen Flüssigkeit, welche 
inan; ohne dass die Schleimhaut ihre Farbe verliert, 
wegnehmen kann. 

Die L e b e r ist kaum, und nur in so fern etwas 


«Fwelclity als ihre Peritonealhaüt sich leicht ahziehen 
lässt, an der Gallenblase aber nichts yerändert* 

Oie Milz, .obwohl noch ganz, zeigt sich erweicht, 
äusserlich scbiefergrau, innerlich braunroth, die Bauch- 
sjjeicheldrüsse graulich* , . 

Harn- und GesehlechtswerkzeUge. Was die 
Nieren betrifft, so erscheinen sie etwas erweicht, übri¬ 
gens aber in natürlichem Zustande 5 . doch dürften die 
Becken etwas ausgedehnt seyn. Oie Blase ist w'eit 
und mit einer grossen Menge blutigen Urins angefüllt, 
aussen und innen rosenfarben, , Ibre Schleimhaut bil¬ 
det zylindrische, sich kreuzende Kolumnen von rosa- 
gelber Farbe, die einigermassen den Fleischbündeln im 
Herzen ähneln; wir hätten also eine sogenannte Säu¬ 
lenblase (vessie a colonnes). An dem männlichen 
Gliede lassen sich, obgleich es erweicht ist, alle ein¬ 
zelne Theile in ihrem natürlichen Zusammenhänge 
auffinden. Die Hoden sind unversehrt, ebenfalls be¬ 
trächtlich erweicht und bläulich, die Saamenbläschen 
und Saamenstränge noch erkennbar. 

^ Sch lu s s b e m er k u n g. In dieser Beobachtung tritt 
besonders die Erhaltung des Herzbeutels und Herzens, 
der Lungen und Blase hervor, deren pathologische Ver¬ 
letzungen sich eben, so gut analysiren und schildern 
liesseny als Avenn der Tod erst Aur-d^h'Tagen erfolgt 
w äre. Dies Factum' antwortet hinreichend auf die Be¬ 
hauptung mancher Autoren, welche längere Zeit nach 
derl Beerdigung unternommene Ausgrabungen für un¬ 
nütz erklären, ' 

Fünfte Beobachtung. 

.. . eiü Greis von acht und siehenzig Jahren, 

starh am 28. November 1828 an einer Lungenentzün- 
dung 3 welche einen ganzen Monat gewährt hatte. Er 
Avurde ohne Sarg, blos in ein Packtuch geschlagen, 
am 29* d. M. vier und zwunzig Stunden nach dem Tode 
beerdigt, und am 3 * April 1829, also vier Monate, 


vier Tage nacli der Bi^fsetzüng, wieder ausgegra¬ 
ben. Der inittlere THermometerstand war im Dezember 
4, 6 + 0°, im Januar,2 4- 0°, idi Februar 2, 7 + 0° 
und im Marz 5, f 4- 0° der Zenteshbalskala gewesen. 

Der Leichnam ist noch ganz. Das Haupt liegt, 
rückwärts geworfen und auf die’ rechte Seite gelehnt 
das Hesicbt wird dergestalt durch Erdreich versteckt, 
dass mit Ausnahme des AprspruUgs, welchen ein Theil 
des Zahnrändes des Oberkiefers nach vorn bildet, we¬ 
der Vertiefung noch Erhabehheit unterschieden wer¬ 
denkann. Die untere Kinnlade hat sich vom Kopfe 
gelost und blieb im Orabe liefen. Die Mu n d h ö hl e 
ist mit weicher, feuchter Erde angefüilt. Eine Menge 
Haare klebt an der Hirnschaale und diese zeigt kaum 
eine Spur von Weichtheilen. 

Am Halse liegt noch eine ziemliche Schicht Weich- 
theile, die nach vorn und in der Mitte falbgrau und 
an den Seitentheilen grünlichbläu aussehen. Die falb¬ 
graue Farbe hat die'Form eines Dreiecks, dessen Ba¬ 
sis in der Breite von drei bis vier Zollen nach oben 
gerichtet ist und drei bis vier Linien unter dem Zun¬ 
genbeine hinläuft, dessen Spitze aber zwischen der Yer- 
einigung der muscul. sternocleidömast. am Mahubr. 
sterni liegt. Die grtinlichblaue Farbe der Seitentheile 
des Halses bildet ebenfalls ein Dreieck, dessen Basis 
die zwei innern Drittheile des Schlüsselbeins einnimmt 
und das mit der Spitze bis zur Höhe des oberen Ban- 
des des Larynx und etwa zwei Zoll von diesem Or¬ 
gane ab nach aUssen, aufsteigt. 

Kehlkopf und Luftröhre liegen fast entblösst 
ani Halse; ganz bloss sind die Schlüsselbeine mit Aus¬ 
nahme der innern Partie rechterseit, W o sich eine sehr 
dünne Schicht einer weichen, fettartigen Materie, in 
welcher weder Spuren von Fibern, noch von Haut auf¬ 
gefunden werden können, zeigt. 

Der Brustkasten ist ganz, aber niedergedrückt, 
das obere Stück des Brustbeines und das vordere Ende 

5 ' 


— 6Ö 

der ersten ^nd zweiten Rippe völlig entblösst. Die anr 
dem wahren Rippen üherzieht eine sehr dünne, etwes 
feuchte Haut, olfenhar der Rest der Weichtheile, weh 
che diese Gegend eigentlich hekleiden. Muskelfasern 
finden sich hier nicht mehr vor. Die Seitentheiie des 
Thorax, die den zwei äussern Dritttheilen der Brust¬ 
muskeln entsprechen, haben eine bläuliche, ins flaschen¬ 
grüne spielende Farbe. An andern Stellen des Brust¬ 
kastens, und besonders seitlich, bemerkt man einen 
Ueberzug einer klebrigen, falbgelben, salbenartigen 
Materie. 

Die Bauchwandungen sind eingesunken und 
liegen an der Wirbelsäule an. Ihr Zusammenhang be¬ 
steht zwar noch; doch findet man rechterseit, in der 
Höhe der beiden letzten falschen Rippeii, eine unre¬ 
gelmässige, etwa ein Zoll im Durchmesser haltende 
Oeffnung. Der Bauch sieht, fast in seiner ganzen Aiis- 
dehming, grünlich und so ziemlich der Färbung gleich, 
welche auf der äussern und oberh Seite der Brust vor- 
kara. In der Nabelgegend wechselt das Grün mit ei-^ 
nem Gelbgrau ab. Dieser Fleck‘hat eine eiförmige 
Gestalt, vier bis fünf Zoll im grossen, zwei und einen 
halben Zoll im kleinen Durchmesser iind sieht mit den 
Spitzen von oben nach unten. Die Oberhaut ist am 
Bauche gelöst. 

In der Schaamgegend fehlen die Haare und nur 
einige wenige,, weisse, kleben an, der Seite des Hoden-^ 
sacks. Das Geschlecht des Todten lässt sich leicht 
erkennen. Auf der vordem Seite des Darmbeinrandes 
liegt eine dünne Haut, wie verdicktes Periosteum, auf. 

Aussenseite der Gliedmaassen. Die Ober¬ 
schenkel sind vollkommen mit W'eichtheilen, welche, 
sehr eingesunken, nirgends mit Feuchtigkeit durch¬ 
drungen Und in der Länge gefaltet, eine grüne Fär¬ 
bung haben, bedeckt. Das Wadenbein steht nach vorn 
und in der Mitte, das Schienbein nach vorn und auf 
der innern Seite bloss. Nach aussen * und, hinten lie- 
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noch Weichtheile an; diese haben in den Zwischen¬ 
räumen der Knochen, besonders nach vorn, von der 
Fäulniss gelitten. Von den allgemeinen Bedeckungen 
findet sich keine Spur vor. Auf Unterschenkeln und Füs¬ 
sen lagert an einigen Stellen Erdreich und hin und wie¬ 
der ein Fetzen des vermoderten Packtuchs. Die Füsse 
sind, bis auf den Mängel der letzten Phalangen der 
Zehen, linkerseit, noch ganz. Die grosse Zehe, rech- 
terseit, ist allein gut erhalten. An diesem Theile der 
untern Gliedmaassen, auf der Fusssohle, finden sich 
noch deutliche Reste der Lederhaut und grosse, von 
der letzteren abgehobne, und durch eine weiche, halb¬ 
flüssige, röthliche Masse gesonderte Lappen Oberhaut. 
Die Oberarme kleben an den Seitentheilen des Tho¬ 
rax, die Vorderarme liegen halbgebeugt und so auf 
dem ünterleibe, dass die Hände sich an die Schaam- 
gegend lehnen. Die Knochen der Oberarme und Vor¬ 
derarme werden noch von weichen Theilen umgeben, 
bis auf die Tuberosität des linken Oberarmknochens, 
welche bloss liegt. Auch die Hände sind ganz, aber 
auf ihrer Eückenfläche, wo sich nur die harten, ge¬ 
trockneten Sehnen zeigen, entblösst; an der Handfläche 
mangelt nichts als die Epidermis. 

In den Oelenken der Extremitäten besteht der 
Zusammenhang noch vollkommen und die Theile haf¬ 
ten sehr fest aneinander. 

Der Körper im Allgemeinen bietet, besonders wo 
die Lederhaut noch ansass, einen feuchten, spiegelnden 
Anblick dar. 

Der Kopf. Die Sehädelknochen liegen fast ins- 
gesammt bloss; doch zeigt sich nach vorn in der Ge¬ 
gend der Kranznath eine dünne Haut, welche offenbar 
den Ueberrest der allgemeinen Bedeckungen und des 
musculus ocmpito-frontalis bildet und mit einigen weis- 
sen Haaren beklebt ist. 

Die Schläfegruben sind leer, die Knochen umher 
nackt und mit einigen Haaren besetzt. Von Haut und 



Muskeln keine Spur. Der obere Eand der Jochbein- 
fortsätze steht ganz bloss. 

Nach Entfernung der Erde^ die das Gesicht be¬ 
deckte, begegnet man den grauen Augenbrauen, die 
kaum noch in der dünnen Haut, welche die Augen¬ 
höhle bekleidet, festsitzen. Von Augen ist nichts 
mehr zu sehen und man stösst in der Orbita, die zum 
Theil leer steht, nur auf einen hohlen Kegel, dessen 
Basis nach vorn gekehrt, in Leichenfett verwandelt 
und in der Mitte mit einigen blassrothen Streifen, der 
Andeutung der Muskelpartien des Auges, bezeichnet ist. 

In der Gegend der Backen- und Hundszähne des 
Oberkiefers stösst man auf eine halbentblösste Haut, 
den Rest der Weichtheile. Diese Haut lässt sich leicht 
abziehen und in ihrer Struktur erkennen. Der Zahn- 
i’and und die oberen Fortsätze stehen bloss, Zähne 
finden sich nicht mehr und die Zahnränder sind ob-, 
litterirt. 

Von der Nase blieben nur die Nasenknochen, zum 
Theil mit einer dünnen Haut, die auf den leisesten 
Zug folgt, dem Reste der allgemeinen Bedeckungen, 
überzogen übrig. Die Nasenhöhlen füllt Erde aus und 
eine Mundhöhle giebt es nicht mehr, da die Ünter- 
kinnlade sich bereits getrennt hat. Da auch die Zunge 
fehlt, kann man die vordere Fläche der obersten Hals¬ 
wirbel sehen. 

Der Hals. Eine wenig dicke, weiche, feuchte 
Haut, das Ueberbleibsel der Weichtheile, welche Zun¬ 
genbein und untere Kinnlade vereinigten, liegt auf dem 
erstgenannten in Falten. Von Muskeln kann man in 
diesem Gewebe nichts entdecken; wohl aber ist die Le¬ 
derhaut erkennbar. Auch zeigen sich darin einige 
grauweisse, ziemlich feste Fasern , die wohl von ver¬ 
dicktem Zellgewebe herrühren dürften. Die Membran 
erscheint innerlich bräunlich und auf der Seite, wel¬ 
che nach der untern Partie, des Schlimdkopfes hin¬ 
sieht, befinden sich einige weisse Würmer. Das Zun- 


genbein besteht noch in seinem Zusammenbange und 
sitzt mittelst einer weisslicben, zelligen Haut, auf \v el- 
cber von Muskelfasern nichts zu sebn ist, am Larynx 
an. Auf der rechten Seite des Halses entdeckt man 
noch die Reste des Bigastricus, aber keine Fleisch¬ 
fasern desselben. 

Der Kehlkopf ist ganz, zum Theil noch mit ei¬ 
ner dünnen,^ keineswegs muskulösen, sehr w’^eichen, 
feuchten Membran, die offenbar ein üeberbleibsel der 
Bedeckungen ausmacht, bekleidet. Der Schildknorpel, 
ganz verknöchert, erscheint in deiv Mitte seiner Seiten¬ 
wände wie wurmstichig. Die Cart. cri^oidea^ gleich¬ 
falls verknöchert, zerbricht mit grösster Leichtigkeit 
und hängt mit der Luftröhre und dem Schildknorpel, 
mittelst einer trocknen Membran, die von der Haut, 
welche letztere mit dem Zungenbein verbindet, ab¬ 
weicht, zusammen. War jene weich, feucht, graulich- 
weiss und der Farbe nach einigermaassen der innern 
Fläche eines lange mazerirten Hautlappens ähnlich, so 
ist diese trocken und dunkelgelblich.' 

Die Luftröhre liegt an ihrer vorderen Wand 
ganz bloss und lässt ihre Ringe vollkommen wahrneh¬ 
men. Einige hängen nicht mehr untereinander zusam¬ 
men und die Membran zwischen den Ringen ist, wo 
sie noch besteht, bedeutend verdünnt. Trennt man 
die linke Seite der Luftröhre von den Weichtheilen, 
welche daran kleben, so tritt die Speiseröhre, zwar 
dünn aber unversehrt, hervor. Die Seiten des Halses 
werden von der Lederhaut, die liier ein grünliches, 
spiegelndes, feuchtes Ansehen hat, bedeckt. Was 
darunter liegt, besteht aus einer Schichtung Weich- 
theile, die aus Resten von Zellgewebe und offenbar 
aus Muskeln, an denen man aber keine Faserbildung 
erkennen kann und welche feucht, weich, bräunlich, 
gleichsam von Flüssigkeit durchdrungen erscheinen, 
zusämmgesetzt wird. Doch unterscheidet sich noch 
recht gut der untere'Theil des Muse, sternocleidoma- 


stoideus und noch besser, nach Wegnahme des Kehl¬ 
kopfes und der Luftröhre, die langen Halsmuskeln, 
deren fibröse Struktur sehr deutlich heryortritt. Die 
Karotis rechterseit ist völlig sichtbar, in ihrer innern 
Haut äusserst zerreiblich. Diese Haut löst sich heim 
leisesten Reiben in membranöse Läppchen, welche un¬ 
ter dem Finger sich wie Fett zerkleinern. Von der 
linken Karotis ist nichts mehr zu sehen. Die weichen 
Theile, die den ohern Theil der vordem Fläche der 
Wirbelsäule bekleiden, lassen sich äusserst leicht ab- 
lösen, so dass die Knochen nackt werden. Fast alle 
Körper der Halswirbel schliessen aneinander. 

Der Brustkasten. Die Wände desselben wer¬ 
den von einem Theile der grossen und kleinen Brust¬ 
muskeln und von den Rippen, welche eine dünne, et¬ 
was dunkel falbgelbe Haut fast allerwärts überzieht, 
bedeckt. In den Zwischenräumen der Rippen, wo 
keine Durchbohrung statt findet, ist ausser der eben 
beschriebenen Haut, noch, ein häutiges üeberbleibsel 
der Interkostalmuskeln, von denen sich kaum noch 
Muskelfasern erkennen lassen, und die Pleura ausge¬ 
spannt. ^Letztere hat innerlich eine glatte, etwas feuchte 
und nach hinten und seitwärts grünlich gefärbte Ober¬ 
fläche. Die innere Fläche des Thorax selbst ist eben¬ 
falls leicht grünlich gefärbt. Was noch von Brust¬ 
muskeln übrig blieb, erscheint als sehr dünne, aussen 
wie innen grünliche und oftenbar fibröse Schicht. Bei 
Oefihung des Brustkastens findet man, dass die Schlüs- 
selbeiife, mittelst mürber und trockner Bänder, noch 
am Brustbeine sitzen. 

Die Lungen sind abgeplattet und knistern etwas, 
ein Umstand, der ohne Zweifel von den durch die Fäul- 
niss entwickelten Gasen, die sich als einzelne Blasen 
unter der Lungenpleura zeigen, herrührt. Ihre Farbe 
ist grünlich, bläulich und rechterseit weit dunkler, als 
linkerseit, ihre Organisazion nicht mehr zu erkennen. 
Schneidet man in die linke Lunge ein, so begegnet 
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mau einem Parenchym, das zwar wenig feucht, aber 
doch hei weitem noch nicht trocken, auf der fechnit - 
fläche hläulichgrün, etwas schieferfarhen und mit weiss- 
lichen Fäden durchkreuzt ist. Die rechte Lunge iin 
, Oegentheile, hat, besonders nack der Basis hm, aut 
dem Schnitte ein gallertartiges missfarbig blaues, mit 
Weinhefenroth gemischtes Ansehen, enthält viele Feuc - 
tigkeit und lässt eine schwärzlich braune Flüssigkeit 
austreten. Alle einzelnen Stücke, mit Ausnahme der 
aus dem unteren Theile der rechten Lunge geschni - 
teneh, schwimmen. , i 

Innerlich bietet die Luftröhre eine schwach grün¬ 
liche Färbung und mehre grauliche, wie fettige Lra- 
nulazionen dar, welche eine Grösse von etwa zwei 
Steckhadelköpfen und unregelmässige Form zeigen und 
aus mehren kleinen Körnchen zu bestehen scheinen. 
Man kann die Spaltungen der Bronchien, deren untere 
Fläche bläulichroth gefärbt ist, ohne Schwierigkei^er- 
folgen. In der linken Brusthöhle kommt keine Flüs¬ 
sigkeit vor, in der rechten hingegen finden sich mach 

unten .zu drei bis vier Esslölfel eines schwärzhchbrau- 

nen Fluidums. c n uv 

Der Herzbeutel ist noch ganz, aussen heU biau- 
lichroth, in der Konsistenz fast wie gewöhnlich, doch 
etwas mürber. Er enthält ungefähr zwei Esslöffel er- 

gossnen flüssigen Blutes>on schwarzer Farbe und hat 
auf seiner Innern Fläche, besonders nach untra un 

hinten, wo das Blut vorzugsweise stand, einen braun-. 

lichrothen Ton. Das Herz, abgeplattet und welk, 
besitzt doch noch ein bedeutendes Yolumen. 
äussere Fläche ist von dem Blute, welches 
beutel stockte, dunkelroth gefärbt und wenig mit b ett 
versehen. Die Höhlen sind leer, braun, ms Lhoko- 

latenfarbene spielend, die Fleischhündel sehr ausge¬ 
sprochen und an einigen Orten heller. In der linken 
Kammer entdeckt man, nach unten zu, eine OiircU- 
hohrung, deren Ursache schwer zu erörterfl seyn durtte. 
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Eben bierdurcli ist ohne Zweifel die Flüssigkeit, wel-' 
che das Perikardinm enthielt, gelaufen. Die Aorta 
yerschliesst eine Quantität schwarzen Blutes und hat 
davon innerlich eine bräunliche Färbung angenommen. 
Dieselbe innere Fläche erscheint in grosser Ausdehnung 
wie vereitert. Die drei Häute des Gefässes lassen sich 
leicht von einander trennen; 

Der Unterleib. Die Bauchwandungen sind, mit 
Ausnahme der OeflFnung, von welcher bereits die Rede 
war, ganz erhalten, Sie zeigen w^enig Fett, geringe 
Dickg und grosse Weichheit, in ihrem Gewebe aber 
vollkommen deutlich, die von der Epidermis entblösste 
Uederhaut, die Sehnenhäute, die Muskelfibern und das 
Bauchfell. 

Iii der Unterleibshöhle stösst man auf wenig 
J?ett. Die Eingeweide sind ganz erhalten, jedoch ab¬ 
geplattet und auf ihrer Oberfläche noch ziemlich feucht. 
Von Flüssigkeit ist in dieser Höhle nichts zu sehen 
»er Magen fasst eine kleine Menge eines dickli¬ 
chen stinkenden bräunlichen Fluidums und zerreisstleicht - 
denn er hat verdünnte Wände, in welchen man nnmög- 
hch alle drei Membranen, wohl aber zwei deutlich ge- 

jchiedene, au%iden kann. Das Organ hat auf der Ober¬ 
fläche, nacF der Mitte hin, eine grauliche, nach rechts 

SleÄ. Wehe ae. Einsausu., ae. 

^ Aehnlich gefärbt erscheint der Anfang des BÜnfe- 
darmes. Er ist vollkommen unversehrt, feucht und 
fbräunen, grünlichen Materie, die et- 

7 ' Klappen, sind wohl erhalten. Was die 

an ungen anlängt, so kann man, oh sie schon weit 

häutv’ Magens, doch'deutlich zw4i 

häutige Platten darstellen. 

_ »er Dickdarm enthält eine Quantität eineh halh- 

gruuhchgelben Materie, die Reste des Ko- 
es, und hat sich noch besser als der Dünndarm er- 


halten. Um einen Begrifi von dem guten Zustande 
des Darmkanals zu hekommen, genüge zu mssen, dass 
man ihn ohne grosse Schwierigkeit fast ganz, und nur 
mit Ausnahme des Magens, der zerrissen Avar, ent¬ 
wickeln konnte. 

Die Milz stellt einen schwarzen, sehr dunklen, der 
Wagenschmiere ähnlichen Brei Aar, der alle umlie¬ 
genden Partien etwas ' getränkt und ihnen die eigne 
Farbe zum Theil mitgetheilt hat. 

Die Leber ist sehr erweicht und ihre äussere 
Haut zur Hälfte zerstört.. Was davon noch übrig blieb, 
zerreisst äusserst leicht. Das Parenchym des Organs, 
dunkelgrün gefärbt, zeigt keine Spur mehr von seiner 
ürbildung.. Die Oallenblase ist noch unversehrt und 
mit einer, wohl natürlich gefärbten, aber dickeren und 
dabei minder klebrigen Galle fast gefüllt. 

Beide Nieren sind sehr erweicht, zum Theil von 
ihrer äusseren Haut entblösst und höchst mürbe. Ihr 
Grundton, eine ßosafärbung, ward nach oben, beson¬ 
ders linkerseit, .von einem schwärzlichen überzogen. 
Becken und Becher verrathen sich leicht, Rinden- und: 
Röhrensubstanz gehen aber völlig ineinander über. 

Die Harnleiter, welche man ohne Schwierigkeit 
bis zur Blase verfolgen kann, haben in der Dicke sehr 
verloren lind dabei auch sehr verdünnte Wände. 

Die Harnblase wird Amn Gase ausgedehnt und 
verschliesst etwa zwei Esslöffel einer gelblichen stin¬ 
kenden Flüssigkeit,in der etwas Schleim schwimmt. 
Ihre Fai’he ist AÄ"eisslhii, oder doch kaum gefärbt, ihr 
Ansehn fast das natürliche einer gesunden Blase, und 
obgleich hin und wieder Yerdimnung der Wände statt 
findet, erkennt man doch die Fleisehfibern nocli recht gut. 

Das männliche Glied ist welk und abgeplattet, 
Eichel und Corpora cavernosa sind an ilmem Ende in 
Fäulniss ühergegangen und weinhefenroth 5 der Penis 
zeigt, auf dem Querschnitte, deutlich das Lumen der 
Harnröiixe und die fibröse Haut, welche zur Scheide- 
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tvand und zürn üeberzuge der scliwammigen Körper 
dient. Die letzteren sind zusammengeschrumpft, dun¬ 
kelbraun und in der schwaniinigen Bildung nicht mehr 
EU erkennen.- 

An den sehr kleinen Hoden deutet nichts auf 
ihre eigenthümliche Struktur: die Nebenhoden hinge¬ 
gen sind zwar etwas w eniger voluminös als gew^öhnlich, 
abev fast völlig erhalten. Dieser Zustand von Erhal¬ 
tung macht einen auffallenden Gegensatz zu der so 
merkbaren Kleinheit der Hoden. 

Die oberen Gliedmaassen sitzen noch mittelst 
der Weichtheile, der Muskeln, Sehnen und Bänder am 
Rumpfe an. Die Kapsel des Schultergelenkes ist zer¬ 
rissen und zum Theil zerstört. Auf der Lederhaut 
fehlt die Epidermis; übrigens aber findet man die KU- 
tis w eich, sehr fest und, als Decke, die übrigen Theile, 
die Muskeln, Sehnen u. s. f. noch überziehend. Gefässe 
und Nerven sind völlig erhalten, lassen sich in ihren 
Hauptstämmen leicht verfolgen und bilden in den Achsel¬ 
höhlen, so wde an den Yorderarmen die gewöhnlichen 
Geflechte. Die Handknochen sind, wie schon erwähnt, 
auf der Rückenfläche völlig entblösst und nur mit ge¬ 
trockneten und ebenfalls nackt liegenden Sehnen be¬ 
deckt. Schneidet man die Lederhaut der Handflä¬ 
chen, wo ebenfalls die Epidermis fehlt, ein, so stösst 
man auf die Sehnen, Muskelpartien, Nerven und Ge¬ 
fässe. An den Fingern vermisst man die Nägel. 

Was die Gelenkverbindungen zwischen Schulter 
und Oberarm, Ober- und Yorderarm, und das Hand¬ 
gelenk anlangt, so werden sie durch Weichtheile und 
etwas mürbe Bänderstreifen hergestellt. Auf den Ge¬ 
lenkflächen lagern verdünnte Knorpel. 

Die unteren Gliedmaassen. Der Zustand der 
Lederhaut gleicht an den Oberschenkeln dem der all¬ 
gemeinen Bedeckungen des Ober- und Unterarmes; 
doch ist die Färbung noch dunkler. Schneidet man 
ein, so begegnen uns erweichte, dünne, feuchte Illus- 
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kein, die in der Farbe tiefer als die Haut erscheinen, 
übri“-ens aber ihr fibröses Ansehn erhalten haben. Ge- 
fässe und Nerven lassen sich deutlich unterscheiden. 
Die Kniescheibe liegt zum Theil bloss, sitzt aber noch 
mittelst ihrer Bänder an. Die Unterschenkel sind theil- 
weise ihrer Lederhaut beraubt, doch finden sich zwi¬ 
schen beiden Knochen und, nach aussen, zu, auf dem 
Wadenbeine noch Weichtheile, die hier, blässer als an den 
Oberschenkeln, bereits so in Fäulniss stehen, dass man 
die Muskelfasern nicht mehr zu unterscheiden vermag. 
Wohl aber treten die Sehnen deutlich hervor. Die 
Füsse sind ungefähr wie die Hände beschaffen, doch 
weniger gut erhalten. Ihre Rüekenfläche ist trocken, 
nackt, nur mit Sehnen, welche fest auf liegen, über¬ 
spannt. Auf der Sohle stösst man noch auf Leder¬ 
haut, ja sogar, wie gesagt, auf Oberhaut, die freilich 
nicht mehr an jener ansitzt. Was unter den allgemei¬ 
nen Bedeckungen liegt, ähnelt den Theilen der Hand¬ 
flächen. , 

Die Gelenke verhalten sich an den untern wie 
an den oberen Gliedmaassen; ihre Kreuzbänder erhiel¬ 
ten sich, zerreissen aber leicht. 

Die Wirbelbeine liegen zum Theil nackt, hal¬ 
ten aber fast insgesammt, wie verschmolzen, aneinan¬ 
der. Wo diess nicht stattfindet, ist nur lockerer Zu¬ 
sammenhang da. 

Den hintern Theil des Rumpfes überzieht 
ein ziemlich helles, bläuliches Grün und seine Leder¬ 
haut, die nur an einzelnen Steilen versehtt ist. Die 
darunter liegenden Gewebe sind erweicht, von röthli- 
chem Wasser und Gase durchdrungen, daher in^den 
Muskelpartien, welche eine mit Dunkelgrün gemischte 
Weinhefenfarbe haben, vnn gallertartigem Ansehen. 
Alle Sehnen lassen sieh vortrefflich erkennen. 

Die S chädelhöhle. Die Gesammtmasse ihres 
Inhalts füllt noch drei Viertheile dieser Kavität aus. 
Die harte Hirnhaut ist gut erhalten und bläulichgrün 
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gefärbt, das Gehirn sehr weich, stinkend, grünlichgrau, 
nach aussen dunkler, als nach dem Mittelpunkte hin 
und daher in seinen beiden Substanzen einigermaassen 
erjienntlich. Anstatt des kleinen Gehirns findet man 
nur einen graulichgrünen Brei, Von Forifi und Struk¬ 
tur lässt sich nichts erkennen. 

Alle Knochen zerbrechen sehr leicht, sind eüvas 
weniger saftig und im Marke gelber als im gewöhnli- 
eben Zustande. 


Fünftes Kapitel. 

Leichname aus dem Greisenalter, auf dem Be- 
gräbnissplatze zu Bicetre in Packtuche und tan-' 
neuem Sarge von Zolldicke beerdigt. 

Sechste Beobachtung. 

N***, ein Mann von fünfundsechzig Jahren, mas¬ 
sig genährt, als Säufer bekannt, that, am 4. October 
1827, im Zustande völliger • Trunkenheit, einen Fall, 
fühlte am 7. d. M. Uebelbefinden und begab sich in ein 
Wirthshaus, wo er sich abermals in Brandtwein be¬ 
rauschte. An demselben Tage noch trat ein Schlag¬ 
fluss ein, und der Tod erfolgte alsbald. Man begrub 
den Verstorbenen am nächsten Morgen. 

Die Ausgrabung geschah am 22. Dezember 1827, 
um Mittag, zwei Monate, vierzehn Tage nach 
der Beerdigung. Die mittlere Temperatur war im Okto¬ 
ber 13, 1 + 0°, im November Ö, 8 und im Dezember 
6 , 9 Zentesimalskala gewesen. Der Sarg, aus sehr 
dünnen Tannenbretern, ist ganz und aussen von natür¬ 
licher Farbe, nur dass man nach unten zu einige schwärz¬ 
liche Flecken, die von durchgeschwitzter Feuchtigkeit 
herruhren, entdeckt. Seine innere Fläche sieht, so wie 
die untere, schwärzlichgrau aus und ist mit einer Art 
Moder überzogen, der besonders da, wo Kopf und Rük- 


ken aufliegen, bemerkbar fallt. Ebendaselbst findet 
sich auch eiine sehr uhsebnliche Quantität eines bräun¬ 
lichen, äusserst stinkenden Breies, auf dem hier und 
dort Würmer und Larven liegen. 

Man erkennt noch vollkommen das Packtuch. 
Es ist an mehren Stellen mit Larven, Gewürm, Insek¬ 
ten besetzt und mit der eben beschriebenen Jauche be¬ 
fleckt. Die bräunliche Jauche bildet, insbesondere in 
der Gegend des Halses, des Kopfes und der Schultern, 
eine Art Flecke, Avelche wie flüssiges Pech, und andre 
von graulicher Farbe, die wie Pech mit dünnem Eiter 
vermengt, aussehen. Uebrigens zerreisst das Tuch äus¬ 
serst leicht, besonders in der Gegend des Kopfes, wo 
es fast nur aus Fetzen besteht. as wir eben geschil¬ 
dert, gilt noch w'^eit mehr von dem oberen Theile der 
Rückenfläche des Körpers, als von vorn und unten. 

Untersuchung des Leichnams. Der Körper 
ist ganz und mit der Lederhaut bekleidet. Doch fehlt 
letztere an einigen Stellen des, merkbar nach links 
gekehrten, Kopfes. Die Gesichtszüge sind verändert 
und einige Parti eh des Angesichts so zerstört, dass es 
unmöglich fällt, die Person zu erkenhen; 

Der Kopf hat seine Haare fast gänzlich verloren; 
sie hängen am Päcktüche an und nur einige wenige 
von graulicher Farbe sitzen noch am hintern und un¬ 
tern Theile des Kopfes in der Gegend des Hinterhaupt¬ 
beines und der rechten Schläfe. Die Kopfschwarte 
ist vom linken Augenbrauenbogen bis zwei Zoll auf¬ 
wärts in der Breite dreier Zoll zerstört. An dieser 
Stelle wird das Stirnbein von einem dünnen, fettarti¬ 
gen, rauchschwarzen Ueberzuge bekleidet. Was noch 
von Haut auf dieser Seite übrig blieb, löst sich leicht 
in weichen, aussen schv/arzlichgrünen, innerlich grau- 
lichrothen Lappen. Zwischen dieser innern Fläche der 
Lederhaut, die an ihrer Farbe noch recht gut zu er¬ 
kennen ist, und dem Schädelgewölbe lagert ein sehr 
dünnflüssiger, schwärzlichgrüner Brei. Der Schläfe- 


muskel derselben Seite und das; Peripsteunij auf dem 
er ruht, lassen sich mit Leichtigkeit entfernen. Rech- 
terseit überzieht die Knpfschwarte noch alle Knochen. 
Sie sieht aussen schwärzlichgrün, •»de getrocknet aus 
und gleicht in der Festigkeit der Haut, welche im Ger¬ 
ben steht. Sghneidet man «in , so ergiebt'sich j dass 
sie bis anf eine gewisse ; Weite violett erscheint und 
dass eine Schicht Leichenfett von graulichweisser Farbe 
und etwa drei Linien Dicke darunter liegt. Die seh¬ 
nig te Kopfhaube hängt an dem eben beschriebenen 
Fette an und ist so mit ihni verschniolzen, dass es .un¬ 
möglich fällt, sie zu erkennen. Stirn - und Hinterhaupt- 
musknl sind in Leiehenfett verwandelt. Die Knorpel 
des rechteu Ohres, hinten, am Läppchen und etwas 
nach oben und vorn mit Haut bedeckt, liegen an allen 
übrigen Stellen bloss, sind mürbe und rauchschwarz. 
Das linke Ohr ist fast völlig zerstört und was sich 
davon erhalten hat, sieht grünlich aus und w urde zu Fett, 
r Das Gesicht. Die Stirn ist abgehäutet. Die Au¬ 
genlider des rechten Auges sind fast völlig zerstört, 
nur Spuren davpn als Fett noch übrig. Das Periosteum 
der Orbita trennt sich mit, grösser Leichtigkeit ab. 
yom Auge, welches ausgeleert ist, bemerkt man nur 
noch geringe Ueberbleibsel, unter audern einen Theil 
der Aderhaut und der Sklerptika. Ini Gewebe der 
gradeu und schiefen Augenmuskeln, die zwar grossen- 
theils zu Fett wurden, finden sich noch hier und da 
rosenfarbne Fibern. Der Augennerve lässt sich deut¬ 
lich erkennen, hat denselben Farbentön und, wie es 
scheint, eine Neigung, in Fett überzügeben. Die Lider 
des linken Auges bestehen noch als zu"ei dicke, ’ schwärz¬ 
lichgrüne ; Platten, welche eine Materie von derselben 
Farbe, in Konsistenz der Wagenschmiere, überzieht. 
Das Auge dieser Seite ist zi^ar leer, aber minder ent¬ 
stellt, als das andere. Man sieht noch deutlich die 
Hornhaut, die Skierotika und die Aderhaut. Muskeln 
und Nerve haben die nämliche Farbe wie rechterseit. 


Larven kommen in den Augenhöhlen nicht vor. Die 
weichen Theile der Nase sind völlig zerstört, die vor^ 
deren Theile der Scheidewand in breiige, weinhefen-. 
farbne,. mit Grün gemischte Lappen verwandelt. Die 
Oberlippe ist, in ihrer ganzen rechten Hälfte, gleich¬ 
falls zerstört, der Rest dünn, rauchschwarz, mit Fla¬ 
schengrün gefleckt und äusserst mürbe, die Unter- 
lippe noch ganz, aber verdünnt, - nach der rechten 
Kommissur hin vertrocknet, nach der linken zu saftig 
und geräucherter Haut ähnlich. Auf der rechten W an ge, 
welche man eingesunken und trockpu findet, stehen, 
graue .Haare^ die Reste des Backenbsptes und Kiun- 
bartes,. und kleben sehr viele Insekteneier, üebrigens 
stösst man hier auf die ; gewöhnlichen Erhabenheiten 
dieses Theiles des GesiGlits; so erhielt sich z. B. der 
Aorsprung des Jochbeines, der AAinkel der Kinnlade 
u. s. £. recht gut. Man kann die allgememen Bedek- 
.kungen abpräpariren und begegnet darunter rosenfarb- 
nen, mit vielem Fette gemischten Muskelfibern. Die 
Imke; Wange bildet eine Erhöhung, ist saftig, weich, 
mit einer schwärzlichgrünen Schmiere überzogen» Nach 
unten zu findet sich etwas Weinhefenroth; nimmt man 
diess weg, so liegt rosaweisses Leichenfett zu Tage. 
Die Lederhaut, am obern Theile dieser Wange, ist 
vernichtet, nach unten zu hingegen, wo viele grauliche 
Haare ansitzen, noch sichtbar. Am Kinn erscheint die 
Haut trocken, schmutzigockerfarbma, wie gegerbt, auch 
lässt sich noch Bart erkennen. ; ; 

Yom Halse an bis zu den Knien bietet die Haut 
an der vordem KörperhäKte einen ockerfarbenen Grund¬ 
ton, der hier und da, besonders am Halse, von yiolet-. 
ten und braunen Flecken, die zum Theil der Mumien- 
farbe gleichen, unterbrochen wird.- Die ünterschenkel 
besitzen ganz die letztgenannte Farbe. An den Sei- . 
tentheilen des Rumpfes hingegen und an der Innern 
Seite der Arme hat sich die natürliche Färbung und 
das gewöhnliche Ansehn überall erhalten, wo die Theile : 


aneinander liegen. Auf der Rückenfläcte zeigt 
zwar' die Haut ihren gewöhnlichen Ton, ist aber mit 
Schwarzen Tupfen und mächtigen Flecken, welche eine 
braune, klebrigeAfaterie überzieht,: bedeckt; auch köih- 
men hier Reste vom Packtuche vor. An mehren Par¬ 
tien der Oberschenkel und Unterschenkel ist die Haut 
vernichtet, an andern in Fett verwandelt. An den saf¬ 
tigen Stellen, z.B. in den Achselhöhlen, an den Sei¬ 
ten des Rumpfes lind an der innern Fläche der Arme, 
löst sich die Epidermis in Lappen. Die des Fusses 
geht im Ganzen ab ; alle übrigen Stellen Meten nichts 
Besonderes dar. Auf den Theilen, welche trocken 
tind, scheint die Oberhaut zu fehlen. An den Füssen 
und Händen sitzen noch einige Nägel an; sie lassen 
sieh jedoch mit Leichtigkeit entfernen. 

Die Muskeln. Am Rumpfe und an den Gliedmaas- 
sen erkennt man die Muskeln noch recht gut an ihrer Struk¬ 
tur und Farbe. Letztere ist jedoch w eit weniger lebhaft 
lind an einigen Stellen werden die Fibern schon von 
Leichenfette unterbrochen. Die Sehnen nnd S e h - 
nenhäüte erscheinen im natürlichen Zustande; doch 
schmelzen einige der letztem mit dem Leichenfette 
und der Haut zusammen. Die Gelenke sind trocken, 
die Knorpel geschmeidigj wenig elastisch, leicht 
gelblich gefärbt, die Bänder haben ihre natürliche 
Farben ^ ■ ■ ■ - , , ■ 

Die Geschlechtswerkzeuge. Der Penis ist 
platt, einer Aalhaut ähnlich, nicht mehr zu erkennen. 
Die Schaamhaäre, noch in Menge vorhanden 
lind sehr erkenntlich, lassen sich leicht aüsziehen. 
Der Hodensack^ äusserst entwickelt und trocken, 
wde Blase^), verschliesst Hoden, welche in Fett ver¬ 
wandelt und in ihrer Bildung nicht mehr zu verfol¬ 
gen sind. 

) Das fragliche' ludividmim war. mit einer Hernia ingulnalis 
iehaftet. Man könnte diess ohne Schwierigkeit hegtimmen: denn iin 
Hodeusacke lag eine Partie Netz. 


Oeffnung der Brust- und Bauchhöhle. Man 
stösst nach Durchschnei düng der Brust- und Bauch¬ 
wandungen auf' einen beträchtlichen leeren Rauin, wel¬ 
chen das Zusammenfallen der enthaltenen Organe ver¬ 
schuldet. Dieser leere Raum macht wenigstens vier 
Fünftheile aus. Von ergossnem Fluidum findet sich 
nichts vor, vielmehr sind die verschiedenen Eingewei¬ 
de in einem Zustande oifenbarer Vertrocknung. 

Verdauiingsajparat und Harnwerkzeuge. 
Die Zunge ragt um etwa vier bis fünf Linien über die 
Zähne vor. Diese hervorragende Spitze sieht flaschen¬ 
grün aus, hat viele Festigkeit und Spuren von Wärz¬ 
chen. Man kann den Zungenmuskel, trotz seiner rosi¬ 
gen mit Olivengrün gefleckten Farbe, deutlich erken¬ 
nen, auch hier und da etwas Leichenfett unter der 
Schleimhaut. Die andere Hälfte der Zunge, welche 
im Munde liegt, erscheint schmutziggelb. ^Ihre Schleim¬ 
haut ist in Fäulniss übergegangen und zerstört. Die 
Zähne sind in natürlichem Zustande, stehen in der 
oberen Kinnlade in geringer Zahl und’ locker, in der 
unteren aber, avo keiner fehlt, bis auf die Schnei¬ 
dezähne fest. Der Schlundkopf hat olivengrüne 
Farbe und einen üeberzug von demselben Tone, die 
Speiseröhre ist oben schwarz und weiter unten grau, 
etwas ins Rosenrothe spielend gefärbt. Der Magen, 
mit Ausnahme der Partien, welche an Leber und Milz 
stossen und schiefergrün, oder wie Wagenschmiere, 
aussehen, natürlich kolorirt, dabei leer und zusammen¬ 
gefallen, bietet auf seiner Schleimhaut, die sich ins 
Rosige zieht, nach dem grossen Blindsacke hin, einen 
schmierigen üeberzug dar, den eine dunkelweinhefen- 
rothe Brühe bildet. Man unterscheidet noch deutlich 
drei Membranen. Die innere wird an manchen Orten 
von-Gase in nadeikopfgrossen Bläschen aufgehoben. 
Der Darmkanal ist sehr genau zu erkennen, leer, 
an mehren Stellen trocken, an andern feucht, und aus¬ 
sen, bis auf einige gelbe Partien in der Nähe der Gal- 
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lenblase, graulicli. Seine Schleimliaut hat im Dünn¬ 
därme, besonders im Zwölffingerdärme und Leerdarme, 
wo die Galle zu färben scheint, einen gelben Ton und 
lässt sich von der Muskelhaut, so wie diese w ieder von 
der serösen, abziehen. Hier und da stösst man auf 
einige empliysematische Punkte. In den dicken Ge¬ 
därmen «teckt vieler, an Geruch und Farbe kenntli¬ 
cher Koth: die Schleimhaut darunter scheint natürlich 
beschaffen zu seyn. Netz und Mesenterium bieten 
sich auf die gewöhnliche Weise dar; doch kommt schon 
hin und wieder Fettbildung vor. Die Leber ist ein¬ 
gesunken, dunkel flaschengrün und in ihren zwei Sub¬ 
stanzen nicht mehr zu unterscheiden; viobl aber sieht 
man deutlich ihre grossen Gefässe, deren Wände in¬ 
nerlich mit einer dunkelweinhefenrothen Jauche über¬ 
zogen sind und von unzersetztem Blute nichts enthal¬ 
ten. Die Gallenblase, leer und zusammengefallen,^ 
erscheint, besonders auf der innern Fläche, sehr dun¬ 
kelgelb, die Milz, völlig verwandelt, wie eine schwarz¬ 
grüne, der Schleussenjauche ähnliche Brühe. 

Beide Nieren sind zwar erweicht und bläulich 
gefärbt, aber in der Form erhalten und in ihren drei 
Substanzen recht gut zu erkennen. Die Harnblase 
findet man etwas züsammengezogen, in der Schleimhaut 
von Luft zu einer grossen Blase aufgebläht, übrigens 
aber natürlich beschaffen. Das Dreieck im Innern lässt 
sich noch vollkommen bestimmen. 

R e s p ir az i o n s - und Zirkulazionsorgane. 
Die innere Fläche des Brustkastens ist rechterseit oli¬ 
vengrün, links rosenfarben, nach hinten sehr dunkel¬ 
flaschengrün und nach vorn zu weiss. Das Rippen¬ 
fell, durchscheinend und natürlich gefärbt, besteht noch 
in seiner ganzen Ausdehnung. Von ergossenen Flüssig¬ 
keiten findet sich in den Säcken der Pleura keine Spur. 
Die rechte Lunge ist sehr eingesunken, platt, haut¬ 
artig, schwärzlichgrün, an einigen Stellen noch ein we¬ 
nig knisternd, mit dem Brustfelle überzogen, aber Mut- 
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leer. Die linke, minder zusammengefallen und eben 
so gefärbt tvie die rechte, sieht nach hinten zu blau- 
roth. Sie enthält eine mit Gas gefüllte Höhle, hat 
übrigens auch ihre Pleurabekleidung und keine Spur 
von Emphysem. In kleine Stücke geschnitten und auf 
Wasser gelegt schwimmen beide Lungen mit Ausnahme, 
einiger Partien^ welche untersinken. Die Schleimhaut 
der Bronchen ist erweicht, dunkel olivengrün, mit klei¬ 
nen schwarzen Flecken bedeckt, glatt und auf der 
Oberfläche ohne die geringste Spur von Saft oder Gas, 
An den Ringen der Luftröhre kann man, ausser ei¬ 
niger Erweichung, was Form und Ansehn betrifft, keine 
Abweichung vom natürlichen Zustande bemerken. Der 
Kehlkopf ist innerlich eben so /wie die Bronchen 
gefärbt und die Stimmritze verschwunden, der Kehl- 
de ekel gut erhalten, dünn, dunkelolivengrün und leicht 
zu schneiden. Das Zwerchfell hat bei seiner Dünn¬ 
heit die Geschmeidigkeit eines angefeuchteten Perga¬ 
ments, weisse Farbe und offenbare Geneigtheit in Fett 
überzugehen. Am Herzen, welches leer, weich, platt¬ 
gedrückt und bläulich erscheint, erkennt man noch alle 
Theile, die es zusammensetzen. Einige der Fleisch- 
kolumnen sehen rosenfarben aus ünd an der innern 
Fläche des rechten Herzohres und der Hohlvene sitzen 
einige kleine, weisse, sandkornartige Granulazionen. 
Der Herzbeutel ist etwas erweicht und leicht gerö- 
thet. Das arterielle System, von Farbe leicht rosa, er¬ 
scheint, mit Ausnahme eines Theiles der Aorta thora- 
cictty wo etwas rosige Flüssigkeit stockt, leer, das Ve - 
nensystem, innerlich, in einigen dicken Stämmen, 
hier und dort schwärzlich gefleckt und gestreift, eben¬ 
falls leer. 

Nervenapparat. Die Hirnschaale zerbricht sehr 
leicht und man bemerkt, in Folge des Zusammenfallens 
des Gehirns, einen sehr beträchtlichen leeren Raum. 
Die Oberfläche der harten Hirnhaut bietet verschie¬ 
dene Farben dar, ist hier weiss, dort ockerfarben oder 
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grünlicli; in der Textqr fibrös wie im natürliclien Zur 
stände, in der Festigkeit etwas vermindert; auf der in- 
nern Fläche mit einem weinhefenfarbigen, sehr blassen 
Breie überzogen. Spinnwebenhaut und weiche 
Hirnhaut sind in faulende, äusserst weiche Lappen 
verkehrt. Das grosse und kleine Gehirn fliessen 
fast auseinander und erscheinen so weich, dass sie durch 
ihr eignes Gewicht sich theilen und beim Wenden des 
Kopfes in einen dicklichen weinhefenfarbenen Brei zer¬ 
gehen. Die beiden Substanzen lassen sich nur an ein¬ 
zelnen Stellen, z. B. in den hinteren Lappen erkennen. 
Hier und da stösst man in der Masse des Gehirns auf 
einzelne Fäden, welche mit fettigen Granulazionen um¬ 
geben sind und Gefässe zu seyn scheinen. Die Au¬ 
gennerven sieht man im Chiasma. Das verlängerte 
Mark und der obere Theil des Rückenmarkes ha¬ 
ben dieselbe Konsistenz und Farbe, wie grosses und 
kleines Gehirn. Die Nerven unterscheiden sich von 
ihrer natürlichen Beschaffenheit nur dadurch, dass sie 
etwas ins Rosenfarbne spielen. 

Siebente Beobachtung. 

N***, ein Mann von siebenzig Jahren, war am 6. 
Februar 1828, zehn Uhr Morgens, an den Folgen einer 
Hypertrophie des Herzens und eines Lungenkatarrhs, 
mit bedeutender Fussgeschwulst, gestorben und, in ein 
Leichentuch von sehr feiner weisser Leinwand geschla¬ 
gen, am 7. desselben Monats, früh um 7 Uhr, beerdigt 
worden. Die Ausgrabung fand am 24. April 1828, um 
8 Uhr Morgens, also zwei Monate, siebzehn Ta¬ 
ge nach der Beerdigung, statt. Ueber die Tempera¬ 
tur dieses Zeitraumes siehe die fünfte Beobachtung. 

Sarg und Leichentuch. Der Sarg, aus dün¬ 
nen Tannenbretern, hatte seine Festigkeit und Farbe 
behalten. Das Holz, obAvohl feucht, schien kaum ver¬ 
ändert zu seyn. Auch das Leichentuch war ganz und 
in den Nähten unversehrt, aber mit einer ziemlichen 
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Menge einer Wütigen Flüssigkeit, die zwischen Tuch 
und Körper lagerte, getränkt. Auf seiner i n n e r n 
Fläche, und zwar an der ganzen oberen Hälfte und 
auf der Stelle, wo der Leichnam auflag, hingen fau¬ 
lige Theile von verschiedener Farbe an, rothe, blaucj 
gelbe, falbe, grünliche, grauliche Partien, die hin und 
wieder ven Materien, welche in Farbe und Festigkeit 
den auf der Oberfläche des Todten befindlichen glichen, 
bedeckt wurden. Dieäe Flecke hatten an mehren Stel¬ 
len drei Linien Dieke und konnten als breiige oder 
flüssige Stoffe abgenommen werden. Ofl'enbar bestand 
diese Art Leberzug, der an der Leinw and klebte, hier 
und da aus umgeänderter Oberhaut; diess liess sieh 
am. besten in der Gegend der Füsse wahrnehmeri: denn 
hier war die Epidermis von den Zehen wie ein Händ^ 
schuh abgezogen. Der Laken hatte seine w eisse Färbe 
nur-in der Gegend der ünterschenkel behalten;, döch 
äuch hier Zeigten sieh, nach hinten zu, jene Flecke. 
Äeusserlich sah man auf mehren Punkten eine wei¬ 
che, feuchte, leimige Materie von gelber oder röthli- 
cher Farbe, die,^ in Folge der Pänlniss entstanden und 
durehgedrungen, sieh bald als linsenförmige, zusam- 
menfliessende Warzen, bald als Stalaetiten u. s., f. dar- 
steÜte, so dass die äussere Fläche des Leichentuchs 
ein ganz besonderes Ansehn bot. - . 

Das Aeuskere des Leichnams *). Der Kör¬ 
per liegt in einer blutigen, sehr dünnen Feuchtigkeit, 
auf weicher gelbe O elf ropfen schwimmen., i Obgleich 
die Feuchtigkeit zum Theil schon auslief, so steht doch 
der Ueberrest von den Schultern bis zu den Unter¬ 
schenkeln ungefähr einen halben Zoll hoch. Die Fäul- 
niss ist bereits sehr vorgeschritten. Alle äussere 
Theile sind erweicht und durchfeuchtet, nicht minder 
huntfarhig, als der üeherzug des Tuchs, und glänzend. 
An einigen SteUen fehlt die Oberhaut, an andern die 

*) S. Taf. II, Fig. I. 
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^esammthaut. Erstere ist in Lappen abgelöst und ver¬ 
einigte die Theile des Körpers, welche sich berühren 
miteinander, so z. B. die Seiten mit den Armen.' Von 
Gewürm und Leichenfett keine Spur. Der Gestank 
dss LdchiiS/ins ist ciiisscrordBntlicIi gToss«- 
, Der Kopf sitzt mittelst der Weichtheile, die noch 
Zusammenhalten, am Rumpfe an, die Haare hängen, 
zum Theil gelöst, am Laken. Viele sitzen aber in der 
Haut des Schädels fest. An verschiedenen Stellen, he- 
sonders aber nach vorn und oben, ist die Kopfschwarte 
in eine Haut von halber Liniendicke, welche sich leicht 
abziehen und einen blendend weissen Schädel wahrneh¬ 
men lässt, verwandelt. Nach hinten zu findet sich im 
Gewebe der Kopfbedeckungen eine reichliche Ablage¬ 
rung von blutigem Serum. Es durchzieht auch den 
Raum zwischen Perikranium und Knochen und rührt 
ohne Zweifel von der Rückenlage des Leichnams her. 
Am Hinterkopfe lösen sich desshalb die Weichtheile 
nusserst leicht, obgleich die Bedeckungen noch ziem¬ 
liche Festigkeit haben. 

Die Augenlider sind sehr zusammengeschrümpft, 
^^eissen bei dem gelindesten Zuge und lassen eine 
Hohle frei, m deren Grunde man das Auge, bis auf- 
seine Haute zerstört, entdeckt. Die umgebenden'Mus- 
kein und das Zellgewebe wurden zu Leiehenfett. Von 
pimpern und Brauen finden sich auf den Lidern einke 
Spuren vor. ° 

it Hautlappen büden den einsigei 

Ueberrest der n-e,chen Theile der Naae nnd se&t ihm 
enorpelnmd vermchtet. Das änasere Ohr kt zwar 
yeramtert nnam E|ilniss, behielt aber doch theilweke 
seine Form. _pie Weichtheile^ muskulöse wie hätatige, 
welche die Wangen, darstellon und beide Krefer vö- 
emigen bestehen noch und sind weniger feucht und 
faulig als die übrigen. Die Barthaare sitzen noch an; 

•'eim leisesten Reiben 
mit der Oberhaut, welche hier breiig und wie 81% aus- 
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sieM, aWösen. Die Lederhaut darunter hat noch sehr 
vielen Zusammenhang. Der Mund steht weit offen. 
Die Unterlippe ist eingesunken und über den Zahnrand 
geschlagen, die Oberlippe theilweise zerstört, die Zunge 
breiig, nach hinten gedrängt und oben mit einer fleisch¬ 
farbenen Schmiere überzogen. Der Grundton des gan¬ 
zen Gesichts wechselt zwischen Falbgelb, hellem Pista¬ 
ziengrün und .Röthlichgrau. 

Der Hals erscheint auf der rechten Seite bronze¬ 
grün und nur von der Epidermis entblösst, auf der lin¬ 
ken aber mit einer salbenartigen, rosenfarbnen, ms 
Ziegelrothe fallenden Materie bekleidet, unter welcher 
die Lederhaut zwar auch bronzefarben, aber mit einer 
sehr grossen Anzahl kleiner Körner, die weissgrau und 
flechtenartig festsitzen, bedeckt, hervortritt. 

Die vordere Fläche des Brustkastens ist bläu 
und bronzegrün marmorirt. Nur linkerseit, von der 
dritten wahren bis zur letzten falschen Rippe, zei^ 
sich ein gelbrother Ton und weit mehr Feuchtigkeit, 
auch jener dicke und ölige Ueberzug, von welchem be¬ 
reits oben die Rede war. Auf der Oberfläche des Thorax^ 
insbesondere gegen das Brustbein hin, 'bemerkt maii 
eine zahllose Menge jener weissgrauen Körnchen, die 
am Halse ansassen. , 

Die Arme haben ihren Zusammenhang, sitzen am 
Rumpfe an und kleben durch Oberhautlappen mit den 
Seiten züsammen. Ihre Färbe ist ein Bronzegrün mit 
Rosenröth gemischt. Die Hände, welche vorn auf dem 
Becken ruhen, lassen in der Fingergegend Auftretüng 
der Oberhaut und an einigen Fingern Lösung der Nä¬ 
gel wabrnehmen und sind fiecfcweise gelb nhd ocker- 
roth gefärbt. . 

Der Unterleib ist eingesunken, aber in seinen Wän¬ 
den unversehrt, von gelblicher Farbe, nach dem fho- 
rax hin grün marmörirt. Oberhaut sitzt nur noch von 
der Bchäamgegend bis'zum Nabel an. 

GeSchlecht-swer'fczeüge.; Däs^ Geschlecht ist 


88 


leicht zu erkenneu, der Schaamherg injt Haaren he., 
setzt, der Penis ausserordentlich weich, platt, seiner 
Oberhaut beraubt, das Skrotum fast ganz zerstört, 
Eichel, Vorhaut, schwammige Körper, Harnröhre und 
Hoden Jasseu sich aufs genaueste bestimmen. Dje 
Hoden selbst sind sehr weich, röthlich und zusam- 
meugesehruinpft, Saamengefässe und Nebenhoden noch 
bemerkbar. 


Untere Gliedmaassen. Die Fleischpartien der 
Schenkel sind bedeutend eingesunken und in dem Blut¬ 
wasser, welches den ILeichnam benetzt, gleichsam aus- 
gelaugt. Nach innen zu, wo sie sich zu berühren schei¬ 
nen, bilden die Oberschenkel eine feuchte; hronzegrüne 
Masse, in welcher Penis und Schaamhaare liegen. Die 
Oberhaut löst sich hier bei der mindesten Berührung. 
Auch äusserlich sehen die Schenkel bronzegrün aus 
und sind mit einigen der oben beschriebenen grauweis- 
sen Körnchen besetzt. Merkwürdig ist, dass die Haut 
da, wo der Leichnam im Wasser liegt, ganz ihr na. 
türliches Ansehn, nur keine Epidermis hat. Die Un¬ 
terschenkel gleichen den Oberschenkeln: d. h. die wei¬ 
chen Theile sind geschwunden, die Schienbeine sprin¬ 
gen yor, wie dort die Schenkelknochen, und die Haut 
allem hegt darüber hin. Sie erscheint hier falbgelh 
und zeigt nur wenige bronzegrüne Flecken. An den 
Füssen sind einige Zehen der Oberhaut und Nägel be¬ 
raubt, Auf den Fusssohlen ist die Epidermis nur ge- 
hobeni sie haben ein dunkles Falbgelb und bieten hin 
und wieder jene feuchte, weiche, leimige Materie, weL 
Cüe aut dem Laken vorkam, iii Form von Pocken dar. 
Auch an der obern Hälfte des Thorax und am Halse 

bemerkte man einzelne Pocken. " 

^^»tere Fläche des Bumpfes ist von der 
Oberhaut entblösst, hat rechterseit einen olivengrünen 
Bronzeton, geht aber links in Ziegelroth Über. Nach 

ziemlich die 

natuidiehe Hautfarbe, auf der linken ein Weinhefen- 



rx)tli vor. Auch hier zeigen sich jene grauen Körn¬ 
chen vereinzelt. Die Haut der Gliedmaassen spielt 
nach hinten zu veit weniger Farben, als nach vorn. ; 

Muskeln, :N;erven, Knorpel, Bänder, Rnö- 
chen. Das , Gewebe der Muskeln ist von blutigem 
Serum durchdrungen, hier grün, dort violett, an an¬ 
dern Stellen endlich grünviolett, ausserordentlich er¬ 
weicht, leicht zu zerreisseh, aber auch leicht zu er¬ 
kennen und hat nicht den mindesten Anschein von Lei- 
chenfett. Die Nerven sind gut erhalten. Bänder, 
Knorpel und Knochen zeigen sich in Festigkeit 
und Gewebe wie im natürlichen Zustande. 

Beschaffenheit der Eingeweide. — Kopf, 
In der Schädel höhle findet sich wenig leerer Raum. 
Die harte Hirnhaut sieht grünblau aus; ihre Gefässe 
sind leer und zusammengefallen. Die Marksubstanz 
des Hehirns is,t graulich, die Rindensubstanz grün¬ 
lich; man kann daher beide leicht von einander unter¬ 
scheiden, Die Erweichung der Gehirnmasse hat einen 
sehr hohen Grad erreicht und das kleine Gehirn zer- 
fliesst fast. In den Seitenventrikeln lagert blutiges 
Serum. . . 

Brustkasten. Die weichen Theile, welche den 
Thorax bekleiden, lösen sich, eingeschnitten, ohne 
Schwierigkeit von den darunter liegenden Knochen. 
Die Muskeln erscheinen bronzegrün. Bei Auftiebung 
des .Brustbeins kann man in die Brusthöhle sehen. Sie 
ist zu einem Dritttheile leer; doch lassen sich alle Or¬ 
gane an Form, Lage und Ansehn noch recht gut er¬ 
kennen, Die Lungen sind flaschengrün, sehr feucht, 
auf der Oberfläche mit Schleime überzogen, knisternd, 
von Luft aufgetrieben, leicht zu zerreissen. Sie schwim¬ 
men auf dem Wasser , und enthalten eine dunkelbraune 
Flüssigkeit. Der Kehlkopf ist noch ganz, nach oben 
imd auf seiner innern Fläche gelbgrün, nach unten 
aber sehr dunkel flaschengrün. Diese letztere Farbe 
überkleidet auch die Luftröhre in ihrem ganzen Ver- 
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laufe nach innen zu. Auf der Schleiinhaut des Kehl¬ 
kopfes und der Tmchea stiess man hin und wieder 
auf weissliche, sehr harte Körnchen, welche jedoch 
nicht anhingen. Diese Haut löste sich nicht (wie dies 
in der nächstfolgenden Beobachtung der Fall war) in 
Ijreiigen Stücken ah. Der Herzbeutel^, geöffnet, ent¬ 
hält keine Feuchtigkeit, sieht innerlich wie Weinhe¬ 
fen und äusserlich grünlich aus. Das Herz ist weich, 
zusammengefallen, aufgelockert, dunkelviolett, aber 
in allen seinen Theilen erkennbar. In den Kammern 
befand sich ein wenig schwarzes Blut. Von Körner¬ 
bildung keine Spur. Das Zwerchfell, obgleich zu¬ 
sammen geschwunden, lässt noch Sehnen- und Mus¬ 
kelfasern unterscheiden. 

Unterleibshöhle. Die Eingeweide, nach hin¬ 
ten zu gedrängt, bieten fast das natürliche Ansehn dar 
und enthalten etwas Gas. Ini Magen lagert etwa ein 
Glas einer schwärzlichen Flüssigkeit, die verdünntem 
Strassenkothe gleicht. Seine Schleimhaut ist flaschen¬ 
grün und stellenweise emphysematös. Die Leber er¬ 
scheint sehr aufgelockert, dunkelflaschengrün. Ihre 
äussere Haut löst sich leicht ab und im Parenchym 
kann man nichts mehr unterscheiden. Die Gallen¬ 
blase ist fast leer; die wenige Flüssigkeit, welche sie 
enthält-, hat dickliche- Beschaffenheit und ölivenfarbe. 
Zur Bestimmung der Milz muss man die Lage zu 
Hülfe nehmen: denn das Organ ist so flüssig, dass es 
zersetztem Blute gleicht. Die Nieren sind sehr auf- 
gelockert, stellenweise grün und violett, in der Rin¬ 
densubstanz verändert,' in Bechern und Becken aber 
noch deutlich zu bestimmen. Anlangend die Blase, 
so erschien sie sehr weit, enthielt etwa einen Kaffee¬ 
löffel braunen Wassers und war übrigens in natürli- 
lichem Zustande. Das Becken fasste ungefähr ein 
Glas einer hell safrangelben Flüssigkeit, auf welcher 
viel Oel schwamm-. . .. - 

In der Aovt^ thoracica xmA abdommalis fand sich 
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viel schwarzes, zum Theil geronnenes Blut. Die Fe- 
na cäva desc. ist . leer. ^ Die inneren Wände dieser 
Gefässe erscheinen, in Folge des Getrühktseyns mit 
Blut, hlauroth.. 

Achte B e oh achtungi 

P***, ein Greis von 'siehenzig Jahren, litt fünfzig 
Tage läng an einer Lungenentzündung, erlag am 25. 
Jan. 1828 und wurde am 27. in der Frühe hegrahem 

Die Äüsgrahung erfolgte am 19. April 1828, 
um 11 Uhr Morgens, zwei Monate, vier und zwan¬ 
zig Tag e hach der Beerdigung, Der mittle Thernio- 
iheterstahd war im Pehruar 2 rk p °5 im März 7 
-P'O'? und im April lö, 8 -J- Ö° Zentesimal-Skala gcr 
gewesen.; : V . ; 

Der Sarg, aus .sehrjddnhntU Tannenholze gearr 
beitet, ist ganz, wenig Terändertj kaum, uiid nur etr 
wa auf dem Boden, welchen; eine Schicht hräunlicher, 
feuchter Materie bedeckt, mit Moder überzogen. Das 
Packtuch findet man gleichfalls:;ganz, im Allgemei¬ 
nen fast natürlich gefärbt und nur an der hintern Seite 
des Körpers schwärzlich, an der ,yorderen Wand des 
Thorax mit weissem Moder helegt, übrigens feucht und, 
sjehr mürbe. Von Gewiirm kommt wed.er ini : Sarge 
noch ini Tuche eine Spur wor. i 

Der Leichnam ist noch unyersehrtj stinkt aber 
entsetzlich und zeigt auf, den ersten Blick, dass die 
Fäulniss, in den äusseren Theilen grosse Fortschritte 
gemacht; doch hängt noch Alles naiteinander zusammen. 

Der .Kopf. Die Kopfsehwarte besteht noch und 
bildet,, bis auf dasjKnpchengewölbe, eine dicke Schicht, 
in der mäu,: beim. Durchschneiden, Haut,: Muskellagen 
und Sehnenhaube unterscheiden kann. Den allgemei-. 
neu'Bedeckungen; fehlt an .einzelnen Punkten die Ober¬ 
haut und; statt derselben findet sich ein fauliger, röth- 
lieher üeberzug, i.dems von welchem w^eiter unten die 


Rede seyn wird und welcher dem oheren Theile des 
Thorax ein pockenartiges Ansehn mittheilt, ähnlich, vor. 
: Das Gesicht ist mit weissem Moder bedeckt, feucht 
wollig und zeigt an mehren Punkten Re^te des Pack> 
tuchs, durch welches Augenbrauen und Backenbart 
hervordringen/ Die Augen scheinen, auf den ersten 
gar nicht mehr in der Orbita vorhanden zu 
seyn| vielmehr stösst man auf, eine weiche, feuchte, 
häutartige Materie, welche von den beiden zusammen¬ 
geklebten und eingesunkenen Lidern, in denen noch 
die Wimpern sitzen, gebildet wird. Zieht man diese 
Membran auseinander, so erscheint rechterseit der 
Augapfel leer, zusammengefallen und auf seine drei 
konzentrischen Membranen beschränkt. Linkerseit kle¬ 
ben die Lider kaum aneinander, sind fast ohne Wim¬ 
pern und zumTheil zerstört. Der Augapfel verhält 
sich hier wie dort; doch besteht die Hornhaut nur noch 
theilweise^ auch zeigt sich hoch die Linse. Die Mus¬ 
keln beider Äugen sind in der Verwandlung in Lei¬ 
chenfett begrilfen. Die Nase ist wie zerdrückt, ihre 
Flügel findet man- dünn und verunstaltet, ihre Löcher 
noch recht wohl erkennbar. Der Mund steht weit 
offen. In ihm entdeckt man die Zunge, noch unver¬ 
sehrt, schwärziichgrün, breiig, zufolge der Lage des 
Todten, im Grunde der Mundhöhle gelagert. Das In¬ 
nere dieser Höhle ist ein Grün , mit Bräun, Gelb und 
Weiss punktirt. Das Gaumensegel erscheint sehr er¬ 
weicht und verdünnt; man erkennt noch die vier Gau- 
inenbogen und das Zäpfchen. Beide Lippen sind ein¬ 
gesunken und inäger, lassen jedoch noch einige Fa¬ 
sern des Musculus orbtcularis wahrnehmen. Nicht 
minder finden sich noch die Weichtheile des Gesichts 
vor, ja man kann im Durchschnitte Haut, Zellgewebe, 
Joch- und Backenmuskeln erkennen; die Muskeln ha¬ 
uen freilich schon zu faulen angefangen, sind weicher, 
wemroth, und mit blutigem Serum so durchdrungen, 

dass diese Partie das Ansehn einer Kontu- 


sion gcwinxrt* Spült inän äbei* die Muskeln aus^ so 
bleiben sie blutrotb und zerreissen äusserst leicht. Die 
Ohren bestehen nur noch in Spuren^ sind entstellt 
und feucht, hauptsächlich an ihrer Lage und der Er*, 
höhüng, die sie: bilden j erkenntlich 5 doch vermag 
man, nach Entfernung einer Schicht fauliger, bräun* 
lieber Materie, die darüber hinliegt und die schein* 
bare Yerunstaltung herbeiführte, die äussere Muschel 
und alle Theilcj die dazu gehören, zu bestimmen. Das 
Gelenk der untern Kinnlade ist noch erhalten Und 
so fest, dass, es selbst auf einen ziemlich starken Zug 
nicht weicht. Die Muskeln, welche die untere Wand 
der Mundhöhle bilden und die untere Kinnlade mit dem 
Halse vereinig^m, bestehen gleichfalls nochj doch las* 
sen sie sich, mit sehr geringer Anstrengung vom Kno* 
eben absondern, wodurch der letztere entblösst wird» 
Der Hals ist feucht, seiner Oberhaut beraubt, an 
manchen Stellen von der Farbe des rothen Weines, 
an andern gelblich. Die-darunter liegenden Muskeln 
sehenweinroth und wie zerquetscht aus. Der obere 
und vordere Theil des Kumpfes bis zur Mitte des 
Brustbeines, so wie die vorderen und Seitenpartien 
der Oberarme sind mit weissem Moder und einer 
Schicht feuchter, klebriger, röthlich gelber Materie be¬ 
deckt, welche in linsenförmige, zusammenflies- 
sende, weiche Pocken, die sich leicht mit dem Skal¬ 
pell entfernen lassen und offenbar das Resultat der 
Fäulniss sind, gruppirt ist. An dieser Stelle des 
Rumpfes lösst sich die Oberhaut leicht in einzelnen 
Lappen, auf welchen der genannte Moder und. die eben 
beschriebene Materie sitzen, ab. Diese Lappen sehen 
auf ihrer inneren Fläche hyazinthroth aus. Der Rest 
des Thorax und die obere Partie des Unterleibes sind 
bronzegrün und mehr oder minder feucht. Beide Ar¬ 
me, zu den Seiten des Körpers liegend, kreuzen sich 
auf dem Bauche dergestalt, dass die Hände in der 
Schaamgegend, und zwischen beiden die Geschlechts- 
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theile ruEen. Da, wo die Arme die Seiten des Trun- 
kus berüEren, Eat die Haut beinaEe iEre natürliche 
Farbe behalten. An allen Berührungspunkten der 
oberen Gliedmaassen mit dein Thorax, Bauche und 
der Schaam liegt ein klebriger, röthlicher Schleim, 
welcher diese Theile aneinander zu kitten scheint. 
Will man sie trennen, so hebt man zugleich die Epi¬ 
dermis ab. Auch die Hände sind, wo sie sich kreu¬ 
zen, mit jener Art Schleim zusammengeleimt. Die 
Hüften von der Oberhaut entblösst, haben äusserlich 
eine dunkelkirschrothe Farbe und feuchte Oberfläche. 
Die Oberschenkel erscheinen noch ganz und überall 
mit jenem Moder und den angegebenen Pocken oder 
Warzen bedeckt; auf ihrer innern Fläche aber liegt 
die Haut nackt und sieht grünlichgrau aus. Auch die 
Unterschenkel sind nach innen und aussen übermo¬ 
dert und nach innen zu grünlich. Die Behaarung der 
Unterschenkel tritt deutlich hervor. An dem einen 
Fusse fehlt die Oberhaut; man hat sie wahrscheinlich 
bei Abnahme des Packtuckes losgerissen, am andern 
sitzt sie noch fast völlig an, bildet aber Falten, als 
wollte sie alsbald abfallen. 

Die Bückenseite des Leichnams. Hier ist 
die Kopfschwarte von der Hirnschaale abgelöst und 
zwischen Knochen und Knochenhaut, so wie zwischen 
letzterer und den Weichtheilen; lagert blutiges Serum, 
welches röthlichem Wasser ähnelt. Man könnte diese 
Erscheinung, eine Wirkung der Fäulniss, allerdings 
mit den Folgen gewisser, während dem Leben entstan¬ 
dener Kontusionen verwechseln. Die Lederhaut liegt 
noch an allen übrigen Stellen der hinteren Körper¬ 
hälfte an und hat eine braune, hier und da ockergelb 
gefleckte Farbe. Auf der Kutis finden sich viele kleine 
Körperchen, Avie Sandkörner, deren Entstehung nicht 
wohl auszumitteln ist und welche einige Aehnlichkeit 
mit andern, auf der Leber haftenden, die sicher nicht 
von aussen kommen, besitzen. Schneidet man in die 
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Lederhaut ein, so legt inan Muskeln blos, welche hoch 
mehr Blut eingesogen haben, weicher und mürber sind, 
als die an der vorderen Seite, ein Phänomen, das of¬ 
fenbar von der Lage des Körpers herstammt. Auf 
dem Rücken ist die Kutis, in Folge des Fäulungspro- 
zesses, von den darunterliegenden Theilen fast losge¬ 
hoben und scheint eine Art Tasche zu bilden, wie die 
Haut bei den Kröten. 

Nirgends, weder unter der Haut, noch in den 
Muskeln (mit Ausnahme der Augenhöhlen) stösst man 
auf verseifte Stoffe. 

Die Schädelhöhle. Noch gut erhalten und un¬ 
versehrt ist die harte Hirnhaut. Nachdem sie geöff¬ 
net worden, zeigt sich ein sehr erweichtes, jedoch 
noch ein Ganzes bildendes Gehirn von grünlichgrauer 
Farbe, also dunkler als im natürlichen Zustande. Man 
unterscheidet noch vollkommen die Windungen des Or¬ 
gans und ob sie gleich verändert sind, die Rinden- 
und Marksubstanz; die erstere sieht olivenfarben, die 
andere graulich. Dabei ist aber die Fäulniss schon 
so weit vorgeschritten, dass man nicht mehr die ein¬ 
zelnen Theile des Gehirns zu erkennen vermag. Eben 
so wenig würde man im Stande seyn, eine Apoplexie, 
eine Erweichueg, eine Entzündung der Spinnweben¬ 
haut aus der Zeit des Lebens aufzufinden. Das kleine 
Gehirn ist, seiner tieferen Lage wegen, mehr verän¬ 
dert, als das grosse. Dasselbe gilt vom Rückenmar¬ 
ke, die Nerven hingegen sind vollkommen erhalten. 

Der Brustkasten. Bei Eröffnung des Thorax; 
bemerkt man, dass alle Verbindungen der Rippen und 
des Brustbeines unverletzt blieben und dass die Mus¬ 
keln, insbesondere rechterseit, weinroth und wie mit 
Blut getränkt erscheinen. Lungen und Herz haben, 
eben so wie das Mediastinum^ ihr Ansehn und ihr Vo¬ 
lumen behalten; doch sind die Lungen etwas plattge¬ 
drückt und grünlich und, obwohl sie knistern, weicher, 
mürber und mehr mit blutiger Flüssigkeit angefülit. 
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als im iiätürliclieh Zustandei LüftrÖhfe uhd Kehl¬ 
kopf findet man noch ganz. Ihre Schleimhaut ist durch 
die Fäulniss merkbar verändert, fast in ihrer ganzen Aus- 
dehnung dunkelweinhefenroth und an mehren Stellen in 
grünlichgrauenj breiigen Läppchen lösbar. Diese 
Läppchen, welche öinzig vomEpithelium gebildet werden, 
haben hier und da das Ansehen von Brocken, die mau 
auf den ersten Anblick für fremde, von Aussen einge¬ 
führte Körper, z. B. für Koth, halten könnte. Das 
Herz ist welk, zusammengefallen, bräunlich von Farbe, 
in seinen Wänden breiiger, mürber und blutreicher, als 
gewöhnlich. Hin und wdeder begegnen uns auf seiner 
Oberfläche einzelne kleine Körner von Festigkeit und 
Farbe des Sandes, die im Allgemeinen die Grösse ei¬ 
nes Stecknadelkopfes haben. Die linke Kammer ent¬ 
hält eine ziemlich grosse Menge eines dicken, 
dunkelamaranthrothen Blutes. Auf der innern Flä- 
che des Herzens besteht noch die überziehende Mem¬ 
bran. Die grossen Venen- und Arterien Stämme 
der Brust- und Bauchhöhle verschliessen gleichfalls 
Blut, welches auch die innere Haut dieser Gefässe ge¬ 
färbt hat. Das Zwerchfell ist dünner als gewöhn¬ 
lich, lässt aber noch vollkommen die Sehnen- und 
Muskelpartien unterscheiden. Man kann aus dem Ge¬ 
sagten leicht abnehmen, dass im vorliegenden Falle 
eine ziemliche Menge Brustkrankheiten hätte erkannt 
“werden können. 

Beim Eröffnen der Unterleibshöhle findet man 
den Zustand der Eingeweide kaum von dem, welchen 
eine, wenige Tage nach dem Tode angestellte Sek- 
.zion darbietet, abweichend. Sie sind ausserordentlich 
von Luft aufgetrieben, mithin in ihreh Formen genau 
gezeichnet. Übrigens aber leer. Der Magen ist nicht 
ausgedehnt, enthält keine Flüssigkeit und hat auf der 
Schleimhaut eine dünne Schicht einer rauchschwar¬ 
zen Feuchtigkeit. Nachdem man dieselbe abgespült 
hat, tritt die Schleimhaut hervor, in Folge der ka- 
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daverösen Einsaugung, röthlich gefärbt. Auch die 
Müsicel- und die seröse Haut sind gut zu unterschei¬ 
den. Das Netz erscheint in seinem natürlichen Zu¬ 
stande* Die Milz, dunkelflaschengrün, sehr erweicht 
und breiärtig, wird von einer sehr dunkelrauchschwar¬ 
zen Flüssigkeit, die sich leicht ausdrücken lässt, durch¬ 
drungen. Die Leber ist ganz, erweicht und dunkel¬ 
flaschengrün. Ihre äuksere Haut, auf welcher, wie 
am Herzen, mehre kleine Körner sitzen, trennt sieh 
leicht ab; ihre verschiedenen Substanzen zu erkennen 
fällt jedoch unmöglich. Die Gallenblase enthält 
safrangelbe Galle. Beide Nieren befinden sich im 
natürlichen Zustande, sind aber etwas erweicht und 
lassen daher ihre äussere Haut leicht abgehen. Harn¬ 
leiter und Blase bieten nichts Besonderes dar. 

Die Ges c hle c htswerkz eug e. Das Geschlecht 
ist leicht zu erkennen, die Schaamgegend mit Haaren 
bedeckt, der Penis platt, weich, ohne Epidermis. 
Blan sieht daran noch die Eichel, die Vorhaut, die 
schwammigen Körper, die Scheidewand und die Harn¬ 
röhre; letztere gestattet sogar das Katheterisiren. Der 
Hodensack ist fast ganz zerstört. Die Hoden, sehr 
erweicht -und w’'einroth haben etwas an Volumen ver¬ 
loren. Saamengefässe und Nebenhoden lassen sich gut 
unterscheiden. 

Die Gliedmaassen. Alle Gelenke sind erhal¬ 
ten und Bänder und Sehnen scheinen keine Verände¬ 
rung erlitten zu haben. 

Man entdeckte an keiner Stelle des Leichnams 
ein Gewürm.*) 

N e u n t e B e o b a c h t u n g. 

N***, ein Mann von fünf und fünfzig Jahren, starb 
den 4. September 1827 an den Folgen einer Lungen- 

*) So schwer es gehaltea haben würde, bei der Verunstaltnng 
des Gesichtes die Identität der Person darzuthun, so leicht würden sich 
auf der andern Seite gewisse Verletzungen, z. B. Vergiftung u. s. f. 
haben entdecken lassen. ■ 
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entzündung im Zustande völliger Kraftlosigkeit, abge. 
magert und hinfällig und wurde, am 18. desselben 
nats, bei schon ziemlich vorgescbritfener Fäulniss, be¬ 
erdigt. Man hatte einenUnterscbenkel abgeschnitten und 
die allgemeinen Bedeckungen der einen Wange entfernt. 

Die Ausgrabung fand am 5. Januar 1823 um eilf 
Uhr Morghns, also drei Monate achtzehn Tage 
nach der Beerdigung statt. Der mittle Thermometer¬ 
stand war im Monat September 16°, 2 + 0°, im Ok¬ 
tober 13, 1 + 0°, im November 5, 8 und im Dezem¬ 
ber 6, 9 Zentesimalskala gewesen. Der Sarg, ziem¬ 
lich dünn in Tannenholz gearbeitet, besitzt äusserlich 
seine natürliche Bretfarbe, nur dass der ganze Boden 
schwärzlichbraun erscheint. Beim Oelfnen sieht man, 
dass die Seitenwände nach aussen zu sich geworfen 
haben und wie gebogen, dabei bräunlich, fleckweise 
grau und hin und wieder mit Larven übersäet sind. 
Der Boden ist an mehren Stellen durchbohrt und wie 
wurmfrässig, im Grundtone bräunlich. In der Umge¬ 
bung jener durchbohrten Partien hat das Holz ein fet¬ 
tes Ansehn und die Farbe der Kohlen. Einige Stel¬ 
len des innern Sarges sind mit einer glänzenden, min¬ 
der braunen, bisweilen sogar graulichen, Avie fettarti-, 
gen, mit Larven gemengten Materie überzogen und auf 
der Mitte des Bodens lagert eine zahllose Menge Ma¬ 
den, die ungefähr sechs Linien Länge haben. 

Das Päcktuch liegt faltig über dem Todten hin 
und wird von letzterem bei weitem nicht ausgefüllt. 
Nach hinten zu sieht man eine beträchtliche Menge 
dicker, weisser Maden, wenige Larven und viele röth- 
liche Chrysaliden. Die Partie, welche dem Rumpfe 
entspricht, ist mit einer Schmiere, die in der Konsi¬ 
stenz der Wagenschmiere ähnelt, am Rücken schwarz 
und in der Lendengegend umbraun ist, bekleidet. .4m 
Kopfe und Halse erscheint das Tuch bräunlich, fast 
natürlich in der Gegend, wo das eine Bein fehlt, bräun¬ 
lich und fettig aber unter dem andern Unterschenkel. 
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Uebrigens zerreisst die Leinwand leicht, insbesondere 
wo sie feucht und fettig erfunden wurde. Auf der vor¬ 
der efl Seite ist sie weit weniger verändert, im Allge- 
meinen minder dunkel gefärbt und minder mürbe. Auf 
der Partie, welche der Unterbauchgegend entspricht, 
lagern, eine Menge Chrysaliden. 

Untersuchung des Leichnams. Beim Ein¬ 
schneiden des Packtuchs wird man vom Ansehn des 
Todten überrascht. Man findet nämlich nichts mehr 
als ein zum Theil in den Gelenken zerfallenes Ge^ 
rippe, welches hier und da mit einigen Ueberbleibseln 
der Weichtheile bedeckt ist. Die allgemeinen Be¬ 
deckungen sind, mit Ausnahme des rechten Daumens, 
wo die Lederhaut braun, wie gegerbt erscheint und 
unmittelbar auf dem Knochen sitzt, zerstört. Auf der r 
Stelle des Tuches, welche dem Fusse entspricht, sieht 
man einen Oberhautlappen von hellrauchschwarzer 
Farbe, der etwas durchschimmert und leicht zerrekst. \ 
Es fällt unmöglich, einen Muskel zu erkennen; wohl' " • 
aber stösst man hier und dort auf Reste grösserer „ 
Muskelpartien in Häuten und Fasern von bräunlicher' , 
Farbe. Die meisten Knochen der Gliedmaassen, die 
Rippen, Wirbel, Schlüsselbeine und zum Theil die 
des Kopfes, überzieht eine aschfarbne, fettige Schmiere, 
die auf ihrer Oberfläche fast staubig, innerlich braun 
ist und offenbar von zersetzten Muskeln herrührt. 

Der Kopf. Das Gesicht ist zum Todtenkopf ge¬ 
worden, von Nase, Wangen, Lippen, Augen nicht» 
mehr vorhanden und die untere Kinnlade gelöst. In 
ihr sitzen noch ein Paar Zähne , die sich leicht aus- 
ziehen lassen. Man findet hier kein Periosteum, mit 
Ausnahme der linken Schläfegegend, wo noch eine 
ziemliche Partie Sehnenhaut anhängt. Hin und wie¬ 
der kleben auf den Knochen einige Haare. Der Schä¬ 
del steht mit der Wirbelsäule in so lockerer Verbin¬ 
dung, dass man ihn mit Einem Finger abheben kann. 

Die Schädelhöhle wird kaum zur Hälfte vom gros- 
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sen und kleinen Gehirne ansgefüllt. Eins nie das an¬ 
dere stinken verpestend, sehen anssen schieferfarben 
aus, sind saft%, breiig und links mehr erweicht, als 
rechts. Der Körper hatte aber auf der linken Seite 
gelegen. Eine Durchschnittfläche rechterseit lässt die 
beiden Substanzen sehr bestimmt erkennen^ die 
graue; hat, wie schon erwähnt, einen schieferfarbenen 
Tön, die Marksubstanz, Aveit fester als die erstere, 
noch so ziemlich ihre natürliche weisse Farbe. Uebri- 
gens schritt die Zersetzung schön zu sehr vor, um 
die einzelnen Theile anatomisch nachweisen zu kön¬ 
nen. Merkwürdig ist, dass man von den Meningen 
kaum noch einige geringe üeberbleibsei findet, da doch 
an allen übrigen Stellen des Körpers Faser- und ßand- 
/^^^/^Idung sich leidlich erhielt. 

^ ^ Wirbelsäule ist dergestalt locker gewör- 

s? § da äs man die einzelnen Wirbel mit der Hand lö- 

j ^ i ^^gl^ann. Diese Stücke hängen nur mittelst derKnor- 
denn die Zwischenbänder sind 
und wenig haltbar. Die Rinne neben den Dom- 
fortsatzen liegt nackt, und statt der hier befindlichen 
Muskeln stösst man auf eine schwärzliche, der Wa¬ 
genschmiere ähnliche Materie, in welcher eine Menge 
Sehnen, die Reste jener Muskeln, sich verborgen hal¬ 
ten. Woin Rückenmarke ist keine Spur vorhanden. 

An der Steile des Kehlkopfes und der Luft¬ 
röhre stÖsst man nur auf Schild- und Ringknorpel, 
die von einander getrennt, Avie wurmfrässig, halb durch- 
schimmerd, gelblich, schwammig, zerbrechlich sind, 
und auf einige gelblichbraune, knorpelartig biegsame 
Ringe der ^teria aspera. 

Der Brustkasten ist dergestalt plattgedrückt, 
dass das Brustbein, welches sich leicht mit der Hand 
wegnehmen lässt, fast auf der Wirbelsäule aufliegt. 
Die zweite, dritte und vierte Rippe der linken Seite 
sind von ihren Knorpeln getrennt; alle übrigen sitzen 
noch mittelst derselben an., Die Räume ZAvischen den 


Rippeji füllt, besonders rechterseit, eine grauliche, 
trockne Haut aus, die eine Rippe mit der andern ver¬ 
bindet und das üeberbleibsel des Rippenfelles, welches 
an einigen Punkten sich noch recht gut erkennen lässt, 
so wie eiiiiS^JF schon unkenntlich gewordenen Zwischen¬ 
rippenmuskelpartien ist^ Die Pleura selbst j von den 
umgebenden Theilen getrennt, findet man dünn, durchs 
seheinend, schmutziggelb und leicht zerreisslich. Die 
Körper der Rückenwirbel liegen nackt. 

Die Brusthöhle scheint leer zu seyn. Ihre in¬ 
nere Fläche ist mit einer :Art Haut, die der Farbe und 
Haltbarkeit; nach: feuchtem Löschpapiere ähnelt, über-, 
zogen.;, ;Fs lässt ssjch nicht genau bestimmen,, von wek 
eben Drgane'n diesci ;^embran als üeberbleibsel Her- 
stnmmti, ;; Man^ findetü wed^ Lungen, noch Herz,' 
noch B real ch e n, wohl aber auf den Rippen und auf 
der j^irbdsäule, im Grunde des Thorax, eine schwärz¬ 
liche, iifette, der Wagenschmiere ähnliche Massen of¬ 
fenbar .den Rest eines Theiles Jener vermissten Organe. 
Das Zwerchfell bildet.eine dünnes trockne, braune 
Haut, welcbe sich; an Rippen und AVirbelsänle he-; - 
festigtriund Spuren von Muskelfasern imr Zustande der 
Vertrocknung zeigt. Auf dem Mittelpunkte des Dia- 
phragma’s und oherwärts, findet sich ein meinhranöser 
Fortsatz, der dem Herzbeutel anzugehören scheint and 
eine heträchtliche Menge jener schwärzlichen Schmiere, 
offenbar das Ueherbleihsel des Herzens, nmgieht. 
Durch das Zwerchfell dringt die. Aorta. Man kann 
sie ; vom fünften .Rückenwirhel an ; bis zum zweiten 
Lendenwirbel verfolgen; sie wird auf ihrer vorde¬ 
ren Fläche von derselhen, schon .oft angezognen, 
schwärzlichen Mäterie überzogen^ sieht aber, nach den 
Wirbeln hin, gelhlieh. Nach Ahsp.ülung des färb en¬ 
den Ueherzuges bat man ein gelbliches, mürbes Ge- 
wehe, in den! sieh noch alle drei Häute von einander 
sondern lassen, vor sich. 

Der XInterleih. An der Stelle der Banchwan- 
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duhgen besteht eine bräunliche, ziemlich dünne, hier 
und- da weit aufgerissne Membran, auf welcher 
wiele €hrjsaliden kleben. Hebt man diese Membran 
die offenbar Rest der Bauchbedeckungen ist, auf, so 
sieht man in die leere Bauchhöhle und das leere Bek- 
ken. «Nach unten zu hängt sie in der Schaamgegend 
nach eben am unteren Rande der falschen Rippen 
und seitwärts, besonders rechts, an der Gräte des 
Darmbeins an, wird vom Bauchfelle, vielleicht auch 
von Resten der sehr vertrockneten graden und schie¬ 
fen. Bauchmuskeln, die fast unerkenntlich sind, herge¬ 
stellt. Von den ünterleibseingeweiden lässt sich nichts 
erkennen. An der Stelle der Leb er‘findet man eine 
^kleine, höchstens aprikosengrosse Partie eines schwärz¬ 
lichen, mit anderer gelblichen Jauche gemischten 
Breies, der in der Färbung gewissen Harnsedimenten 
ähnelt. Auch an der Stelle der Nieren und .Milz 
lammen kleine Quantitäten einer schwärzlichen, - mit 
Wagenschmiere zu vergleichenden Breies vor. Auf 

der linken Seite der letzten Rückenwirbel und der 
drei ersten Lendenwirbel lagert eine grauliche, häu¬ 
tige Masöe, welche, Avie nach sorgfältiger Untersu¬ 
chung hervorgeht, der Ueherrest des Darmkanäls, 
wahrscheinlich auch des Magens, Gekrösses und Netzds 
ist. Den Darmschlauch kann man in der Ausdehnung 
zweier Zolle erkennen. Hier erscheint er zusammen¬ 
gefallen, auf den Peritonealüberzug beschränkt und 
bildet einen Zylinder, dessen Höhle zwar deutlich her- 
^rtritt, aber keine Muskelfasern besitzt. Die seröse 
Haut ist übrigens an dieser Stelle graulich, durch¬ 
scheinend und leicht zu zerreissen. 

Das B e c k e n hilft den Rumpf bilden und wird mit 
von der Membran, die, wie schon gesagt, den Rest 
der Bauchwaud ausmacht, hergestellt. Innerlich be- 
merkt man die Fortsetzung des Bauchfells, welche sich 
Uber sie Blase zurückschlägt; sie ist bräunlich und 
mürbe. Am besten, ohne Widerspruch, hat sich unter 
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äUen Orgaaen die Harnblase erhalten, Aeusser- 
lich' zwar erscheint sie olivengrün; man unterschei¬ 
det aber ihre sämmtlichen drei Häute, -die sehr ver¬ 
dünnt sind, die Harnröhrenmündung, welche ofPen 
iteht^ und bemerkt kein Emphysem. Dagegen füllen 
Tausende von Maden ihre Höhle aus. 

Vor den Geschlechtstheilen liegen die Kno¬ 
chen des Harpus, Metakarpus und der Phalangen der 
Rechten Hand, welche, grossentheils untereinander ge¬ 
trennt an ihren sehr verdünnten Sehnen hängen. 
Eetztere zerreissen leicht, sehen äüsserlieh braun, wie 
yertrocknet, lassen aber auf dem Durchschnitte ihre 

tendinöse Fügung wahrnehmen. 

Was die Geschlechtstheiie selbst betHfft, so 
ist der Penis unkenntlich, seinDaseyn höchstens nach 

der Lage zu bestimmen. Er stellt eine sehr zusam¬ 
mengedrückte, oben ausgetrocknete 5 unten saftige 
Zungä vor und lässt im Durchschnitte einen Sehlaneh 
von festem GeWebe, mit aneinander liegenden Wän¬ 
den bemerken, die, von einander entfernt, zu einem 
hohlen Zylinder von zollweitem Durchmesser werden. 
Es ist schwer zu bestimmen, ob dieser Schlauch von 

der fibröseu Hülle der schwammigen Körper und den 
aUgeiheinen Bedeckungen zugleich gebildet wird, ge¬ 
wiss trägt aber jene Hülle zur Bildung bei: denn ihre 
Scheidewand tritt unverkennbar hervor- Die Haare 
der Schaam sind mit der Masse, die die Gesehlechts- 
werkzeuge vorstellt, verschnielzen. Man findet aber, 
an der Stelle des Ho den saeks und der Hoden, eine 
weiche, bräunliche saftige Masse, welche hier und dort 
einige häutige Lappen enthält und mit einem sChwärz- 

iichen,fclebrigent5eberzUge und vielen Maden bedeckt ist. 

Die Knochen und Gelenke. Im Allgemeinen 
haben die- verschiedenen Gelenkfiächen ihre Gestalt 
behalten lind sind noch hiit Knorpeln versehen. Die 
Knochen blieben ganz. Das Schlüsselbein ist plöst, däs 
Schulterblatt ohne Weichtheüe. Auf dem Schulterge- 
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knke, welches noch besteht, lagern noch einige Reste 
der letzteren. Oberarmknochen, Radius und Ulna sipd 
eben so wie die KnocheA der Hand, iu ihren Uerbiu^ 
düngen getrennt und grossentheils in der Beckengegend 
des Leichnams verstreut. Am Inserzionspankte des 
Deltamuskels stösst man noch auf Sehnenfasern, die 
ihren gewöhnlichen Glanz und Habitus besitzen. 

Beide Pfannengelenke, obwohl ziim Theil blossge- 
kgt, bestehen noch. Das Kapselband der rechten 
Pfanne ist theilweise zerstört, das linke ganz^ der 
Schenkel nach vorn völlig entfleischt und das Os fe- 
moris nackt. Nach hinten zu begegnet ipan einer 
halb sehnigen, halb häutigen Masse von grünlichbrau^ 
ner Farbe, den einzigen Resten der Weichtheile die- 
ser Gegend. Bei näherer Untersuchung ergiebt sich, 
dass Aiese Masse aus den Sehnen der ßengemuskeln 
des Sehenkels und dem ischmdicus gebildet 

ist Letzterer hat eine rosige Farbe, einen grünlichen 
Ueberzug und noch ansehnliche Festigkeit. l 
_ Das Kniegelenk würde dem leisesten Zuge nach- 
ge en, wenn die Kreuzbänder nicht einigen Wider¬ 
stand entgegensetzten; demungeachtct reicht eine mas¬ 
sige Kraft hm, um Ober- nnd Unterschenkel von einan: 
der trennen. ^ Die Gelenkknprpel sind sehr ver- 

und^^seh” ^^al^hiondförmigen nach hipteü 

und seitw^arts zerstört, in ihren Resten gelblich, dünn 
und minder elastisch, als im Normalzustände. Die 
fceuzbander zerreissen mit ziemlicher Leichtigkeit, 
h^en^er moch ein ligamentöses Ansehn und werden 
Laehp^"* S und seifenartigen Materie 

reifund Tibia sind Jn il^ 
Wurzel ^utost, dasselbe gilt von der Fuss- 

urzel, dem Mittelfusse und den Phalangen. Am Fer- 
senbeine ^ ^aften noch die; Ueberbleibsel der Achilles- 
^ehne, ^ipit einer Masse, welche änsserlich zerbröckel- 

erkennt man noch das Fibergewebe. 



Der Gerueh,,welchen der Leichnam verbreitet, 
ist, wenn man den r Gehirnhrei ausnimmt^ nicht eben 
sehr widerlieh., , S 

Zehnte. B.eobachfung. 
ein Greis , von sechs und siebenzig Jahren, 
starb, fünf Wochen nach seinem Eintritte in das Ilo- 
spital, den -aS, April neun Ehr Morgens, an einer 

chronischen Gastroenteritis und wurde am nächsten 
Tage, gegen zehn Ehr Abends, beerdigt. - 

Die Ausgrabung erfolgte, am 12, Januar 1828, 
eilf Ehr Morgens, acht Monate, zwölf Tage nach 
der Beerdigung. 

- Der Sarg war aus ziemlich dünnen Tannenbretern 
gefertigt. Sein Deckel ist eingesunken und in vier 
Stücke gebrochen, seine innere Fläche sehr feucht und 
bräunlich., Die Seitenwände erscheinen nach aussen 
gedrängt, in den Fugen gelöst und innen mit Mo,der 
bedeckt. Ton Larven sieht man nichts. Der Boden 
ist mit Maden, Chrjsgliden, Fliegen und Erde, welche 
durch die Löcher und Fugen eindrang, bedeckt, übri.. 
gens fast in der ganzen Ausdehnung schwärzlichbraun 

und, besonders innerlieh, stark vermodert. 

Das Packtuch erlag der Fäuiniss bereits an vie¬ 
len Stellen,^ so am Thorax, am Gesichte, an der Ans- 
senseite der Enterschenkel und den Füssen, erhielt sich 
P-burN an den feiten, desr Leiclinams, am Halse und an 
den,; Schnltern. s-JEs böc|j^j. gleicht in 

der Farbe: der Lohe und wmd an vielen Orten von Erde 
überdeckt. Das Stück des, Tuches, welches auf dem 
Boden des^ Sarge;S lag, erscheint'zerfetzt, an dem Bo¬ 
den klebend und, mit Ausnahme der. oberen Hälfte, 
die sieb gebräunt und, mit weissem Moder bekleidet 
zeigt, fast von natürlicher Farbe. 

; , hEntersnebung des Leiehnnms selbst. Nach 
W^eS.i^ahme.der Beste des PaektuLches stösst man,auf 
4.eäj^örper, der viel zu sehr verändert ist, um erkannt 


zu werden.- Eir hat im Velümeh ansselFordemtlich ab- 
genöirimfenj sviegt sehr leicht und riecht nieht eben ai:|^ 
fallend unangenehm. An vielen Punkten^ lässt sich das 
Packtuch nur mit Miihe von der Oberfläche des Tod- 
ten abziehn. 'Auf letzterer fehlen grössentheils die 
Weichtheile; - dafür liegt eine bedeutende Menge Erd¬ 
reich an, insbesondere auf dem Bäuche und zwischen 
den Unterschenkeln, wo mCs' wie angeknetet und mit den 
Beineä'verschmölzen erscheint. Das Brüstbein ist ein¬ 
gedrückt undj>' bis auf die beiden-ersten, von allen Rip¬ 
pen gelöst. Die oberen Extremitäten liegen so-, dass 
die Hände in der Schäämgegend ruhen. Eetztereä man¬ 
gelt alles Fleisch, da hingegen die Arme, ausser einer 
Schicht-Moder, die weisser Gallerte ähnelt, huch damit 
bekleidet sind;' Spuren dieses Moders hängen auch au 
der innern Fläche des Päektuches. Die unterCn Glied- 
maässen, öbwohl hin und wieder ihrer Weichtheile be¬ 
raubt er^heinen noch ganz. 

i, Der K opf. Da in der Mitte entfleischt, 

die“ Augenhöhlen 'sind} völlig leer, die beiden Maxillen 
weit auseinandergerissen, zahnlos und so gestellt, dass 
man, bei der i^erstörung der Weichtheile, pars 
basilaris ossts occipitis sehen kann. Dessenungeachtet 
hängt die Unterkinnlade nuch an , weil auf den Seiten 
des Gesichtes noch Fleischreste sitzen. So findet sich 
auf dein Jochbögen, der Schläfegrube, dem äufsteigen- 
den Aste der unteren Kinnlade und dem Zitzenförtsätze, 
linkerseitj eine Art Haut von vier Linien Dicke^ 
Welche äusseriich -mit Erde, Linhenresten und einigen 
Haaren - bedeckt ist, einen bräunlichgräuen Grühdtoh 
hat und einen Anflug jedes weissen Moders zeigt. - Diese 
Haut kann nichts-als ein Ueberbleibsel der allgemeinen 
Bedeckungen und Muskeln dieser Gegend seyn, obwohl 
die Veränderung der Gewebe äusseriich keine ünter- 
dbheidung der Theile gestattet. Entfernt man diese 
Membrany so geht-sie von den Knochenflächen leicht 
ab, lässt dieselben T^öllig kahl und zeigt dann, aiif lh^ 
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rer Innern Seite, eine schwärzlicHe Masse, -die offenbar 
der Best des Sehläfemnskels ist: denn sie gebt unter 
dem Jochbogen zum Kronenfortsatze der Kinnlade: fortj 
lässt aucby bei genauer Untersuchung, sehnige Fibern 
wahrnehmen. Auf der rechten Seite des Gesichtes 
bat die Sehläfegruhe alle Bekleidung verloren, so dass 
der Knochen bloss liegt. Die Jochbein- und Öhrspei¬ 
cheldrüssengegend aber bedeckt eine häutige Mässe^ 
welche der linkerseit. - wahrgenommenen nicht unähn¬ 
lich ^ sich aber darin von ihr unterscheidet, dass «ie 
von einer Menge kleiner Moderpartien überzogen,-und 
nicht aus einem dichten Gerrebe, sondern aus getrennt 
liegenden^: einzelnen -Fäden , und in der Struktur fast 
schwammig, gebildet' ist.; ’ Die Aussenseite' dieser Müsse 
zeigt kastanienbraune Haare j die'Reste des Backeh-i 
hartes, r; Eine ähnliche Hautpartie findet sich, ebenfalls 
mit Haaren-bedeckt, am untern Winkel der Kinnlade 
rechterseit vor. Sobald man die häutige Schicht .an 
den Seitentheilen des Gesichtes entfernt, fällt die Kinn¬ 
lade ab und, man sieht, wie die Spitze der,Wirbelsäule 
voan Hinterhauptsbeine getrennt; ist' jind der Bütte - der 
Basis entspricht. Der Kopf hängt mit dein 

Rumpfe nur noch durch die Reste der Weichtheile;, 
^elche auf der linken Seite des Halses lagern, zusam¬ 
men. Diese Reste erstrecken sieh,-hinterwärts j- vom 
Zitzenfortsatze und der linken Seite der Hihterhaupts- 
^äte und, vorwärts, vom Jochbögen bis zur Mitte des 
Halses, wo sie mit den noch übrigen Weichtheilen die¬ 
ser Gegend verschmelzen, sehen schwärklichgrau aus 
und werden von demselben Weissen Modern dessen wir 
oben Erwähnung gethan, überflögen. Schneidet inan 
sie durch, so ergiebt sich, dass sie- ans einer weiss- 
lichgrauen, sehr dichten, festen, aus vielen Blättern 
bestehenden Haut, unter der Muskelreste in Form 
brauner, wie haariger Faden, die einer faulenden Baum¬ 
rinde gleichen, sich vorfinden, bestehen; Der leiseste 
Zug reicht hin, diese , Theile zu zerreissenc iuhd . den 



Kopf abzüsondern. Man sieht dabei, dass die Hirn- 
schaale von der Beinhaut entblösst, aber hin und wie¬ 
der mit Resten des Packtuches, mit Erde und TSFeissem 
Moder , der an manchen Stellen ins Zeisiggrüne-fällt, 
bedeckt ist. Aus dem Gewichte und einem Blicke 
durchs grosse Hinterhauptsloch kann man abnehmen, 
dass die Schädelhöhle zu drei Viertheilen; leer steht. 
Hnd in dcr That findet man nur noch ein Viertheil 
Gehirnmasse^ die.äusserst widerlich stinkt, grünlichgrau 
aüssieht pnd wie; Brei; zerfliesst. Auf der Schnittfläche 
lassen sich die: beiden Substanzen an der Färbung noch 
erkennen. ' Von; den ; Hirnhäuten ist nur die harteiber¬ 
stimmbar Sie erscheint in ihrer gewöhnlichen Farbe 
und mit ihrem fibrösen Anseben, verreisst jedoch weit 
leichter als im ;Norm.älzustande. ; - 

Der H a I s ist noch nicht zum Skelet' geworden, 
vielmehr noch. mit vielen Weichtheilen bedeckt, welche 
wie geknetet^ schwärzlichbraun, bituminös aussehen und 
einen dichten Anflug weissen Moders haben. Auf der 
Mittellinie springt der Earynx als Erhöhung vor. Nach¬ 
dem man dies Organ gelöst, ergiebt sich, .dass es; ein 
Ganzes bildet, in welchem fast alle Bestandtheile wahr, 
nehmbar sind. Auf dem Schildknorpel besteht, rech- 
terseit, eine schwarze, ziemlich feste, häutige Schicht, 
der Rest der; ällgemeinen Bedeckungen und der Mus¬ 
keln^ nach deren Abnahme der . Knorpel selbst, bräun¬ 
lich von Farbe und würmstichig, sichtbar wird..^ Auf 
fiem Ringknorpel lagert eine ähnliche Masse. Einer 
fier -giessbeckenförmigen Knorpel und die Membranen, 
welche die einzelnen Stücke des Kehlkopfes vereinigen^ 
sind erhalten, die letzteren jedoch wenig haltbar und 
-leicht abzntrenneri. Das Innere des Larynx ist mit 
weissem Moder bedeckt. ; Hinter diesem Organe sieht 
juan die Ueberbleibsel des Schlundkopfes, einen zusam¬ 
mengefallenen häutigen Schlauch. Nach Entfernung 
fier besprochenen Masse treten die nackten Halswirbel 
vor. Sie .sind j der Zerstörung ihrer Zwischenknorpel 
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wegen j getrennt Und hängen hiir mittelst der Weiche 
theile an der Seite des Halses noch nntereinaiider zu- 
saminen* Diese Weichtheile, linkerseit reichlicher^ als 
rechterBeitv hilden eine* feste, häutige Masse, welche 
äusserlich schwärzlich erscheint, einen Anflug von weis¬ 
sein Moder hat und zerschnitten oder gedehnt, sich; 
besonders in der Tiefe, wie Fasergewehe verhält. Die 
Muskeln des Nackens sind in eine trockne, schwäriz- 
lichbraune, ästige Materie, die sich am besten mit deü 
korallenförmigen Verzweigungen gewisser Polypen ver¬ 
gleichen lässt, umgewandelt. Der Kanal der Wirbel¬ 
säule steht leer. 

Was den Brustkasten betrifft, s6 sehen wir, 
wie die Rippen, zur Seite fast ganz fleischlos, unter 
einander von den Resten der vertrockneten, dünnen, 
bräunlichen, mit weissem Moder überzogenen Inter- 
kostalmukeln zusammengehalten werden. Nach vorn 
ZU begegnet man dem Brustbeine. Es ist fast ganz 
von den Rippen gelöst, eingesunken, braun von Farbe 
und ühermodert. Die Rippenknorpel sind fast insge- 
sammt vom Brustbeine und den Rippen getrennt. Die, 
welche noch blieben, erscheinen schwarz, durchlöchert^ 
aber noch geschmeidig und leicht wegzunehmen. Zer¬ 
bricht man sie, was sich mit leichter Mühe thun lässt, 
so hört man ein schwaches Geräusch. Die Rücken¬ 
wand des Brustkastens findet man fast ganz entfleischt, 
schwärzlich und mit einer grossen Menge kleiner Flie¬ 
gen bedeckt. In den Furchen zur Seite der Dornfort¬ 
sätze lagert jene schon oft erwähnte Art von schwärz¬ 
licher Membran, unter welcher sich ebenfalls eine zahl-; 
lose Menge solcher Fliegen vorfindet. Schneidet man 
die weiche Masse, welche den Muskeln dieser Furchen 
entspricht, ein, so stösst man auf einen leeren Raum, 
der offenbar von der Zerstörung jener Muskeln, von wel-; 
eben uns nur Spuren in Faserform begegnen, herrührt. 

Beim Versuche, das Brustbein wegzunehmen, er- 
giebt sich, dass es am vorderen Mediastinum anhängt 



110 


und auf seiner inriern Seite,. wo die Platten dieses Felles 
einen freien Raum lassen, mit fasrigen Resten von 
glänzender Weisse versehen ist. Zu jeder Seite die¬ 
ses Mediastinums starren in den Thoraxhälften zwei leere 
mit Moder überflogene Räume. Rechterseit sind einige 
Zwischenrippenwände zerstört und durchbrochen. Im 


Grunde jeder RrusthÖhle und zwar in der Nähe der 
Wirbelsäule, stösst man auf eine sehr weisse, hautar¬ 
tige Partie, die zum Theil an den Rippen, zum Theil 
am Mediastinum anhängl und, wie sich im Verfolge un¬ 
seres Berichtes zeigen wird, nichts als die Lunge ist. 
, Der Herzbeutel und das vordere Mediastinum 
sind verschmolzen und das Ganze macht eine Höhle 
aus, die aus einer doppelten, innen wie aussen brau¬ 
nen Haut besteht. Nach Durchschneidung derselben 
sieht man das Herz. Dieses ist sehr platt, zu einer 
Art von Zunge geworden, hat vier Linien Dicke, vier 
ZoU Höhe und Breite, eine schwärzlichbraune Farbe 
und einige Geschmeidigkeit. Auf dem Durchschnitte 
vermag man, mit Hülfe der Finger, die Wände von 
emander zu entfernen und beide Kammern zu erkenn 
nen. J\un erscheint das Organ wie eine Doppeltasche 
\o\^^ Restna elastiea^ lässt aber von seiner Struktur 
nichts mehr erkennen. Doch zeigen sich hin und wie¬ 
der einige schwache Fasern, welche die Ueberreste 
der fleischigen Kolumnen an der innern Fläche der 
Herzkammern seyn dürften. 

_Die Luftröhre büdet mit Kehlkopf und Lungen 
n! r” i. 

bruunef°p-t’ " n Ku«P«Wnge, in gelbUch- 

brauner Färbung, deutlich auffinden. 

'»‘"tetennoch, besitzen das Ansehn 
n ^ ^ nbgeplatteter Häute, ein geringes Volumen 

und sind an die Seiteutheile der Wirbelsäule angeklebt, 
nach hinten schwarz, auf der vorderen Fläche aber 
mit weissem Moder überzogen. Diese Organe eben 
machen jene weissliche Partie, von der bei Schilderung 
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de? BrüsthöUe die:Redg: war, aus. Ihre jetzige Strafe, 
tur, ihre Farbe, ihr«. Form ^eichen dergestalt vom 
Normalzastaude ah,, dass uns nur die Lage zur Erkennt, 
niss verhelfen kann. JDringen _ wir ins Qewehe ein, so 
stossen wi? auf schwärzliche;Blättchen, die, fast ver¬ 
trocknet, eine Menge , röthlicher (^hrjsaliden zwischen 
sich fassen. Die innere Wand des Thorax ist mit ei¬ 
ner bräunlichen,^ halb-durchscheinenden, fast vertrocfe- 
nefen und, sehr mürben Pleura aüsgekleidet. Die ^ortot 

thwticica bild.et ein bräunliches,: lebt®®? ^knnes, trock- 

nesTiohr, das sich nur in zwei Membranen spalten 
lässt. Das ZwerchfeH nimmt seinen gewöhnlichen 
Platz ein, ist häutig, dünn, dunkelbraun, vertrocknet 
und rechterseit,, in der Gegend, wo auch die Zwischen¬ 
rippenräume durchbrochen sind, durchbohrt. r 

-Der Unterleib. Die Bauchwand besteht aus ei, 
ner häutigen, dünnen, vertrockneten, braunen Schicht, 
welche, mit Erde und Moder bedeckt und höchst mürbe, 
besonders nach unten zu an Wirbelsäule und Becken 
klebt. Nach ihrer W^egnahme findet man, zu beiden 
Seiten der Wirbelsäule und im Becken, einen beträcht¬ 
lichen leeren Raum, in welchem eine ungeheure Menge 
Ghrysaliden und Fliegen liegen. Beim ersten Blicka 
fällt es unmöglich, die verschiedenen ünterleihsorgane 
zu unterscheiden; doch meint man das Colon troms- 
versum %XL erkennen: denn an der Stelle, welche die¬ 
ses Stück des Dickdarmes gewöhnlich einnimmt, liegt, 
freilich etwas undeutlich, eine Art häutigen Zylinders. 
Rechterseit unter dem Diaphragma, stösst man, hei 
weiterer Untersuchung, auf die Leber. Sie ist zu 
einer platten, halb Zoll dicken, schwärzlichbraunen,, 
etwas getrockneten Masse geworden, die auf dem Durch-r 
schnitte sich in Blätter theilt, zwischen welchen eine, 
dichte, braune, wie bituminöse Materie lagert. Man 
findet in ihr auch eine gelbe Stelle, die der Gallen¬ 
blase entspricht. Und in der That ergieht sich, dass 
man auf den rechten Punkt gestossen ist; ja man ent- 
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deckt sogar in der Blase üieHrC Gallensteine von 
Cholesterine^ Linkerseit liegt5 «hter dem Zwerchfelle, 
die Milz, ein platter,'ziingenfÖrmiger3 liniendicker Kör¬ 
per von schwärzlichbräuner Farbe^ dessen Gestalt von 
der Milzform frischer Leiehen so; sehr abweicht, dass 
wir das Organ unmöglich anders als dWch seine Lage 
auffinden würdfeb. Unter der Milz und linkerseit liegt 
ein Knaul häutiger, zusammengefallener Reste, öffen¬ 
bar das üeberbleibsel des Magens und der Gedär¬ 
me. Es gelingt, die Höhle des ersteren, ja sogar zum 
Theil den Kanal der letzteren zu entwickeln, üebri- 
gens würden diese trocknen, schwärzlichbraunen, dün¬ 
nen und durchlöcherten Membranen keineswegs gestat¬ 
ten, die ganze Länge des Darmkanals wiederherzustel- 
len, oder die einzelnen Stücke desselben, sowie die 
einzelnen Häute zu unterscheiden, noch weniger aber 
krankhafte Veränderungen, welche vielleicht das Wesen 
des Uebels herbeigefiihrt haben könnte, darzuthun *). 

Beide Nieren, die wahrscheinlich ebenfalls zu 
Membranen zusammengeschrumpft sind, haben sich in 
den eben beschriebenen Resten verlören und lassen sich 
durchaus nicht herausfinden. Die Vena cavd ascendens 
und die Aorta abdommalis, sov/ie Art. und Ven. ilia- 
cae sind bräunliche, platte, leere, aber recht wohl er¬ 
kenntliche Röhren geworden. , 

^ In dem Becken stösst man auf eine dünne, bräun¬ 
liche Haut, welche hinter der Schaamgegend eine Schei¬ 
dewand bildet und, eingeschnitteh, eine ziemlich grosse 
Höhle wahrnehmen lässt. Man Schliesst deshalb, und 
■weil man die Blase übrigens nicht gewahrt, es dürfte 
diess das genannte Organ seyn. Die Schaamgegend 
ist mit kastanienbraunen Haaren besetzt, der platte,' 
frokne, von aussen nicht mehr erkenntliche Penis 
gleicht einer Zunge. Auf dem Durchschnitte begegnet 

*) Doch würde der Znstand des Darmkanals“ es möglich machen, 
an emzelnea Stelieh Beines Verlaufes eine giftige Substanz aufzufinden. 


Irian mekren konzentrischen, verschieden gefärbten 
Schichten, die sich aber nicht so weit auseinander zie¬ 
hen lassen, dass, man die Höhlen der schwammigen 
Körper, wahrzünehmen vermöchte. Hoden und Ho- 
denspck . sind bis zum Unkenntlichseyn verunstaltet. 

Hie oberen Gliedmaassen. Die Hände, wel¬ 
che in der Schäairigegend liegen, erscheinen ganz ent¬ 
fleischt, bilden jedoch noch ein Ganzes, nur dass die 
Mittelhandknochen der linken Seite getrennt und üackt 
sind. Noch immer hängen die Finger, die sich weiss, 
eingeschlagen und mit einer sehr dichten,; trocknen, 
äusserst festen Haut, offenbar den Kesten der allge¬ 
meinen Bedeckungen und Sehnen, überzogen, darstel¬ 
len, in den Phalangen aneinander. Die Verbindung 
zwischen Karpus und Metakarpus ist zerstört^ so zer¬ 
stört, dass kein Handwurzelknochen noch mit dem Mit¬ 
telhandknochen zusammenliängt; doch sind die einen 
wie die andern noch in ihrer Lage zu einander geblie¬ 
ben. Der linke Vorderarm klebt an dem Theile des 
Bauches, auf dem er ruht, das Gelenk zwischen Spei¬ 
che und Handwurzel besteht noch, Speiche und Ellbö- 
genknochen halten zusammen, und über sie hin zieht 
sich eine vertrocknete, liniendicke, grauliche, hier und 
da mit weissem Moder überflogene Schicht, welche 
leicht äbgelöst und in zwei Blätter gespaltet werden 
kann, deren äusseres, wie es scheint, die Haut, deren 
inrieres die Aponeurose ausmacht. Den Zwischenkno- 
chenraum schliesst eine ähnliche, doch etwas dickere 
Schicht, in welcher noch Ueberbleibsel von Sehnen la^ 
gern. Der Vorderarm sitzt anl Oberaririe fest; : • Am 
Ellbogen, so wie in der ganzen Länge des Oberarmes^ 
findet sich eine schwairimige,, faserige Masse die ge^- 
trocknetem Feuerschwamme gleicht, an mehren Steh 
len einen halben Zoll Dicke hat und, obwohl zweifiels- 
ohne Ueberbleibsel der Weichtheile, doch keine Spur 
von Nerven oder Gefässeri erkennen lässt. Der Ober¬ 
arm klebt am Brustkasten. Beim vorsichtigen Abheben 
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sieht man deutlich die Reste des grossen Brustmuskels 
als bräunliche, hier und dort vermoderte Haut. Das 

Ellbogengelenk erhielt sich und die einzelnen dazu ge- 
hörigen Theile sitzen ziemlich fest aneinander. iNdch 
kann man alle Bänder bestimmen; von den Knorpeln aber 
gilt diess nicht, und die Gelenkflächen erscheinen äus- 
serst vertrocknet. Das Schültergelenk ist, in Folge der 
hier noch im Ueberflusse vorhandenen j getrockneten 
und gleichsam häutigen Weichtheile, sehr haltbar, die 
Kapselmembran fast unversehrt und sogar noch etwas, 
freilich sehr ausgetrocknetes und braungelbliches, Knor- 
pelgewebe vorhanden. 


Die rechte Hand finden wir ausgestreckt und 
mit Erde und Moder bedeckt. Erde und Moder stopfen 
auch die Räume zwischen den Fingern aus. Aeusser- 
lieh ist die Hand in der Erdrindej welchej wie erwähnt, 
auch bei den untern Gliedmaassen bestand, gleichsam 
eingeschachtelt. Löst man die Rinde ab, so begegnen 
wir den Fingern, die durch das angegebene Gemenge 
von Erde und Moder wie verkittet sind und weisslich 
aussehen. Einige ihrer Phalangen Überzieht noch die 
dichte Schicht, welche wir bei der linken Hand bereits 
aufbegen sahen. An einigen Fingern halten die Pha- 
langen unter einander zusammen. Die Gelenke des 
Metakarpus und Karpiis sind unversehrt. Der Yorder- 
am ist minder fest mit dem Bauche verklebt als auf 
der andern Seite, aber fleischloser als dort, der Radius 
Tom Ellbogenknochen und dieses Knochenpaar wieder 
pm Humerus getrennt. Man sieht auf den Yorderarm- 
• ^i® l>»kerseit, einige Fleischreste, 

J^^in spärlich^em Maasse. Der rechte Oberarm 
verhalt ^ch ungefähr wie der linke ; nur ist das Ueber- 
bleibsel ^es Brustmuskels geringer, das Schultergelenk 
minder^ fest und entfleischter wie dort. Immer aber 
der übrigen Weichtheile ziem- 

ai?iiSeir‘ 
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Die untern Gliedmaassen. Sie sind fast ganz, 
in ihren Gelenken erhalten und nooh mit vielen Weich- 
theilen versehen. Letztere sind mit Erde, weissein 
Moder und Packtuchfäden zusammengeknetet und bil¬ 
den scheinbar eine feste Masse, unter welcher ein lee¬ 
rer Raum blieb, und die an einigen Orten die Knochen 
frei lässt. Beim Einschneiden gewahrt man, dass diese 
weiche, Masse äusserlich von einer haatartigen, zwei 
bis drei Linien dicken,, ziemlich festen Schicht, unter 
welcher, wfe am Oberarme, ein schwammiges, geader¬ 
tes Gewebe lagert, gebildet wird. Die Gelenke sind 
an den untern insgesammt fester als an den obern Glied¬ 
maassen,: denn hier sassen einst mehr Weichtheile und 
diese liessen nothwendig auch mehr Reste zurück. Die 
Zerstörung nimmt aber zu, je tiefer das Gelenk selbst 
liegt, und die letzten Phalangen der Zehen sind gar 
abgefallen. Die Kniescheibe sitzt noch im Kniegelenke, 
löst sich aber leicht, die Gelenkäächeh des Femur 
und der Tibia zeigen noch röthlichgelbe Knorpelreste 
auf, das innere halbmondförmige Rand besteht noch, 
das andere ist fast völlig zerstört und die Kreuzbänder 
wurden trocken nnd mürbe. Weder ,am Fasse noch 
anderswo stÖsst man auf Spuren von Epidei*mis, die 
Nägel sind vertrocknet und wahrscheinlich in der . oft 
besprochnen Erdmasse verloren gegangen. . 

Eilfte Beobachtung. 

P***, ein Greis von drei nnd achtzig Jahren, starb 
am 27. März 1Ö27, neun tlHr Morgens, an den Folgen 
einer Ruhr, die fünf Wochen läng gedauert hatte, wurde 
am 30. d. M., fünf Uhr Abends, beerdigt und am 17 . 
Januar 1828", also neun Monate, achtzehn Tage 
nach der Beerdigung, ausgegrabeü. 

Der Sarg war im Moment seines Blosslegens poch 
ganz, jedoch bereits so morschj dass Deckel und Sei- 
tenbreter unter den Bemühungen, ihn aus dem Grabe 
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zu heben, zerl»rachen*). Die einzelnen Stücke der zer¬ 
brochenen Breter hatten, besonders innerlich, verschie¬ 
dene Färbung, sahen gelb^ weiss, schwarz, weinroth 
u. s. f. aus und glichen, was den Ton anlangt, an ei¬ 
nigen Stellen einem alten Fasse; auch sah man hin 
und wieder Moder sitzem Diese Breter knickten un¬ 
ter der Hand wie faules Holz. Der Boden des Sarges 


ist noch ganz, fest und an dem Orte, auf welchem der 
Todte lag, schwarz von Farbe. 

Das Pack tue h. Nach Wegnahme der Scitenbre- 
ter und des Deckels erscheint der Leichnam selbst, 
hin und wieder nur mit Resten des Leichentuches be¬ 
deckt. Dieses Tuch ist im vorliegenden Falle weit 
mehr'zerstört, als in den früheren Beöbachtungen, und 
an vielen Stellen mit Erde vermischt. Es löst sich in 
Fetzen ab und sieht, in der Gegend der unteren Glied- 
maassen, mistfarben, in der Umgebung des Rumpfes, 
wo es mehr Feuchtigkeit und einen üeberzug von bi- 
tuminösern Ansehen hat, schw arz aus. Zwischen Tuch 
und Sarg, besonders zur rechten Seite des Todten, 
und, vor allem, an der unterd Extremität und dein 
Köpfe; lagert eine Masse Erde| die wie geknetet ühd 
mit den Lappen verschmolzen ist. ; Das Stück, des Lä- 
kens, welches den Rücken überzieht, durch dringt eine 
schwärzliche Schmiere. Sie überzieht auch die ent¬ 
sprechende Stelle deS/Bodens und wird, bei Beschrei- 
bung des Thorax^i .näher geschildert werden. 

. ere 4e^ Leichnams. Der Körper 

ist ganz entfleischt und zum Stelet verwandelt. Auch 
dieses hat bereits gelitten, ist an mehren Punkten zer- 
tallen,. erscheint dunkelgelb, an Kopf und Gliedern 
schmutzig, am Brustkasten schwarz und riecht unan- 
genehm nach Moder. 


) Viess rührt daher, Weil .die Breter des Deckels' und der Selten 

.TiTr. i”'*“ '™* '«ä'»» "««i. 

als die des Bodens und der beiden Enden. ; , 
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(;> i-Uer Kopf. Gedcht und ScHädelgewÖlbe haben 
ihre ^Weächtheüe verloren; Auf letzterem liegt, nach 
hinten zu^ eine Schmiere, welche aus Erde, und grauen 
Haaren^ die noch vollkommen erkenntlich sind, besteht. 
Nach-Entfernung dieses üeberzuges stösst man auf die 
Knochen, die einen hellrauchschnarzen Grundton und 
hm und- wieder, besonders nach hinten dunkelbraune 
Flecke-zeigen. Schabt man die geschwärzten Partien 
ab, sö lost Sich die färbende Materie, die eine pech¬ 
artige BeschalFenheit: besitzt, i Gegen, den .Höcker des 
linken Scheitelbeins hm und etwas nach .hinten, zieht 
sich die schwarze Decke als ein sehr dünnes, häutiges, 
halb-durchscheinendes Blättchen ab ,; welches offenbar 
einen lleberrest der aussern Weichtheile: des Schädels 
ausmacht.- Ein sehr gelinder Zug, vermag den Kopf 
vom Halse zu trennen denn die Terbindung zwischen 
Atlas und Hinterhaupt-ist, .wie alle übrige Gelenke, 
vernichtet. =Der Schädel selbst hat bedeutende Schwere. 
Ein Blick durch - das Hinterhauptslech;lehrt, dass noch 
Gehirn ;vorhanden und die Höhle etwa zur Hälfte an- 
gefüllkhlieb. Augenhöhlen und Nasengäuge sind 
leer? in der Oberkinnlade sitzt nur noch Ein Zahn, 
den man. mit den Fingern auszuziehen vermag, der 
gelb und halbdurchscheinendj ist -nud in der Wurzel 
sich wie sehr hartes Horu: schneiden lässt. Das Gau¬ 
mengewölbe, gleiehfaUs durchscheinend, zerhricht heim 
geringsten Anstoss. DiC; ,Unter ki n n 1 a d e , von der 
oberen getrennt, ;fiel auf die Aorderfläche der .Hals¬ 
wirbel. Zwischen Ctmdylus und Cmitas glenoidalis 
befindet-sieh mehr als ein Zoll Spielraum. Ein Paar 
Zähne, welche hier noch in ihren Höhlen sitzen, haben 
dieselbe Beschaffenheit und lassen sich eben so leicht 
entfernen, wie der in; der obern Maxille. Nach Oeff- 
nnng.;des;Schädelgewölhe& zeigt sich das Gehirn auf 
eih Dritttheiliseines Yolnmens beschränkt un^ noch von 
der: härten; Hirnhaut umgeben, in eine sehr weiche, 
doch noch'nicht breiige, azurfarbne Masse verwandelt. 
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Seia Gestank ist höchst ;€ckelliaft und oh inari; gleich 
zwei Farbentöne darin erkennt, würde es doch unmög¬ 
lich seyn, die . einzelnen Theile anatomisch zu verfol¬ 
gen. Die harte Hirnhaut lässt sich noch erkennen ; sie 
hat ihre natürliche Farbe und ziemliche Festigkeit, 
Vom Rückenmarke findet sich keine Spur. ver< - ' 
Den Hals hildet die Wirbelsäule selbst, Die Wir, 
bei lösen sich hier ü-usserst leicht, die Zwisehenknor4 
pel sind völlig zerstört und ein leerer Raum ;zwischen 
den einzelnen Stücken der Säule verräth die "Zerstö¬ 
rung schon von Weitem. Die oberen Halswirbel ha¬ 
ben eine erdfahle-, die untern eine schwarze Farh^ 
Diese letztere verdankt ihrehürsprung der Durchdrini 
gung mit einer Materie, die wie ölig aussieht,, sich aber 
doch mit’ Wasser abspülen lässt. . Das Gewebe dieser 
Knochen scheint, w ie das Durchschneiden mit der Säge 
lehrt, noch nicht verändert zu seyn, doch sind sie 
wohl etwas leichter und auch zerbrechlicher .gewordem 
Man bemerkt an der Stelle, wo das Wirbelbein mit 
dem Sclieibenknorpel zusammenhängt, eine beginnende 
Zerstörung der festen Substanz; der Körper des Wir¬ 
belbeins ist hier siebförmig durcblöchert. Doch lässt 
sich nicht sagen, dass diese Verändernng, welche sich 
auch an den Körpern der Rücken - und Lendenwirbel 
vorfindet, Folge derFäulniss sey. Sie sclieint vielmehr 
eine Knochenkrankheit auszuinachen: denn man findet 
an einigen Stellen der Wirbelsäule knöcherne Spitzen, I 
eine Att kleiner Exostosen, welche auf ein Leiden des 
testen Theils der Säule hmdeuten. Am vorderen und 
oberen Theile des Halses stösst man auf verknöcherte | 
tJeberreste des Larynx, und man erkennt noch deut¬ 
lich Ring-ond SchildknorpeL 

^ Brustkasten nöd Unterleib. Der Brustkorb 
ist zerstört. Das Brustbein von den Rippen losgeris- 
sen und in zwei Stücke getheilt, liegt in der Höhle 
des Thorax. Die Rippen, gleichfalls von der Wirbel¬ 
säule getrennt, lagern aufeinander geschichtet zu den 
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Seiten des Leiclinams. Nur eine, und zwar die erste, 
nach hinten zu von der Wirbelsäule gelöst, hängt nach 
vorn und zu beiden Seiten mit dem oberen Stücke des 
Brustbeins zusammen. Diese einzelnen Hippen nun wer¬ 
den von einer schwarzen Materie, welche einem aufge¬ 
lösten Pflanzen-Extrakte gleicht und cffenbar ein Rest 
zerstörter Weichtheile ist, überzogen. Wenn man sie 
abspült, geht die Färbung und der üeberzug beinahe 
ganz verloren. Es ergiebt sich alsdann, dass sie nicht 
zerbrechlicher sind als im natürlichen .Zustande; doch 
erscheint ihr Inneres sehr trocken und äüsserst:porös. 
An zwei Rippen sitzt noch der Rippenknorpel an. Ini 
Aeussern lässt sieh hier die Knorpelbildung nicht mehr 
erkennen; das Gewebe ist weit geschmeidiger und an 
einigen Stellen ziemlich .schwer zu zerreisseü. Auch 
hier findet sich ein bräunlicher Üeberzug; doch hat er 
etwas heilere Farbe als der oben erwähnte. Abgespült, 
zeigen: jsich .die Knorpel olivengrau und hier und da 
wurmstichig; auch scheint ein Theil des Kerns zerstörtj 
washalb die Durchschnittsfläehe mehri porös wird. Die 
Rücken - und Lendenwirbel lösen sich voneinander und 
sind, besonders nach vorn, mit der bereits beschriebe¬ 
nen schwärzlichen Schmiere :bekleidet. 

In B rust- und Banehhöhle findet man keine 
Spur eines Eingeweides oder Muskels.; Nur zu den 
Seiten der Wirbelsäule und an deren Knochen selbst 
sitzt eine schwarke, färbende, fiedclite Materie, welche 
wie Wagenschmiere spiegelt und an einigen Stellen 
Massen von der Dicke eines halben Zolles bildet; die¬ 
ses sind zuverlässig Ueberbleibsel der Weichtheile: denn 
bei sorgfältiger Untersuchung entdeckt man im Innern 
vielfache häutige Blättchen, die sich hier und da'noch 
voneinander trennen lassen. Auf der schwarzen Schmiere 
selbst sitzt an verschiedenen Orten ein grünlichweisser 
Moder in Form ;kleiner Kugeln und Flecken, welcher 
jenen Moosen von erdigem Ansehen, die man auf alten 
Baumstämmen findet, ausserordentlich ähnlich sieht. 
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Das Becken, Die Hüftgelenke, die Scbaambein,. 
Verbindung und die Kreüz - und Darmbeinverbiiidungen 
sind insgesainint getrennt. Die Syinpbyse allein macht 
eine Spalte von obngefäbr vier Zoll, die Knocben der 
Sreuz- und Darmbeinverhindungen bingegen sieben nur 
einen Zoll weit; auseinander. Das Kreuzbein ist ent- 
fleiscbt, sehr braun gefärbt, vom Steissbeine getrennt 
und enthält, auf seiner konkaven:Seite, eine sehr dicke 
Schiebt jener wagensohmierärtigeu Materie. Letztere 
erscheint hier weniger dunkel imd mit Chrysaliden und 
Fliegen vermischt. ; Man sieht auch auf der hinteren 
Fläche; dieses Knochehs, welcher übrigens der einzige 
Theil des Leichnams isty wd man Animalien bemerkt 
emigc: weisse Insekten. Das Darmbein stellt eine zwei 
bis drei Linien dicke, feuchte, schwärzliche, aus-Erde 
Resten des Leichentuches und hier lagernder WeicK- 
theile,. die Jedoch ■unkenntlich^ geworden sind, zusam¬ 
mengesetzte. Masse ; vor. Die ieelenkfladhen-zwischen 
bchenkelbem und Schiehbeiu haben noch:eine:dünne^ 
saftige Knorpelschicht von; bräunlicher, FatbeJ; Die 
Schenfcelbeine liegen nur ; an ihrem: untern; Fünftheile 
na^ty Ihre .übrige Kläeiie .wird nach vorn und.zui- 
Seife von emer Wangen v -änsserlich «e gepappten, 
nach innen mwi hinten wenigstens drei Zoll didken 
nach aussen an. etwas dünneren Masse bedeckt, welche 
nach unten nna auf der.Oherlläehe mehr trocken, nach 
taten und^in der Tiefe ahen inchr .feucht .ist Diese 
Masse macht oBfenbar ein üeberHeibsel der. Schenkel, 
innskeln ans. Man kann die Muskeln sogar gegen die 
obere und tasere. .Seite des. Beckens hin ^ribrer 
rarbe und Weichheit erkennen. Schneidet man hier 

ein, so -dringen, eine bedentende Menge Maden und 
Fliegen hervor. Wo man übrigens auch einen Dürch- 
schnitt gemacht, überall sieht man, dass sich auf der 
Oberfläche jener Masse eine zwei bis drei Linien dtae 
Schicht ans weissgelblichem Leichenfette nebila i n * 
Diese Schicht macht eine Art k“ 
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trocknen und blättrigen Partien i, den Ueberbleibseln 
der Muskeln, die nicht im mindesten jenem Fette ähn¬ 
lich sehen jau%efiittert ist. Vielmehr erscheinen die 
Sohenkelmuskeln als! ein schwammiges Gewebe^ von 
biaunlich^rauer Farbe, so dass mam vermuthen; könnte^ 
die eigentliche Muskelmasse sey ^ zerstört und von: den 
Organen nichts als Fiber- und Sehnenhaut übrig geblie¬ 
ben Die eben besprochenen dipk lagernden Reste der 
Weichtheile halten nun den Schenkelknochen im flütt- 
gelenke, überall wo sie noch saftig sind und das An¬ 
sehen von Muskeln haben, verbreiten; sie einen säuern 
und fauligen, sehr widerlichen Geruch An dem rech¬ 
ten Schenkel wurde alles zu Blattergewebe und Papp- 
rmde; man findet hier keine: Spur von saÄigen: xrad; 
rothen Muskeln, was dimgegen linkerseits m der Hohe 
der Fossa thaca externa^ der Fall war . 

Die oberen Glledmaassen Beide HandeAie- 
gen vorn auf der Sohaamg^end- und sind nuriin den 
Knochen noch, übrig" »Die linke hat, besonders in der 
Gegend der Älittelhand, ihie Form gut genug behal¬ 
ten, um erkannt werden zu können Die Knochen der 
Hände, mit Ueberbleibseln des Leichentuchs und der 
Erde vermischt, trennten sich schon, oder trennen sich 
doch 'beim leisesten: Zuge.; Docn findet' sich zwiscnen 
eiiiigeh I^ocheh des Karpus: und" der'Ferderanne ;eine 
F^erbindungsmasse, welche: j aus einem Gemenge' von 
Erde und; Ueherhleibseln von Weichtheilencibesteht. 
Die Vorderarme, deren rechter vom Oherarine getrennt 
ist, liegen an den Seiten des Unterleibes an und ! schei¬ 
nen mir noch aus den beiden Knochen zn bestehen. 
Doch findet sich, hoch in den Zwischenknochenränmen 
ein Rest von hlättrigeh, getrockneten-, innerlich gelb¬ 
lichen, äusserlißh hräunlichen Weichtlleilen^j welche de¬ 
nen am Oberschenkek'gleichem Linkerseit sitzt der 
Yorderarm noch mittelst:einiger etwas saftiger Ueber- 
reste .äm Oberäririte an. Das Os Aumeri liegt auf die¬ 
ser Seite nirgends bloss; es Avird vielmehr yonieiner 
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Sehicht Weichtheile .überzogen, welche äusserlich mit 
Erde beschmutzt sind und das schon beschriebene blätt- 
rige, schwammige, nicht muskulöse Ansehen haben. 
Die Dicke dieser Schicht beträgt, nach innen zu, wo 
sie an der äussern Brustwand anhängt, einen Zoll 
nach aussen zu aber nur die Hälfte; sie vermittelt die 
Festigkeit des Schultergelenkes und man hndet. hier 
sogar noch ein Stückchen eines braunen, dünnen, et- 
u:as saftigen. Knorpels. Der rechte Oberarmknöchen 
ist an seiner , untern Hälfte und am Schultergelenke 
nackt.- Die Reste von Weichtheilen, welche ihn nach 
vorn- üherkleiden. und mit, dem Thorax verbinden, glei^ 
chen Menen; äuf der andern Seite, nur dass sie etwas 
feuchter und; brauner sind. 

Ci' Das Knochengerüst. Die langen Knochen se- 
hen an einzelnen Stellen dunkelbraungelb, an andern 
heller aus, sind etwas saftig und mit einem dünnen, 
schlammigen; Heberzuge versehen, unterscheiden, sich 
aber,- was Kewebe imd Festigkeit anlangt, nicht vom 
natürlichen Zustande. Die’kurzen Knochen erschei¬ 
nen schwammig, trocken und innerlich gelblich. 

c c ' c . ^ ^ hl f k© B e p b a c h t u n g. 

1 Mann von zwei und sechzig Jahren, 

stMl am ze- MteüSZ?, «m 10 Uhr früh, apopirktisch, 
und wurde am ar d«s.alhea Mnnatn um 2 Uhr bdgra’ 
<u«i Ocffn,mg erfolgte am 21. 
i^aonar 1828,.um; M Uhr Morgene, also Luu Mo- 
““/‘S T»®« nach der Beerdigung, 
verloren * Besräbnisse war der Beckel 

aeflSe ik" aurch schleeht 

r^echeu Sel;"* «üe Räume 

^“SenhdhleL iTe Sern 

tefSeh fünf Linieu dick, hat- 

n eich, obgleich auf der rechten Seite, nach unten 
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hin gebrochen,; doch im Zusammenhunge erhalten. 
Durch dijB ; Feuchtigkeit \^ar der untere Theil aus¬ 
wärts geworfen und [dergestalt erweicht, dass das Holz 
bei; der leichtesten:Anstrengung knickte. Erde haftete 
fast; allenthälben, Moder;; aber und schwarze Färbung 
nur: an ^ d5en; ^teilen, \yq das Erdreich fehlte. Der Sarg- 
decfceh ;oder timlmehr die Breter an seiner Stelle, bp- 
ten;, wie in den Torigen.; Beebachtuugen, schwarze 
Flecke jand weissen Mnderhnflug dar. , , s 

: Das Fa ekln c h. Ms ist fast-völlig zerstört und 

dinEeberbieibsel lassen Wich, wie Dünger, in einzelnen 
Fasern^wegnehmem; ' 

'' s’eh^5hite des- Eerchriam Si-*) Der Körpen 

ish höch nicht hkeletirt, höchstens liegen die Rnochen 
am' ‘ Schädelgewölbe - und ob ern- Theile des Oesiehtes 
bloss;"^ Dih hbch idiMgen Weiehtheile werden an meh¬ 
ren Stellmivön Etdreich' dtfrchdfungen nnd bilden Mer 
nnd "da ceih dhoefcnes'Mei^ch5 was- bald wie gepappt, 
bald; wieder etwas ’ feuchter - erscheihf.' Das Knochen¬ 
gerüst diigtlhedweise hn Brüstbeine, im Brustende der 
Kippen,* in denr'Sebliftselbelnen, -in den Speichen, in 
den Händen^' Me "änf^ der Sehaamgegend ruhen, end¬ 
lich in deh- Kniescheiben ünd Schienbeinen hervor^ 
Der * Ffr n n d tö n der rorderen Flaehe des Eeicbnams 
ist ein brännliebeS Erdfahl!, das-mit schwärzlichen 
Fiecken hnd -grünem und weissem Moder besäet istw 
Auf^*der Rückehfläehe^ ' w-elche sehw^ärzliche und dun¬ 
kelgrüne- Farbe' und weit'inebf Feucbtigkeit als die 
Vordere hat, lagern viele Mädehi 'Die Muskeln zur 
Seite der Dorhfbrtsätze der iWirbdsäule sind saftig, 
gescbineidig und,-‘“ Obgleich auf ihre Sebnenhaut be¬ 
schränkt, doch* als Muskeln riock* erkenntlich. Sie 
weichen in dieser “Hinsicht sehr Wehi den übrigen Mus¬ 
keln des Körpers ah, welche wir , wie - gesägt^ hrbeken 
und pappartig Miden.- ; ’ - : - 

S. taf. ll,;Fjg. 2 .. ; 
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• B Der Kopf hängt'Hach der linken 

Sdhulter über und ist, mit ^nsnahme der unteren 
Theild des Gesichtes, ven Weichtheilen entblösstv 
Die pirnsehaale wird hach hinten zu von wöissen Haa-; 
reh bedeckt, die, mit Erde und Resten des Ijeiehen*. 
tuchs yermiseht,^ ^eine Masse'’ daipstellen, welche j ohne 
ahzuhähgen, die Knochen dieser Gegend nur bedcckG' 
Die ganze Fläche des Schädels ist mit'Erde besehmutzti 
An mehren Stellen dässt ^ sieh -wie'ein Häutchen ab- 
ziehen/;;das innerlich; weisslich und glatt, äusserlich 
aber, wö> es. piit Haaren^ die' darin festsitzen und: nicht 
hlos daran kleben, versehen ist, braungelh-ersßheint: 
Dieses^Häutchen,:von Dicke- und Festigheitdys Per¬ 
gaments^ macht, öffenbar den Keberrest der entspre¬ 
chenden ;'5%ißhtheile^aus.. Au^nhöhi§n, ’ Nasengänge 
und,Mund fiillh Erdreich an. . Die Weiphtheile^ der 
^Ghläfegruben sind zu meiner häutigenj ^enig; dunkei- 
hraunenj porösen, neuartigen Masse .geworden, welche 
ziemlich ;getKOpknet,r sowohl über, als untpr'den. JoehJ 
hog^ hin; sich;, verlängert. % föht. junmögiieh^ ;^e 
■Bheile ji, welehe^ diese Massen ;Zysainmensetzen^ , aufzn- 

fedem^roPer Knnd; der. Augenbrauen!,Ak 
Grube;: der Hnndjszähne rechterseit /hafr noch einige 
Beste :-von Meichtheilcn, welche mit “Erde gemischt 
und immer; unter:Mnr Form jener ^chon hesproqheneA 
hffiäunhchen Masse,,.;bis: zur Gegend ; der Parotis/der- 
selben Seite hingehen, Hier finden: sich !«ogaA:^^^ 
Paare vom Packenharte vor., Die, linke Pruha ,der 
Pundszähne ist; schwärpich, und kahl. Der !Mn» d 

skht weit :offien ,;:die; Lippen fehlen,: in der Mundhöhle 
aber :s^sst man ajifl einen bräunlichen, häutigen Kbm- 
pen. Fr macht,einayeherhleibsel des rechkn Backens 
iman meht, noch Haare ypm Backenbarte: darin) 

gt;' «^getrocknet: und; zufällig hierher gefallen. Im 
Grunde der Mundhöhle erscheint die Wirbelsäulel zum 
Theil mit emer in Wesen und Ansehen gleichen, häul 
tigen Schicht, die ebenfalls aus den Weichtheilen 




dieser Kärität entständen igt 5 t3eJeckt, ■ Der refeMe 
aufsteigende Ast der ünterkinnlade ist entblösst; ihr 
rechter horizontaler Theil wird hoch Ton einer braunen^ 
häutigenj breiigen Lage überzogen, in Avelcher Bart¬ 
haare sitzen, während dnr aufsteigende und horizon¬ 
tale Ast linkerseit nackt sindi In dieser untern Kinni 
lade stehen noch izwei Zähne, die sich leicht äusziehen 
lassen» Sie sehen gelb aus, scheinen halb durch und 
lassen sich in den Wurzeln, ungefähr wie sehr hartes 
Horn schneiden. Die Gelenkverbindung der untern Ma¬ 
xille. ging: verloren^ nnd nichts als Reste von Weichthei- 
len halten den Knochen^ fest. Nimmt man ihn weg, so 
stösst man hinter den; Flügelförtsätzen des. Keilbeins 
auf eine schwärzliche Materie, die, leichter als Wasch- 
schwamm j den Russflocken ähnelt und ohne. Zweifel 
von^ der Muskelpartie dieser Gegend herrührt.: denn 
man unterscheidet noch in ilnem Innern häutige, or¬ 
ganische Blättchen. -Grosses und kleines Gehirn 
nehmen beinahe' zwei Dritttheile der Schädelhöhle eiiii. 
Sie bilden eine äusserst stinkende^ zerfliessbare, breiige 
Masse, welche grün von Farbe und schwarz gefleckt 
ist,: auch hier und. da,-jedoch schwer, die beiden Sub¬ 
stanzen untevscheideh lässt» Die Bestimmung des kleir 
neu Gehirns fällt unmöglich.; natürlich ist noch weni¬ 
ger an Auffindung der einzelnen Organe, welche das 
Gehirn zusammen setzen, zu denken. Auch von der, 
Todesursache, dem, Schlagflusse, verschwand jede Spur.; 
Die harte fiirhhaut besteht noch als eine Membran, 
von perlmutterartigem Ansehen, bläulicher Farbe und 
ziemlich fester Beschaflenheit. Man könnte ihren Zur; 
stand fast normal nennen. Zwischen ihr und dem Ge?, 
hirne lagern eine Unzahl weisser Maden von etwa vier 
bis fünf Linien Länge. Ein Rückenmark giebt 
es nicht mehr. 

Der Hals. Die oberen Halswirbel sind zwar zum 
Theil mit einer dünnen, häutigen, ockerfarbnen Lage 
überzogen, aber doch wahrnehmbar. In der Höhe des 
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sechsten Wirbels bemerkt man eine bräunliche Masse 
welche einen Höcker bildet. In dieser Erhöhung fin! 
den sich Ring- und Schildknorpel, so wie die inneru 
Weichtheile des Kehlkopfes im Zustande von Ver- 


seifiung. Von hier bis zum Brustbeine und in den Fal¬ 
ten und leeren Räumen zur Seite, welche den Hals von 
den Schlüsselbeinen und dem obern Theile des Brust- 
kasteus trennen, begegnet man verschiedenen Resten 
der Weichtheile, die eine dunkelbraune, schwärzliche 
Farbe haben, linkerseit trocken und blättrig, rechter^, 
seit aber heller und an mehren Punkten mit weissen 
gypsartigen Stellen versehen sind. Nach Wegnahme 
dieser Partien erscheint am untern Theile des Halses 
eine Oeffhung, die vollkommen rund ist und der Luft¬ 
röhre, von welcher kaum noch Spuren da sind, ent- 
spricht. 

Her Brustkasten. Das Brustbein ist nach un- 
ten zu eingedrückt, hat aber nach oben seine Ver¬ 
bindung mit Schlüsselbeinen und Rippen behauptet. 
Doch lässt es sich auch hier, leicht trennen. Die linke 
Seitenwand des Thorax erscheint ganz; ihre Zwischen¬ 
rippenmuskeln, mit den Rippen zusammenhängend und 
getrocknet, haben etwas Pappartiges. Die rechte Sei¬ 
tenwand ist mehr verletzt. Das Innere des Brustka- 
stens^hegt hier an mehren Punkten zu Tage: auch 
sind die Rippen dieser Seite, in Folge der Zerstörung 
der Zwischenrippenmuskeln, meistentheils von einan¬ 
der getrennt Die Rippenknorpel erscheinen geschmei- 
dig,^ uusserlich schwarz, innerlich saftig und grau. 

sehr fein 

“äet Theil ihres Kerns rer- 

Die zwei Hülften der Brusthöhle enthalten, aus¬ 
ser etwas Erde und vielen kleinen Fliegen, nichts. 

sehen schwärzlich, wie geräuchert oder’verkohlt 
aus. Auf den Körpern der Rückenwirbel lagert ein 
schwarzes, dünnes Häutchen, das von hier aus sich 
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nach den Rippen hinziehtj als wollte es die Hohle aus¬ 
kleiden» Hebt man diese Haut auf, so geht hervor, 
dass sie im Grunde der Kavität am dicksten ist und 
sich in mehre durchlöcherte Blätter theÜen lässtj die 
ihr das Ansehen dünner, geschwärzter SchAvammschei- 
beü geben. Linkerseit erscheint diese Membran vor¬ 
zugsweise dick; ihre Blättchen sind hier saftiger und 
gleichen einer schwärzlichen, spiegelnden Wagen¬ 
schmiere. Es fällt übrigens unmöglich in diesem häu¬ 
tigen Wesen eine Spur A^on den Brustorganen, denen 
sie doch ganz gewiss den Ursprung verdankt, auf¬ 
zufinden. Da wo die Brustwandungen am besten er¬ 
halten sind, nämlich linkerseit, begegnet man, unter dem 
eben besprochenen schwärzlichen Häutchen und in un¬ 
mittelbarer Berührung mit dem Kiiochen, einer an 
mehren Stellen saftigen, an andern wieder trock¬ 
nen Membran, welche die Pleura seyn muss. Sie ist 
fleckweise grau, an manchen Orten braun und halb 
durchscheinend, lässt sich auch leicht von den ver¬ 
trockneten Zwischenrippenmuskeln ablösen. Die hin¬ 
tere Gelenkverbindung der Rippen ist vernichtet, und 
die Knochen werden nur durch ihren Zusammenhang 
mit den Resten der Weichtheile festgehalten. Was 
die Wirbel selbst anlangt, so finden sich zwar hin und 
wieder zwischen ihren Körpern Spalten, doch hängen 
die einzelnen noch untereinander zusammen. 

Der U n t e r le ib. Er ist eingefallen, mit Erde, Re¬ 
sten des Leichentuchs Und Chrysaliden bedeckt und 
sieht vorn, mit Ausnahme der Hüftgruben, wo weisser 
Moder ansitzt, braungelb aus. Die vordere Bauch¬ 
wand klebt an der Wirbelsäule. Löst man sie an den 
Seiten ab, so sieht man, dass sie eine häutige, blätt¬ 
rige Schicht bildet, die innerlich schwärzlichroth aus¬ 
sieht und äusserlich eine Rinde von Leichenfett hat. 
Die Baucheingeweide, im Umfange beträchtlich verin- 
gert, lassen sich auf den ersten Blick keineswegs auf¬ 
finden. Sie lagern zu beiden Seiten des Unterleibes 
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als blättrige, vertröcknete Masse, die jedoch im Innern 
etwas saftig und mit Maden gefüllt ist, auch dabei in 
korallenförinige Fäden entwickelt werden kann. Nur 
ah einer Stelle dieser Masse gelingt es, wie einen An- 
fang des Darmkanals zu ermitteln. 

Das Becken. Die Geschlcchtstheile sind derge¬ 
stalt zerstörtj dass es uninöglich fällt, das Geschlecht 
zu erkennen. In der Schaamgegend haften noch Haare. 
Sie kleben an dieser blättrigen und verkohlten Masse, 
in welche alle Weichtheile verwandelt sind. Auch die 
Organe der Beckenhöhle lassen sich eben so Avenig 
erkennen, als die der Bauchhöhle 5 sie sind, wie dort, 
in die schon mehrmals beschriebene blättrige und ver¬ 
trocknete Materie verkehrt. 

Die obern Gliedmaassen. Diese Extremitäten 
liegen so zu den Seiten des Körpers an, dass Vorder¬ 
arm und Hände auf dem Unterleibe, den Darmbeinen, 
dem vorderen Theile der Schaam und der Schenkel 
ruhen. Schultern, Arme,i Vorderarme und Hände hal¬ 
ten noch an einander. Die Schlüsselbeine werden von 
den Weichtheilen, die zu einer Art Pappe wurden, in 
ihrer Lage befestigt; andere häutige Partien, welche 
gleichfalls gepappt und netzförmig aussehen und ofifen- 
bar Beste der Anziehmuskeln des Armes sind, verei¬ 
nigen diese Gliedmaassen mit dem Brustkasten. Das 
Schultergejenk,; der Oberarmknochen und das Ellbo- 
gehgelenk link er seit werden vpn einer netzartigen, 
wie zelligen Schicht überzogen, die sich fett anfühlt, 
an mehren Orten einen Zoll Dicke hat, äusserlich eine 
Binde aus Leichenfett besitzt, innerlich aber fauligem 
Holze ähnelt, nur dass die Fäden saftiger sind, auch 
hier und da noch etwas von thierischem Ursprünge 
wahrnehmbar ist. Auf den Knochen des Vorderarmes 
lagert eine ähnliche Decke; sie hat jedoch geringere 
Mächtigkeit und keine verseifte Schaale. In ihrem In¬ 
nern bemerkt man vertrocknete Sehnen von gelblicher 
Farbe und halb durchscheinend. Auf dieser Schicht 
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haftet ein Anflug •weissen Moders. Die Hand, an die 
Stelle des Beckens, wo sie liegt, wie angekittet, er¬ 
scheint ganz, hläulichgrau, mit braunem und Aveissen 
Moder gefleckt. Beim Versiiche, sie aufzuhehen, zer¬ 
fällt sie in ihre einzelnen Knochen und man bemerkt, 
dass in den Zwischenräumen derselben ein trocknes, 
gelbliches Leichenfett, welches die Verbindung unter¬ 
hielt,* und in dem einig« häutige üeberbleibsel liegen, 
entstanden ist. Diese Knochen haben unter sich die 
Weichtheile der Hand, welche in ihrem jetzigen 
Zustande eine häutige, zusammenhängende Masse dar- 
stellen, deren eine Portion in Fett verwandelt wurde 
und die sich in mehre trockene Blätter entfalten 
lässt, zwischen denen man noch die Sehnen auffinden 
kann. Rechterseit hat die Hand eine dunklere Farbe 
und schon mehre ihrer Knochen verloren. Die ver¬ 
schiedenen Gelenke des rechten Arms werden nur durch 
die umgehenden Weichtheile, welche in demselben Zu¬ 
stande wie linkerseit, aber etwas weniger vertrocknet 
sind, zusammengehalten. An diesem Schultergelenke 
sieht man deutlich den Ansatz des langen Armes des 
Biceps, wovon auf der andern Seite nichts zu bemer¬ 
ken war. Auch Spuren A^on Knorpeln finden sich in 
den Gelenken der rechten Extremität vor. 

Die unteren Giiedmaass en. Sie sind, dein An¬ 
scheine nach, noch ganz und halten zusammen. Wir 
finden am ohern und Seitentheile des Oberschenkels 
eine vertrocknete Muskelmasse, welche dieselbe Bil¬ 
dung wie an dem Arme darbietet, auch wie dort eine 
Rinde von Leichenfett hat, nur dass hier noch weis- 
ser, flaschengrüner und selbst grünspanfarbner Moder 
ansitzt. Das Oberschenkelbein liegt, • nach vorn zu, in 
der Mitte bloss, Kniescheibe und Schienbein ist auf 
beiden Seiten gleichfalls entblösst; die Muskelmassen, 
deren sich an der hinteren Seite der Unterschenkel 
noch eine ziemliche Menge vorfindet, sind hier Aveit 
weniger vertrocknet, als am Oberschenkel. Das Knie- 
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gelenk ist mit Moder angefüllt; die Kreuzbänder sehen 
gelb und haben noch ziemliche Festigkeit. Man fin¬ 
det noch Spuren von Knorpeln auf den Gelenkflächen; 
sie erscheinen an einigen Punkten noch ziemlich halt¬ 
bar, während sie an andern zu einer Art braunen 
Breies wurden. Die halbmondförmigen Knorpel sind 
zum Theil zefstörh Der rechte Füss hält noch, bis 
auf die Phalangen> zusammen; doch losen sich seine 
Knochen, welche von fadenartigen, häutigen, verseif¬ 
ten, äusserlieh geiblichweissen Partien vereinigt wer¬ 
den, äusserst leicht. Dasselbe gilt von dem linken 
Fusse, an dem jedoch noch seine ersten beiden Pha¬ 
langen isich vorfinden. 

Das Knochengerüst. Die langen Knöcheh se¬ 
hen ätisserlich braungelb aus, haben aber innerlich ihre 
natürliche Farbe, dabei ihre Strnktur und ihre Festig¬ 
keit behalten. -In den Markröhren liegt eine weiche 
weisse und fette Substanz. Die kurzen Knochen sind 
keineswegs schwammige^, als in natürlichem Zustande, 
jedoch innerlich trockner. 

Dreizehnte Beobachtung. 

ein Greis von drei und achtzig Jahren, starb 
am 17. März 18£7, um fünf Uhr Abends, an den Fol- 
gen einer Brustfell-Lungenentzündung, welche zwanzig 
Tage gedauert hatte. Der Körper wurde am 19. des- 
selben Monats, um zwei Uhr, begraben und am 26. Ja- 
uuar 1828, um eilf Uhr, also zehn Monate, aCbt 
Tage nach der-Beerdigung, wieder ausgegraben 

Der Sarg.: Er äst in Tannenholz aber dünn ge¬ 
arbeitet; besonders hat er schwache Seitenbreter; diese 
durften nur vier bis fünf Linien Dicfie halten. Im Au¬ 
genblicke, wo der Sarg bloss gelegt wird, sinkt der 
Deckel ein und, trotz aller Vorsicht, brechen beim Her¬ 
vorziehen aus der Erde die Seitenbreter in mehre 
Stucke; auch dringt eine bedeutende Menge Erde in 
das Innere. Die einzelnen Bruchstücke zerbrechen 


ausserordentlich leicbtj‘sie sind äusserlich wie verkohlt, 
innerlich aber grau, schwarz und besonders weinroth 
gefärbt, was dem Holze an mehren Stellen das Ansehn 
eines alten Fasses gieht. Durch die Löcher des Sar¬ 
ges kann man den Todten, dessen Oberfläche an vie¬ 
len Stellen mit Erde bedeckt ist, wahrnehmen. Beim 
Versuche, ihn herauszuförderntrennt sich der Kopf 
ah. Das Brustbein ist an seinen beiden untern Dritt- 
theilen eingesunken, so dass die Höhle, in welcher viel 
Erde lagert, offen steht. Hier und da findet man an 
den Seiten und nach unten zu Beste vom Packtüche, 
die wie Mist aussehen. Die Erde wird mit Vorsicht 
weggenommen ; sie löst sich an einigen Orten mit Leich¬ 
tigkeit, liegt aber an andern auf der Oberfläche des 
Körpers wie geknetet an.; Diese Erde ist übrigens 
feucht und hat das Bindende und Dehnbare des Thones. 

Das Aeussere des Leichnams. Der Körper 
ist noch nicht skeletirt; man findet vielmehr an den 
Bauchwandungen, an Hinterbacken und Rücken weit 
mehr lleberreste der Weichtheile, als sich im Vergleich 
zu den frühem Leichenöffnungen verimithen liess. Die 
Vorderseite hat einen braunen Grundton. Auf dem 
Rücken besonders hat sich eine bedeutende Menge 
Muskelreste erhalten, die von brauner, selbst schwärz¬ 
licher Farbe und in der ganzen Länge vertheilt sind. 
Dieselbe Gegend des Körpers ist mit weissen, drei bis 
vier Linien langen Maden bedeckt und zeigt, wenn 
man einschneidet, eine ganz besondere Färbung. Man 
sieht dann, dass die A¥eichtheile gelblichweiss öder 
rosaweiss gefärbt, weder pappartig noch vertrocknet, 
wohl aber saftig und sehr;stinkend sind; auch kann 
man in ihnen Sehnen und viele roseufarbne Muskelfa¬ 
sern, welche an mehren Orten von gelblichem Leichen¬ 
fette getrennt werden, unterscheiden. Zwischen den 
verschiedenen Schichten, aus denen diese Weichtheile 
des Rückens bestehen, halten sich eine zahllose Menee 
Maden auf. 
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Der Kopf. Er fiel, wie schon gesagt, bei der Aus¬ 
grabung vom Rumpfe ab. Der Schädel ist von allen 
Weicbtheilen entblösst; man sieht hier nur noch einige 
graue Haare, die nicht verändert sind und auf der 
Oberfläche der Knochen anklehen. Diese Oberfläche 
ist mit Erde und weissem und grünen Moder bedeckt 
hat aber für sich eine dunkelbraune, stellenweise so¬ 
gar schwärzliche Farbe. Das Gesicht wird von Erde 
verhüllt. Erde füllt die rechte Augenhöhle, den Na¬ 
sengang und den Raum unter dem Jochbogen aus. 
Weichtheile giebt es hier nicht mehr, und die Kno¬ 
chen haben, besonders in den Augenhöhlen, eine weit 
dunklere Farbe, als am Schädelgewölbe. In der obe¬ 
ren Kinnlade fehlen alle Zähne und die untere ist gar 
verloren gegangen. Sie und -die beiden ersten Hals¬ 
wirbel, welche man gleichfalls vermisst, wurden ohne 
Zweifel während der Ausgrabung verworfen. Der Kopf 
wiegt eben nicht sehr schwer; ein Rück durch das 
Hinterhauptsloch lehrt, dass die Schädelhöhle zu zwei 
Dritttheilen leer ist. Von der harten Hirnhaut lässt 
sich nichts mehr deutlich erkennen. Grosses und klei¬ 
nes Gehirny ungefähr auf ein Dritttheil ihres Umfangs 
beschränkt, stellen eine Art Drei vor, welcher äusser- 
lich grau aussieht, innerlich aber hier und da rosen- 
farbne und weissliche Punkte hat, ausserordentlich 
stmkt und einer gleichartigen Schmiere ähnelt. Das 
Rückenmark ging verloren. 

Der H al s. Die Halswirbel liegen bloss, sind nach 
vorn völlig nackt, bestehen nur noch aus fünf Stück 
und zeigen auf ihrer vordem Fläche keine Spur von 
Kehlkopf oder : Schlundkopf. Nach unten klafft zwar 
die Oefihung der Luftröhre, doch bemerkt man keine 
Ringe derselben. An den Seiten des Halses finden 
sich noch Muskelreste von schwärzlichem Ansehn, die 
jenes schon so oft beschriebene schwammige und netz¬ 
artige Gewebe zeigen. 

Der Brustkasten. Das Brustbein war, wie ge- 
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saa:t in seinen beiden unternDritttheilen eingesunken; 
daher steht die Brusthöhle offen und ist zum Theil 
mit Erde gefüllt. Rechterseit sind die Zwischenräume 
der Rippen durchbrochen, dasselbe gilt, jedoch minder 
ausgesprocheny auf der andern Seite. In dem übrigen 

Umfange der Brustvpandung bestehen npch braune, netz¬ 
artige und. schwammig gewordene Musfcelüberbleibsel, 
welche die Rippen aneinander halten, sie, ibedeeken und 
die Wände des Thorax zur Seite und hinten schliessen 
helfen. Die Rippenknorpel j fast vollkpinmen verknö¬ 
chert trennen sich nicht rvon Ihrenliippeu, sind poröSj 
wurmstichig und zerbrechlich. Die innere Wand, des, 
Brustkastens erscheint.schwarz^ und man hndet in der 
Tiefe, zu beiden Seiten der Wirbelsäule, zwei; Partien 
von derselben Earbe, welche sich in fast yertrocknete, 
schwammigOi Blätter zertheilen, die der üeberrest der 
Lungen sind und sich nur durch ihre Lagejhestinir 
men. lassen. Auf der vor dem Fläche der ■Wirbelsäule, 
sieht man einen platten, drei bis vier Linien dicken 
und drei bis vier Zoll breiten und hohen zungenförmi¬ 
gen, Körper von schwärzlichbrauner Farbe und ge¬ 
schmeidigem Gefüge. Nach Durchschneidung dieser 
Zunge, welche an mehren Stellen schon zerrissen, an 
andern sehr, verdünnt ist, treten zwei Höhlen hervor, 
deren Wände sich dergestalt entfalten lassen, dass 
man in ihnen die zArei Kammern des Herzens zu er¬ 
kennen vermag. Letzteres gleicht somit einer Doppel¬ 
tasche von; weichem, elastischem Harze. Das Gewebe 
des Organs, dessen Ueherreste jene Masse ausmacht, 
lässt sich aber durchaus nicht darthun. Wir stossen 
auch auf ; einen Theil der Aorta thoraciea^ welcher 
zwar dünn und dunkelbraun, aber noch aus seinen drei 
deutlich. wahrnehmharen Membranen zusammengesetzt 
ist. An > der Stelle des Zwerchfells begegnet uns 
' nur eine hrauue, etwas: saftige Haut, die weder Gestalt 
noch Gewebe dieses Muskels darhietet. 

, Der UjQifcer leih. Die vordere Wand des Bauches 
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ist ganz, da, wo die Vorderarme auflagen, mit Maden 
und Chrysaliden bedeckt und äusserlich, wie innerlicb 
schwärzlichbraun ; eingeschnitten und aufgehoben zeint 
sie zwei bis Tier Linien Dicke und theilt sich in Blät¬ 
ter, deren Zwischenräume viele Maden ausfiillen. Diese 
Blatter sind saftig und gelblichweiss,^haben daher nicht 
das vertrocknete Ansehen der meisten übrigen Weich- 
theile der Oliedmaassen. Die Bauchhöhle finden wir 
nicht^so leer,- wie in den vorigen Beobachtungen: sie 
verschhesst viele Fliegen und Maden. Ihre Eingeweide 
Mden eine dem Anschein nach ungetheilte, homogene 
Masse, m welcher sich auf den ersten Blick kein Or 
pn des Enterleibes, nicht einmal der Form nach er 
fZT“ teäonlichgelbe 

der r'’d- " des MagL 

S tt ü ’ '*'® “ *'‘>™ »ed Bildung an¬ 

bei andern 

-ch anf:.,JWeÄ:„ig" .pX 

übrigens uu7 eit l^fart^HaT ^“*’®" 

ihre Lage zu hcstimina 

Säule sitzen zAvei der Wirbel- 

schwarze Farbe und sth Körper, die 

innerlich aber häutig und"^f*™f! Oberfläche haben. 
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umfangsfelclier, korallenförmiger Körper dar, der 
schwarze Farbe, einige Feuchtigkeit hat und beim ge¬ 
lindesten Zuge, sehr leicht in Stücke zerreisst. 

Das Becken. Die Beckenhöble erscheint leer; 
doch sieht man die vertrocknete Blase, welche an¬ 
derthalb Linien Dicke und die Weite eines Eies hat, 
imeflich schwärzlich, äusserlich mit weissem Moder 
ledeckt ist und in ihrer Höhle viele Chrj'^saliden ent¬ 
hält. In der Schaamgegend sitzen noch einige Haare 
an. An den eiförmigen Löchern findet man keine Spur 
mehr von Weichtheilen. 

Die Geschlechtswerkzeuge. In der Masse, 
.welche; an dem obern und mittlern Theile der untern 
Extremitäten ansitzt, findet sich keine Spur von die¬ 
sen Organen; die hier vorhandene fettige, mit Erde 
vermischte Materie enthält aber auf ihrer Oberfläche 
eine grosse Menge Haa.re. 

Die untern Gliedmaassen. Die einzelnen Kno¬ 
chen des Fusses sind in ihren Verbindungen gelöst 
und in einen Klumpen von Erde und Besten des Lei¬ 
chentuchs gekommen, so dass man weder die Form 
dieses Gliedes erkennen, noch alle einzelne Knochen 
wieder finden kann. Ein Fersenbein zeigt an der Seite, 
welche auf dem Boden des Sarges auflag, einen hräun- 
iehgra.uen, feuchten, dicklichen tJeberzug, den einzi¬ 
gen Best der Weichtheile dieser Gegend, wenn man 
tmige Sehnen- und Bänderreste, die noch ein paar 
Knochen Zusammenhalten, ausnimmt. Die Unterschen- 
lel erscheinen auf den ersten Anblick auf ihre Kno- 
cien beschränkt; oben lösen sich die Kniescheiben, 
Ulten fehlen die Füsse, und Schienbein und Waden¬ 
ban seihst halten nicht mehr zusammen. Wohl aber 
hmgen die Schienbeine mittelst der Kreuzbänder , die 
frälich bei dem leisesten Zuge zerreissen, noch an den 
Oterschenkelknochen. Die vordere Fläche des Unter- 
sclenkels ist trocken und bis auf den Knochen ver¬ 
zehrt; auf der hintern und äussern Fläche aber kleben 
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noch einige Tertrocknete Blätter, die sich leicht ah- 
sondern lassen, Mehife Stellen dieser Knochen sind 
schwarz gefärbt und diess besonders nach aussen zu* 
auf andern findet sich ein Anflug von gelbem und weis- 
sen Moder. Die Struktur der Knochen scheint aber 
nicht verändert zu seyn. Der Kopf des Oberschenkel, 
beins wird von weissem und grünen Moder eingehüllt. 
Wir finden hier nochKnorpel; dieser ist jedoch von jener 
schwärzlichen Schmiere, auf die man überall stösst-, wt 
es bedeutende Massen von Weichtheilen giebt, durch¬ 
drungen. In der Umgebung des Schenkelhalses und 
der Trochanteren kommen ähnliche Reste in Form sehr 
dünner Häutchen, in welchen sich noch Fasern auffin¬ 
den lassen, vor. Der Körper des Oberschenkelkno¬ 
chens hat eine schmutziggelbe Farbe und hier und da 
Moderanflug; kratzt man, so löst sich, besonders nach 
unten hin, eine dünne Membran, welche dünner Zwie- 
belschaale ähnelt, ab. Zwischen beiden Tuberositäten 
des Knochens, welcher sehr fest ist, liegt noch etwas 
Knorpel. 

An den obern Gliedmaassen fehlen Handwurzel, 
Mittelhand und Finger; sie liegen auf und in demBek- 
keu zerstreut. Die Knochen des Vorderarms hängen 
nicht mehr untereinander zusammen; auch trennte siel 
unten der Karpus, so wie oben der Humerus. Letztere’ 
sitzt weder am Schulterblatte, noch am Schlüsselbein* 

test. Alle diese einzelnen , Knochen haben übrige» 

dem 

Das Knochengerüst. Die langen Knochen e- 
hen an mehren Stellen dunkelbraungelb, an andern fei¬ 
ler aus, sind etwas saftig und mit einem dünnen, schlan- 
migen Ueberzuge bekleidet. Was ihre Härte anlaigt, 
so weichen sie nicht vom normalen Zustande ab. 3ie 

ur^elb“" -»ten und imer- 
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Vierzehnte Beobachtung. 

P***, ein Greis Ton fünf und siehenzig Jahrenj 
starb am 20. Dezember 1826, um zehir ühif sAbendi^ 
an den Folgen einer .Gastroenteritis,, welche sechs 
Tage geäauert hatte, wurde am 22. dess^elben Monats, 
um 6 tJhr Nachmittags, beerdigt, und äin 22. Januar 
1828, um 2 Uhr, also dreizehn Monate nach der 
Beisetzung, wieder ausgegraben. 

Sarg und Pack tu eh. Der Sarg besteht aus 
dünnem Tannenholze; besonders sind die. Seitenbreter 
dünn. Man kann daher dieses Gehäuse nicht ina Gan^ 
zen hervorziehen: Deckel und Seitenbreter brechen 
bei dem Versuche in Stücke^ und auch diese Stücke zgir 
gen sich sehr mürbe. Die. innern Vfände sind bunt 
gefärbt, z. B. grau, schwarz, besonders aber weinroth 
wie ei# altes Fass; . äusserlieh hingegen hat das Holz 
einen schwarzen, Grundton und sieht wie verkohlt aus. 
.Auf, dem Boden,, hesoud^ers in der Gegend des Rum¬ 
pfes, haftet an einigen Stellen ein bräunlichgruuer, 
selbst schwarzer Brei, der mit Erde Und. Resten des 
Packtuches gemengt ist. i Letzteres, an vielen Orten 
bereits zerstört, lässt sich an andern wie faules Stroh 
in Fäden ziehen, erhielt sich aber am Sargboden, in 
der Gegend der.Füsse; noch ziemlich gut. Bei alle¬ 
dem gelang es 5 . den Sarg hervorzuziehen, ohne das 
Innere so mit Erde zu überladen, wie es in der vori¬ 
gen Beobachtung der Fall war. 

Aussenseite deä Leichnams.*) Der Leich¬ 
nam ist zum Skelet verkehrt. Die Knochen sehen da, 
wo sie nicht mit parenchymatösen Eingeweiden oder mit 
gefässreichen, viel Flüssigkeit enthaltenden Weichthei- 
len in Berührung stehn, ockergelb aus; .dieses gilt z. 
B. von den Darmbeinen, dem Heiligenbeine, der vor¬ 
deren Fläche der Lendenwirbel, der untern Kinnlüde, 

•) S. Taf. II, Fig. 4. , . , . 



dem Gesichte u. s. w., andersiro hingegen erscheinen 
sie, im Allgemeinen, purpurbräuh oder schwarz. We¬ 
iler in der Brusthöhle noch m der Bauchhöhle oder 
dem Becken stösst man auf Organe, , 

Der Kopf, Der Köpf hängt nach der linken 
Seite über und ist^ ob er gleich auf den ersten Blick 
noch fest zu sitzen scheint, doch bereits von der Wir- 
helsäule getrennt. Gesicht und Schädelgewölbe sind 
entfleischt. Auf letzterem', welches hinten schwärzlich 
und vorn ockergelb aussieht, kleben einige graue 
Haare. Auch das Gesicht hat ockergelbe Färbung. 
Die Gelenkverbindung der unteren Kinnlade hat sich 
nnfgelöst und die Gelenkflächeu stehen von einander 
hb. In dieser Mäxille sitzen noch einige Zähne, wel¬ 
che der gelindesten Rraftanstrengung nachgehen, wachs¬ 
gelb, halb durchsichtig und, obwohl hart, doch weit 
leichter zu schneiden sind, als im natürlichen Zustande. 
Der Kopf ist ziemÜch leicht und seine Höhle erscheint^ 
vom Hinterhauptsloche betrachtet, zu zwei Dritttheilen 
leer. Dieses bestätigt sich auch nach Aufsprengung 
des Schädels; man sieht, dass das Gehirn nur ein 
Drittheil des Raums ausfüllt. Das Organ ist übrigens 
unkenntlich geworden, besteht aus einem azurblauen 
Breie, in dessen Innerm sich rösenfarbcne und weissli- 
che Punkte vorfinden, und gleicht einer homogenen 
Schmiere von widerlichem Gestanke. Umsonst sieht 
man sich nach harter Hirnhaut und Rückenmark um. 

Die Wirbelsäule. Mit grösster Leichtigkeit 
kann man alle Wirbel wegnehmen: denn sie sind, ob¬ 
wohl noch in ihrer Lage zu einander erhalten, doch 
bereits gelöst. Am Rücken, besonders zur Seite und 
yornj werden sie von einer schwarzen, bituminösen 
Schicht, welche sich leicht abspülen lässt und olfen- 
Produkt der Zersetzung der Brustorgane ist, 
überzogen. Diese dunkle Färbe sticht sehr von der 
ockergelben der vordem Fläche der Lendenwirbel ab. 
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Vor den Halswirbeln findet man den Schildknorpel 
seiner Weichtheile völlig beraubt 

Rippen und Brustbeim Die Rippen, auf den 
Seiten- eingesunken 'ünd ganz entfleischt, haben nach 
hinten ihre Gelenkverbindung; verlorett und folgen dem 
gelinderen Zugei Ihre hintere Hälfte; zeigt einen 
schvrarzen" Ueberzug, welcher der Schmiere, die die 
Rückenwirbel bekleidet, gleicht und desselben Ursprungs 
ist Das Rrustbein, vom Rumpfe gelöst, ist. in die 
Brusthöhle gefallen und liegt hier zur Seite der Wir- 
belsäüle; in zwei Stücke gebrochen. In derselben Höhle 
finden wir auch einige einzelne Rippenknorpel; sie ha¬ 
ben eine dunkelfläschengrühe Farbe und einen .üeber- 
zug wie von dickem Oeie. 

.: n Das Becken. Die Schaambeinverbindüng steht 
nach oben zwei. ZeU auseinander, und das ungenannte 
Bein jeder Seite trennt sich durch geringe Kraft von 
dem Kreuzbeine; denn die.Kreuzi. jund;Darmbeinver¬ 
bindungen sind'jzerstört. Das heilige Bein hängt;nicht 
mehr, mit der Wirbelsäule zusammen und wird; an sei¬ 
ne» hintern Fläche von einem dicklichen, bräunlich- 
grauen Breie, überzogen. ; - j . 

1 Die untern Gliedmaassen. An den Füssen 
bemerkt man nur noch ein Fersenbein und ein Kahn¬ 
bein; alle übrigen Knochen haben sich bei, fter Aus¬ 
grabung verloren.. Die Unterschenkel bestehen eben¬ 
so wie die Oberschenkel nur noch aus Knochen, wel¬ 
che sich gegenseitig. von einander lösen.: Die Schien¬ 
beine und Wadenbeine erscheinen an ihren Körpern 
hellgelb, während ihre Enden dunkelbraun aus^ehn; 
von Knorpeln findet sich auf den . Geleukflächen nichts 
mehr vor. Die Oberschenkel sind, wie gesagt, auf 
ihre Röhrenknochen beschränkt, welche an ihrem. Kör¬ 
per, besonders rechterseit, violett, ins Purpurfarbene 
spielend und an den Enden schwärzlichbraun, erschei¬ 
nen. Das Schenkelgelenk besteht.noch; um dasselbe 
lagern geringe Ueberreste, des Keichentuchs - und et- 


was Erde; man kann die Verbindung, welche bereits 
gelöst ist, mit Leichtigkeit völlig trennen. An der 
Vordem Seite beider Schenkelhälse - finden sich ei¬ 
nige- Blittelhandknochen vor. Die i. Gelenkköpfe' sind 
zürn Theil mit einer Schicht brauner Schmiere, zum 
Theil aber mit einem; grünlichbraunen Knorpel,. wel¬ 
cher sich in Scheiben schneiden lässt und viel Aehu- 
lichkeit mit elastischem Harze hat, bedeckt. ; . 

Die obern Gliedmaassen. Von Händen ist 
nichts mehr zu sehn. Einige ihrer Knochen liegen 
zwischen den Schenkeln, auf dem Sargboden, auf dem 
Pfannengelenke und den Schenkelhälsen. Vorderarme 
und Oberarme sind gleichfalls zum Skelete verkehrt, inih^ 
re^n Knochen gelöst und von einander entfernt. Zwischen 
jedem Gelenke besteht wohl ein halbes Zoll Spielraum. 
Die Farbe der Knochen des Vorderarmes ist dieselbe 
Wie an den Unterschenkeln, die der Oberarmknochen 
wie an den Oberschenkeln. 

Das Knochengerüst. Die langen Knochen un¬ 
terscheiden sich, was Struktur und Härte anlangt, kei¬ 
neswegs von den Knochen alter Leute, welche den 
Tag nach ihrem Tode untersucht werden. In den 
Hölilen finden wir aber weniger Mark. Die kurzen 
Knochen sind weit schwammiger, im Aeussern grün¬ 
lichbraun, im Innern trocken und gelblich. 

, Fünfzehnte Beobachtung. 

N***, ein Greis von achtzig Jahren, starb am 13. 
Movember 1826, drei Viertel auf acht Uhr, an den Fol¬ 
gen einer Brustentzündung, welche auf einen Lungen¬ 
katarrh gefolgt War. Der Körper wurde am 14. des¬ 
selben Monats, gegen Mittag, begraben und am 19. 
Dezember 1828, um zwei Uhr, also dreizehn Mo¬ 
nate, sechs Tage nach der Beerdigung, wieder aus¬ 
gegraben. 

Sarg und Packtuch. Der Sarg ist dergestalt 
verändert, dass er beim vorsichtigsten Anfassen zer- 


bricht und sich durchaus nicht ganz hervorziehen lässt. 
Die einzelnen Stücke sind sehr mürbe, schwarz, braun 
und roth gefärbt, mehr oder minder vermodert und 
mit einem bräunlich grauen Breie, benetzt. Das Pack- 
tuoh sieht wie schwärzlicher Dünger aus, füllt alle 
Bäume des Gesichts, die Augenhöhlen, die :Nasengänge 
aus und verräth sich auch an andern Theilen des Kör¬ 
pers durch schwache Spuren. Bei alledem sieht mau, 
dass es grösstentheils fehlt, wahrscheinlich in Folge 
der Vermischung mit Erde, welche bei dem Ausgra¬ 
ben in den Sarg drang, verloren gegangen. 

Der Leichnam. Der Körper kann nur bis zu den 
Knieen im Zusammenhänge aus dem Grabe gezogen w er¬ 
den, und auch diess nur unter Anwendung vieler Vorsicht. 
Der Zusammenhang der Theile ist übrigens der Erde, 
welche alle durchdringt, eben sowohl wie den natürlichen 
Verbindungen ztizuschreiben. Der Grundton des Leich¬ 
nams ist der braune; doch wird ein gros8er^Theil 
seiner Oberfläche von weissem Moder überzogen*: Aeus- 
serlich sind alle Weichtheile verloren gegangen, so ^iass 
der Körper auf den ersten Blick wie skeletirt erscheint. 

Die Knochen des Schädels überzieht eine Schmiere 
von rauchschwarzer, brauner oder gelblicher Farbe, 
welche fleckweise trocken, an andern Stellen wieder 
bituminös ist und sich wie ein Gemisch aus Packüich- 
resten, Haaren, Weichtheilen und Erde verhält. Ober¬ 
und Unterkinnlade werden noch von einigen Fibern des 
Kaumuskels, welche einzig ihre Lage erkennen lässt, 
besonders rechterseit zusammengehalten. Nimmt man 
diese Ueberbleibsei der Weichtheile, die das An¬ 
sehn eines'Trocknen, braunen Blattes haben, weg, so 
sieht man, dass sie bis zur Schläfegrubej welche nun 
völlig nackt wird, hingingen. Die untere Kinnlade ist 
zahnlos, hat aber noch viele weissliche Haare, die 
vom Barte herrühren. Das Gehirn efschemt unge¬ 
fähr auf ein Dritttheil seines Volumens beschränkt, als: 
breiige, sehr stinkende, grünlichgraue Masse, in wel- 
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eher sich noch hin und wieder wersse Partien, die 
wahrscheinlich der Rest der Marksubstaiiiz sind, unter¬ 
scheiden lassen. Von den einzelnen Organen des Ge- 
hirns findet sich keine Spur vor, wohl aber ist die 
harte Hirnhaut, bis auf einige Erweichung, v o 11 k om- 
men erhalten. 

- Der Brustkasten ist in Folge der Trennung 
der Rippen und des untern Theils des Brustbeins halb 
offen. Am letzteren hängt noch ein Stück vertrock¬ 


nete und an die Wirbelsäule gedrängte Bauchwand. 
Schneidet man diese ein, so sieht man, dass sie drei 
Linien Dicke und ein sehr festes Gefüge hat, auch in¬ 
nerlich röthlich aussieht, ein Zeichen, dass sie aus 
Muskelmassen bestand. Weder in der Brusthöhle noch 
Bauchhöhle stösst man auf Organej doch lagert zu je¬ 
der Seite der Rücken- und Lendenwirbel eine Masse, 
die das Ansehn eines gebrauchten Schwammes hat, 
hier weiss und vermodert, dort grau, fleckweise schwarz, 
vertrocknet, blättrig, netzartig, und offenbar ein Rest 
der verschiedenen Eingeweide der Brust und des. Bau¬ 
ches ist. Doch lässt sich kein Einzelnes nachweisen.^) 
Die Zwischenrippenräume füllet eine ähnliche sehr trock¬ 
ne Materie aus, welche die Rippen vereinigt; die Wir- 
belbeiüe aber hängen nur untereinander mittelst der 
Reste der Weichtheile, welche pappartig geworden 
sind, zusammen. 

Im Becken finden wir kein Organ, übrigens 
auch keine Spur von Geschlechtswerkzeugen; doch 
zeigen sich in der Schaamgegend einige Haare. 

— Die einzelnen Gelenke der obern und untern 
Gliedmaassen befestigt noch ein üeberbleibsel von 
Weichtheilen, welche vertrocknet, vielblättrig, an man- 
eben SteUen wie gepappt, auch feuchterscheinen; An 

*) Wäre das fragliche Individuum durch ein in den Maaeu ge- 
hrachtes Gift gestorben, so würde es, wenn man die beschriebenen 
blättngen Reste gehörig behähdelt hätte, nicht unmöglich gewesen 
sejn, hier die Vergifluog nachzuweisen. 
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diesen letzitern k'atin inäny'%enn auch nicht die eigeht^ 
liehe Naturj doch den thieHsChen Ursprung, hin und 
wieder gär die röthliche Farbe der Miiskelfiberii erken¬ 
nen. Uebrigens bestehen die obern Eitreinitäten nur 
bis zum Ellenbogen, die ünterii nur bis zu den Knieen. 

Das Knocheng-ef#st. Die Knochen unter¬ 
scheiden sich, was Festigkeit, Baüart u; s. w» änlangt, 
keineswegs von den in'der vorigen Beobachtung be¬ 
schriebenen. Die Bänder bestehn: doch in Bezug 
auf ihr Ausseheh, sind aber sehr vertrocknet. , 

Sechzehjite Beohachtungi 

F***, ein Mann von acht und Sechzig Jahrenj 
starb am 28 . November 1826 an den Folgen einer Lun¬ 
genentzündung, welche zwei Tage gewährt hatten Amt 
30. desselben Monats beerdigt, wurde er am ö. Nov; 
1828, ebenfalls gegen Mittag, also drei und zwanzig 
Monate^ fünf Tage nach der Einsenkung, wieder 
ausgegraben. 

Der Sarg. Man untersucht den Sarg, schon ehe 
er aus der Erde gehoben wird, findet den Deckel 
in acht bis zehn Stücke gebrochen, die Seitenhreter 
gleichfalls geknickt, den Boden aber, auf welchem 
das Skelet liegt, Avohl erhalten. Diess ist das einzige 
Bret, was man im Ganzen herausziehen kann. Die 
Bruchstücke des Sarges sind trocken, mürbe und auf 
ihrer innern Fläche weinhefenroth, zeigen aber keine 
Spur von jenem fetten und feuchten Ueberziige, des¬ 
sen wir bei vielen andern Öefihuhgen gedacht haben. 
Aeusserlich erscheinen die Breter gleichfalls trocken, 
dunkelgrau und mit einer dünnen Erdrinde bedeckt. 
Den Leichnam verbirgt allenthalben trockne Erde, so 
dass nichts als das Stirnbein, dem'alle Weichteile feh¬ 
len, sichtbar ist. Beim Versuche, den Boden des 
Sarges, auf welchem das Gerippe ruht, aus dem Grabe 
zu ziehn, stösst man auf mancherlei Hindernisse. Eine 
Partie Erde, welche den Körper bedeckte, fällt da- 
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bei mit den Knochen der öbem^Extremitäten, die un¬ 
ter einander getrennt und nPer; Weichtheile beraubt 
sind, in die Clrnbe zurück. cVfergebens sucht man nach 
den Knochen der Iland. ; 

Das Packtuch.; Nachdem: der Körper vorsichtig 
auf einen Tisch gel^t und;, die ,Erde, welche ihn ver¬ 
hüllt, grossentheils entfernt iWprden ist, stösst man auf 
XJeherhleibsel des Leichentuchs, die den Fasern schwärz¬ 
lichen Düngers gleichen. Diese Reste füllen die Au- 
genhöhlen und Nasengänge, auch den Mund aus, und 
sind in letzterem mit trockner Erde und rötldichen 
Chrysaliden-vermischt. Nicht minder finden wir noch 
etwas mit Erde vermengtes Leichentuch an den Sei¬ 
ten des Halses, zwischen den untern Extremitäten und 
auf den Knöcheln. Hier ist das Gemisch feuchter, als 
anderswo. 

Der Leichnam« Am Kopfe, wo die Weichtheile 
fehlen, liegen die Knochen völlig nacht; doch finden 
sich an dem hintern Theile des Schädelgewölbes noch 
einige graue Haare angeklebt. Augenhöhlen, Nasen¬ 
gänge und Mundhöhle fiült, wie schon erwähnt, ein 
Gemenge von Erde und Leichentuchresten aUs. Hier 
lässt sich keine Spur von Weichtheilen, entdecken. 
Die untere Kinnlade, in welcher noch einige wackelnde 
Backen- und Schneidezähne sitzen, fällt, durch kein 
Band festgeha,lten, bei der leisesten Berührung ah. 
Der Kopf sitzt mittelst einer Art Haut, welche wie ge¬ 
gerbt und offenbar Ueberbleibsel der allgemeinen Be¬ 
deckungen ist, so wie mittelst einiger Blätter von rauch- 
brauner Farbe, die etwas feuchtem Feuerschwamme 
ähneln, am Rumpfe an. Diese verschiedenen Ueber- 
reste zeigen sich unter dem Messer und hei ziemlich 
starkem Zuge haltbar und verbergen in ihrem Innern 
rothhche Chrysaliden. Hat man sie getrennt, so löst 
sich der Kopf, den kein anderes Band befestigt, vom 
Körper. ° ’ 

In der Schädel höhle befindet sich ungefähr noch 
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ein Tiertheil Gehirninasse, dereitt Oberfläche scWäih- 
miger Natur, deren Inneres wie feuchter, bckerfärbnör 
Lehm erscheint. Dazwischen sieht man gräulichgrühe 
Streifenschichten, welche wieder Vdh . mehr öder min¬ 
der breiten ockerröthen Streifen miterbrocheh wei-d^n^ 
die dem Ganzen das Ahsehn jener ‘Erdart geben.' 

An der vorderö Seite des Halses finden wir nichts 
als die Reste des Kehlkopfes, den SehildknbrjiUl 
aber noch ganz. ' Votti Zungenbeine ist nichts zu sehen. 
Diesen Theil überzieht ein Gemisch VUn Erde ündL^ 
chentuche. Die’Schlüsselbeine, von den Schülterblättern’ 
getrennt, vref den mit dem Brustbeine hür durch die Ver¬ 
längerung eines wie gegerbt erschemendeh HäulMtfik- 
kes, welches auch die beiden Theilej' aus deUen dad^tcr- 
num besteht, vereinig, zusammengehalten. Daä Brust¬ 
bein ist völlig ton den Rippen abgesondert. DM Kribr- 
pel der letztern sitzen nicht mehr an ihrem gewöhhih 
chen Platze und lagern zum Theil in dem BrustkastenV 
- D^^ Brü'stkasten. Ton diesem ist nichts ihelir 
als das knöcherne Gehäus übrig. Die Zwischenrippen- 
niuskeln sind in falbe,; dein Feüerschwamme ähnlichh 
Fibern verwandelt. ' Zwischen letztern, welche "die’ 
Räuine der Rippen nur zürn Theil terschliessen, siehT 
Eftan noch Reste des Packtuches; Die Brüsthohle'wird 
fast ga;nz 'von Erde und Leinwandresteii,' die dürchf 
die genannten Ödffnungen gedrungen sind,' ahgefüllt. 
Wir begegnen hier auch häutigen/fast tdrtrpcMietfeh 
Mättern, den einzigen Spuren der Brüstorgäne^ 
liegen an der Wirbelsäule, deren Wirbel durch sdh#|ir]z^v 
lichgraue Bandfasern verbunden werden. Das Z#eteh-' 
feil ist völlig zerstört. v . 

Der Unterleib.' Die vördere Wand des’Ünfer-' 
leibes lässt sich fast noch in ihrer ganzen ÄüsdbKiiuüg 
erkennen. Sie stellt eine Häüt yöh^ welche/trie'Jge-' 
gerbt, in der Mitte mit der Nabelgruhe versefieü hnd“ 
mit rauchschwarzen, mehr oder minder feuchten‘Btät- 
tern beklebt ist. r Diejenigen Blättchen, die verztigs- 
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\veise : feucht sind, sehen schwärzlich und dein präpa- 
rirten und angefeuchteten Tabak ähnlich; sie werden 
untereinander durch weiche, schwaininähnliche und 
sehr inürbe Fäden züsainnien gehalten. Vön Einge- 
weiden finden wir keine Spur. Zwischen den Wirbeln 
dieser jGiegend besteht noch einige Verbindung; doch 
halten sich die beiden letzten Lendenwirbel nur noch 
durch drei oder vier Bänderfasern in ihrer Lage. 

Das Becken. Auch hier liegen mehre Blätter 
auf einander, die im AUgeineinen mehr getrocknet sind 
als die in der Oberbauchshöhle» Bei ihrer Entfaltung 
stösst man auf eine Hohle, welche der Blase anzuge¬ 
hören scheint. Es fällt jedoch unmöglich, ihre ein¬ 
zelnen Theile in bestiimnen. 

.Die Geschlechtswerkzeugei Das männli- 
Form eines platten^ vertrockne- 
ten, zwei und ein halbes bis drei Zoll langen Anhan¬ 
ges. Von einer Eichel ist nichts zu sehn. In der 
^ner durchsehnitten bemerkt man hier blättrige 
lebichten 3 zwischen welchen eine Art Marksubstan^ 
lagert, die aus trocknen und sehr feinen ZeUgeweb- 
fig^ern besteht und wahrscheinlich das Ueberhleib^ 
der Höhlenkörper ausmacht. Gegen den unteren 
und mittleren Theil des gemachten Querschnitts hin 
%den eine kleine, halb geöönete Röhre, die uril 
im .Durchmesser hält und offenhiOT 
%JSarnrÖhre angehört. An der Stelle des Hoderi- 
^^kes sitzt eine doj^elte, vertrocknete Membran, zwi^ 
Hlättern man auf jejler .Seite einen ver^: 

J>räunlichett Körper, welcher einer kleinen 
trocknenFeige gleicht, dasÜeberbleibsel des Hodens.' 
e^^ekk An der Spitze dieses Körpers haftet ein Bün- 
ziemHch festen, falbgelben Fibern, 
Am Hoden- 

®Wg« lose Haare.*) 

Vfpf™ ^äre es ein Leiclue. gewesen , aa. Ge^' 

lodmdnums. hei, der Ausgrabung : zu iestimiäen. 
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Die untern Gliedmaasseni Ihre Verbindung 
mit dem Becken vermittelt nichts als eine trockne, wie 
gegerbte Haut, welche man deutlich für einen Ueber- 
rest der ällgemeinen Bedeckungen erkennt. Sie erstreckt 
sich längs den Seiten und der hintern Fläche des 
Oberschenkels bis zum Anfänge des Unterschenkels. 
Unter ihr findet man Blätter von Farbe und Festigkeit 
des Feuerschwatrinies. Einige dieser Blätter bestehen 
aus Fäden, welche die Richtung von Muskelfasern, de¬ 
ren Ueberreste sie zü seyn scheinen, haben. Manche 
zerreiben mit" grösster Leichtigkeit. Wir finden sie 
im Ällgemeinen nach hinten z;u dunkler und feuchter 
als ah den Seiten. Die vordere Fläche der Oberschen¬ 
kelknochen ist nackt, den Pfannengelenken fehlen Knor¬ 
pel und Bänder, und dasselbe gilt vom rechten Knie¬ 
gelenke; linkerseit hingegen stossen wir noch auf die 
getrockneten, in ein einziges bräunliches,-mürbes Bün-, 
del vereinigten Kreuzbänder. Das Oberschenkelbein' 
ist drocken und mit einem graulichen, ascheähnlichen 
Staube, der aber nirgends am Knochen fest sitzt, be¬ 
deckt. Schienbein und W^adenbein sind von einander 
getrennt; reChterseit wie linkerseit überzieht sie ein 
Gemenge von Erde und Leichentuchresten, nach des¬ 
sen Wegnahme ein klebriger, bräunlicher, ziemlich 
dünner Ueberzug hervortritt. Die Knochen der Füsse 
haben sich abgesondert und sind wahrscheinlich im 
Grabe geblieben. - : 

An der hinteren Seite des Rumpfes sitzen noch 
hier und da Hautreste von schwärzlichbrauner Farbe, 
unter welchen häutige, eben so gefärbte Blätter, wel¬ 
che feuchter als an andern Orten und sehr mürbe sind, 
lagern. Sie stammen oifenbär von den Muskeln und 
Sehnen des Rückens her. In den Zwischenräumen 
halten sich viele Chrysaliden auf. Diese Blätter sind, 
besonders in der Gegend des Gesässes, zahlreich, se¬ 
hen aber hier weniger dunkel aus und enthalten aueh 
weniger Feuchtigkeit als auf dem Rücken. 

10 =^ 
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Das Knochengerüs t. Die langen Knochen zer¬ 
brechen ohne viele Schwierigkeit, sind trockener, und 
auch weniger weiss, als im natürlichen Zustandei 
Dasselbe gilt yon den kurzen Knochen, deren Gewebe 
sehr schwammig ist. , 


Sechstes Kapitel. 

Leichname aus dem Greisen- und Mannesalter auf 
dem Begräbnissplatze zu Bicetre in Packtuche, 
oder feinen Leichentuche und neuen Särgen 
von zolldicken Tannenbretern beerdigt. 

Siebzehnte Beobachtung. 

X***, ein Greis von siebenzig Jahren, kam am 
19. November 1827 in den Krankensaal und^starb am 
6. Februar 1828, um eilf Uhr Nachts, an den Folgen 
einer Hypertrophie des Herzens und einer Bronchitis. 
Am 8. desselben Monats, früh um 9 Uhr j begraben, 
wurde der Leichnam am 27. November desselben Jah¬ 
res, also neun Monate, neunzehn Tage nach 
der Beerdigung, wieder ausgegraben.: Der Körper 
war in ein ziemlich feines Leichentuch geschlagen und 
in einen Sarg aus neuen Tannenbretern von etwa ei"! 
nem-Zoll Dicke gelegt, worden. 

Der Sarg ist ganz und erscheint wie neu. Nach¬ 
dem man die Nägel, welche die einzelnen Stücke zul 
sammenhalten, herausgezogen hat, ergiebt sich, dass 
die Innenfläche seiner Seitenbreter feucht und rauch¬ 
gelb ist. An einem dieser Breter sitzen eine Menge 
weisslicher Larven und klebt zugleich ein schwärzlich, 
brauner, fettartiger Ueberzug. Die innere Seite des 
Bodenbretes, auf welcher der Körper liegt, erscheint 
noch feuchter und auf eine eigenthümliche Art gelb, 
roth, weinhefenfarben und braun gefleckt, auch mit 
sehr vielen Larven besäet. 
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Das Leiciientuch Milt den Körper dergestalt 
ein, dass man, um zu ihm zu gelangen, die Fäden, 
mit welchen man die Leinwand zugenäht hatte, durch- 
schneiden muss. Das Tuch selbst hat einen gelben, 
fleekweise dunkleren Ton, zeigt auch einige schwärz¬ 
liche Stellen, behielt aber, über den Kopf und die 
Füsse hinaus, wo es geknüpft war, seine weisse Farbe. 
Die Aussenseite wird fast ganz von gelblichen, weis- 
sen,. noch lebenden Larven, die ihr ein wolliges Ai^i- 
sehn geben, bedeckt. Beim Versuche, sie wegzuheh- 
meu findet sich j dass die Leinwand' am Brustkasteny 
insbesondere aber an den äusseru Theilen der oberen 
Extremitäten und der Oberschenkel anhängt. In der 
Cregend, welche der linken Hand entspricht, kleben 
vier hörnerne Plattenj welche öffenbar Nägel sind, und 
überall, wo das Leichentuch fest mit dem Körper ver^ 
schmolzen ist, finden sich weichey fast pechartige Lap¬ 
pen, die einer verwandelten Epidermis ihren Ursprung 
zu verdanken scheinen. Was von dem Tuche auf dem 
Boden des Sarges lag, hat weit mehr Feuchtigkeit und 
Flecke; diese braunen, gelblichen und weinhefenfarbnen 
Flecke erscheinen um so dunkler, je mehr man sieh 
dem Kopfe nähert. Auf dem Theile, welcher den un¬ 
tern Gliedmaassen entsprichty sitzt überdemu gelblicher 
Moder an; auch finden wir hier? im Innern der Lein¬ 
wand viele geschäftige LarvCn und eine fette, gelbliche 
Schmiere, die der schon beschriebenen gleicht. An 
mehren Stellen ist das Leichentuch wie verfault und 
höchst mürbe. ■ 

Aussenseite des Leichnams.*) Der Körper 
liegt auf dem Rücken, ist ganz und 'gleicht auf den 
ersten Blick einer Mumie. Seine vordere Fläche wird 
fast in ihrer ganzen Ausdehnung von Weiehtheilen be¬ 
deckt. Im I Gerüche hat der Todte etwas: Eigenthüm- 
lichcs und stinkt eigentlich nicht. In der Färbung 

• *)- S. Taf. ny.'ifiig;: 5.. • 
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spricht sich, je‘ hach 'den einzelnen Gegenden, grosse 
Mannigfaltigkeit ans. So sind die Glieder an ihrer 
Aussenseite violettbraun, der Rumpf hingegen _dunkel- 
falh, grünlich und grau gefleckt. Eine Anzahl bräun- 
lieber und weisser Larven, die fast auf der ganzen 
Oberfläche haften, geben dem Körper ein wolliges An¬ 
sehn. Seine Rückenseite ist fast ganz entfleischt und 
es zeigen sich hier nur einige Ueberbleibsel der allge¬ 
meinen Bedeckungen und der Muskeln. Diese Weich- 
theile liegen sehr dünn und zerreissen äusserst leicht. 
Man bemerkt in ihnen hier und da glänzende 
Theilchen, welche offenbar Reste der Sehnen sind. 
Muskelfasern hingegen lassen sich kaum unterscheiden. 
Der Kopf hängt nach links über, hat an mehren 
Stellen seine Weichtheile verloren, ist an der rechten 
Seite des Stirnbeins kahl und wird an der linken nach 
unten und vorn von einer Art dünner Haut überzogen, 
welche bräunlich aussieht, ohne Schwierigkeit sich ab¬ 
löst und zweifelsohne: ein Ueberbleibsel der Lederhaut 
ausmacht, auf welcher noch der Abdruck des Leicheur 


tuchs und einige Haare zu sehen sind. Die innere 
Fläche dieser Membran erscheint gelblichgrau. Ah 
den übrigen Stellen des Schädels finden wir hier und 
da ähnliche^ aber' dunkler gefärbte flautlappen, wel¬ 
che auch mittelst des Zellgewebes fester mit den Kno¬ 
chen ziisamraenhängen. In diesen Lappen sitzen 
weisse Haare. Die Knochenhaut lässt sich mit Leich¬ 
tigkeit .entfernen. I Beide .Augenbraunbogen überzieht 
eine Bedeckung von ähnlicher Bildung, auf welcher 

noch einige Haare kleben. Die Nasenknochen, die 
Jochbeine und die ohem Enden der nufsteigenden Aeste 
der Oberkmnlade sind fast nackt, und die Augenlider 
gänzlich zerstört. In den. Augenhöhlen lagert eine 
Masse^ Leichenfett, welches die Form eines hohlen Ke¬ 
gels bat und .'gcdenfalls das Ueberbleibsel der Äugen 
und umgebenden Theile bildet. Was vom Gesichte 
noch bedeckt ist, wird von einer halb getrockneten. 


braungelben Membran bekleidet', unter welclier nur in 
der Höhe der Aeste der Unterkinnlade Muskelspuren 
Vorkommen. Diese Fibern haben eine röthliche Farbe. 
Am Kinn und hinter den Wangen klebenj Haare auf 
der Haut. Die Weichtheile, wplche die Nase darstel¬ 
len, sind gänzlich z^erstört. iDer Muiid steht weit of¬ 
fen und lässt einen vertrockneten, dünnen, glatten, häu¬ 
tigen Anhang, den Rest der Zunge, wahrnehmen. In 
den Zahnhöhlen finden sich noch einige wackelnde 
Zähne vor, die mit Leichtigkeit sich aüsziehen lassen. 
Rechterseit ist der Ohrknorpel gänzlich vernichtetj 
linkerseit zwar noch zu erkennen, aber sehr erweicht 
und nur in seinen Knorpeltheilen noch vorhanden. 

Die Schädelhöhle; steht nur noch zu zweiDritt- 
theilen ahgbfüUt. Die G e h i r n m as s e zerfliesst, stinkt 

ausserordentlich, hat einen grünlichgrauen Grundton 

und hier und da einige weissliche und rosenfarbne, 
ins Weinhefenroth spielende Streifen. Es fällt unmög¬ 
lich, die einzelnen Theile, welche das Organ zusam¬ 
mensetzen, zu erkennen ; wohl aber ist die harte Hirn¬ 
haut noch vollkommen bestimmbar. 

Das Rückenmark anlangend, so finden wir zwar 

noch seine Häute, aber nur sehr wenig von seiner 
Substanz. Dieser Ueberrest ist graulich^ zerfliessbar 
und sehr stinkend. 

Der Hals. Zwischen Kopf und Hals wird die 
Verbindung Tiur durch eine ziemliche Menge vortrock- 
neter Weichtheile vermittelt. Nach vorn springt deut¬ 
lich der Kehlkopf vor, den eine trockne, bräunliche 
Haut, unter welcher man keine Spur von Muskeln auf¬ 
finden kann, völlig überzieht. Wie Membrana crico^ 
thyreoidea und thyreo-hyoidea bestehen noch. Schild- 
und Ringknorpel sind zwar wie wurmstichig, aber 
ganz, von den giessbeckenförmigen hingegen blieben 
nur Reste übrig. 

Die L uft r ö hr e behauptete ihre Form und ist voll- 
kommen erkenntlich; si e erscheint innerlich und äusserlich 
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schwärzlichgrün und wird von einer dünnen Haut, die 
demüeberzuge des Kehlkopfes gleicht, bekleidet/Die 
Schilddrüsse fehlt und statt der übrigen Weichtheile 
des Halses finden wir nur häutige und zellige, fast 

trockne Blätter von graulicher Farbe, welche aber 

nach hinten wie feucht und fettig sind. 

Der Brustkasten. Der Brustkasten wird von 
den allgemeinen Bedeckungen und üeberbleibseln der 
Weichtheile, die jedoch nur bis zur Höhe des zweiten 
dritten und. vierten Rippenknorpels der linken Seite’ 
rechterseit aber bis zum dritten und vierten aufsteigen’ 
bedeckt, Auch die Knorpel der drei ersten falschen 
Rippen, linkerseit, liegen nackt. Die Decke des Brust, 
beuis sieht braungelb, mit Weiss gesprenkelt aus, eine 
Färbung, die von einer Anzahl kleiner Larven und 
kleinen, flechtenartigen Flecken herrührt An den Sek 
tentheflen erscheint der Brustkasten grünlichbraun, und 
ebenfalls doch weniger wie die Mitte, weiss punktirt: 
übrigens hat sich sein Gewölbe nur in der Gegend des 
Brustbeins gesenkt. Nach hinten zu sind fast alle 
Zwischenriw)enräuine durchbrochen und der hintere 
eil der Rippen, m der Lebergegend mit einer schwarl 
zen,^wagenscIi|Merartigeji. Materie benetzt, welche dem 
Stoffe, äer, wie wii weiter imtea. sehn werden, dieses 
Organ färbt, gleich kommt. 

V Knochen des Brustka- 

slens bekleiden bestehen zuerst in einer Membran, unter 

dein,: doch setzen sie an einigen Stellen ziemlichen Wi- 

RipZnMl Z ™ ^uskellagen und das 

ppentell J)ie Rippen selbst deckt aber ihr Perio- 

Der R «^trocknet und leicht zu entfernen ist 

Der Bimstkasten steht fast gänzlich leer. Die Lun 

gen bilden, an die Seiten der Wirbelsäule gedrängt 

zwei platte Massen von ungleicher Dicke, 4 jedoc^ 
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aa der dicksten Stelle nicht mehr als ungefähr rier 
Linien halten. Von Farbe dunkelgelb und äusserlich 
schwarz gefleckt , sehen sie in der Gegend, welche an 
den Brustwänden anliegt, fast wie Schleussenjauche 
aus. Ihre Konsistenz ist weich, ihr Gestank höchst 
widerlich, ihre Oberfläche mit kleinen weissen Funk¬ 
ten, mit einzelnen Larven besäet. Auf dem Dureh- 
schnitte bemerkt man die grossen Luftröhrenäste und 
Lungengefässe.. Diese Organe schwimmen zwar auf 
dem Wasser, knistern aber nicht mehr. 

Das Herz, ganz besonders erweicht und abgeplat¬ 
tet, behielt doch seine Form : noch-genug, uni seine 
Höhlen und einzelnen Theile leicht bestimmen zu kön¬ 
nen. Es stinkt bedeutend, sieht äusserlich grnn und 
rosenfarben, fleckweise auch: violett aus, hat aber in 
den Höhlen seiner rechten Hälfte einen schwärzliehT 
flaschengrünen, linkerseit einen etwas minder dunkel¬ 
grünen Ton. Die Fleischkolumnen, welche an den 
Wänden der linken Kammer sitzen, erscheinen yin- 
lettbraunroth. Innerlich wie äusserlich bemerkt man 
hier und da kleine, weisse, lose fjPunkte,: zerstreute 
Larven. J)ie jlorta thoracica^, zwar erwnieht, aber 
sehr deutlich, sieht innerlich braunroth aus und yer- 
schliesst eine kleine Menge einer:;dunkelrothen Flüs¬ 
sigkeit, welche aufgelöstes Blut zU seyn scheint.. Die 
drei Häute des Gefässes lassen sich leicht von einan¬ 
der trennen. Wo die Rippen an die W irbelsäule gren¬ 
zen, wird ihre innere Fläche von einem schwarzen üe- 
berzuge, welcher der Färbung der entsprechenden Lun¬ 
genwand gleicht, .übertüncht. . Ergossene ■ Flüssigkeit 
findet sich im Brustkasten nicht» : i! i, , 

Der ü n t e r 1 e i b. Die vordere Bauchwand;; ist 
ganz, aber dergestalt eingesunken,' dass sie mitührer 
untern Hälfte die Wirbelsäule zu berühren scheint. 
Auch die Seiten sind eingedrückt und. in Folge dayon 
ist eine tiefe Grube entstanden, welche yom Schwerdt- 
fbrtsatze des Brustbeins i bis: etwas ^ unter den j ^nbel 
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reictt. In der Färbung kömmt die Mitte, so wie die 
vordere Seite- der Bauchwand, dem Thorax gleich. 
Nach hinte« und unterwärts sind die Bauchwände 
zerstört. 

Nach Oeffnung des Unterleibes begegnet uns vor 
und zu den Seiten der Wirbelsäule eine blättrige, äus- 
seriich vertrocknete und fast halb durchscheinende 
Masse, in welcher man ziemlich leicht Magen und 
Darmkanal erkennt. Von aussen erscheint diese 
Masse gelblichweiss, halb getrockneten Gedärmen ähn¬ 
lich; auch sitzen einige kleine Larven an. Das Innere 
derselben ist etwas saftiger. Die Schleimhaut des Ma¬ 
gens und der Gedärme erscheint weisslichgrau, durch, 
aus nicht injizirt, leicht abzuziehn und fast natürlich; 
Hier und da sehen wir einige kleine, freiliegende Lar¬ 
ven. ■ Ein Theil der innern Haut des Dünndarms wird 
von der Galle gelb gefärbt, der Mastdarm hingegen 
von Kothe ausgedehnt. Nach dem Gesagten leuchtet 
ein, dass man bei der Ausgrabung ein Gift, welches 
etwa zur Zeit des Todes im Darmkanale vorhanden 
gewesen wäre, ohne Schwierigkeit hätte auffinden kön¬ 
nen. Pie Leb CT ist mehr durch ihre Lage, als durch 
ihre Form und Bildung erkenntlich, abgeplattet, er¬ 
weicht, schwarz von Farbe und der hintern Fläche der 
Lungen ähnlich. Das Parenchym, Woraus sie besteht, 
lasst sich nicht mehr bestimmen, wohl aber sieht man 
hier und da, auf der Durchschnittsfläche, die Oeffpung 
einiger Gefässe. Die Hallenbläse erscheint zwar 
ünn und runzlich, kann aber nicht verkannt werden 
und zeigt innerlich die gelbe Farbe und das Ansehn, 
welche ihr eigen sind. Unter dem Bauchfelle, von 
welchem nur noch einige Reste verkommen, finden wir 
eine bräunliche, fette Materie, welche altem Schmeere 
ähnelt und das Resultat der Zersetzung der Muskeln 
und des Fettpolsters der umgebenden Theile zu seyn 
scheint. In der Mitte dieser Masse liegen die Nieren 
wie vergraben; Sie sind sehr erweicht, violett gefärbt 
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und in ihren verschiedenen Substanzen nipht mehr zu 
bestimmen. Die;Milz ist so flüssig geworden, dass 
sie kein besonderes Organ mehr vorstellt. 

Die Oeschlechtswerkzenge, Das Geschlecht 
ist sehr erkenntlich,: Der Hodensack erscheint ver¬ 
kürzt, ausgetroeknet, wie häutig und braungefärht. Die 
Hoden, zum Theil zerstört, lassen sich noch durch 
die Art ihrer Befestigung a;n den Saamensträngeh er¬ 
kennen, haben aber nicht mehr ihre eigenthüniliche 
Struktur, Der :Peiiis ist giatt;, und vertrocknet; an 
der Stelle der Höhlenkprper findet man nur züllige, 
sich kreuzende Fäden, welche kleine Fächer bilden, 
unter denen sieh auch die Oefihung des Kanals, de? 
Harnr öhre beßadet, Am Scbaamberge sitzen rothe 
■Haare. ■■ ■ ' ■■ 

Die Gliedmaasseh,; Feber die Schlüsselbeine 
spannt sich eine dünne, fast trockne Membran, die um. 
so dunkelbrauner ist, je näher den Knochen man sie 
betrachtet Das Oberarmgelehk besteht nur . noch in 
Folge einer Art dicker Haut, welche von der Feder¬ 
haut und den "darunter liegenden Weichtheilen, in de¬ 
nen von muskulöser Struktur nichts mehr zu erkennen 
ist, gebildet wird. Die Arme liegen in einer gewis¬ 
sen Entfernung vom Rumpfe und sehen äusserlich vio¬ 
lett aus. In der Tiefe des leeren Raumes, der sie 
vom Körper trennt, finden sich eine grosse Menge Far¬ 
ven, welche auf dem Feichentuche eine fast zollhohe 
Fage bilden; Am untern Theile der Arme stossen wir 
auf eine ziemlich dicke Schicht von sehr saftigen und 
äusserst stinkenden Weichtheilen, die eine dunkelrothe 
Farbe und noch das Ansehn von Muskeln haben. Da¬ 
zwischen lagern sehnige Partien, die wohl etwas min¬ 
der glänzend ühd perlmutterfarben als im natürlichen 
Zustande seyn dürften. Nirgends zeigt sich in diesen 
Organen eine deutliche Spur von Feichenfett. Der 
rechte .yorderarm liegt zum Theil an den Seiten des 
Brustkastens und des Bauches an, der linke ist frei; 
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beide sind Tiolettbraun gefärbt und gelblichgrau ge¬ 
fleckt. Sie werden fast völlig von Weicbtheilen über-i 
zogen, welche, getrocknet und auf ein kleines Volumen 
beschränkt, auf dem Durchschnitte gar sehr geräu¬ 
chertem Schinken ähneln. Die Sehnen haben ihren 
Charakter behalten. Die Finger der linken Hand kreu¬ 
zen sich mit denen der rechten, und beide Hände ru¬ 
hen in der Schaamgegend. üebrigens sind sie noch 
ganz, (nur dass an der linken alle Nägel fehlen,) da¬ 
bei besonders linkerseit völlig entfleischt und, wie die 
Knochen, gelblich gefärbt. Was bedeckt ist, erscheint 
bräunlichgelb und den vertrockneten Bedeckungen ähn¬ 
lich. Die Hände sitzen noch ziemlich fest an den Vor¬ 
derarmen, so dass es eines schneidenden Instrumentes 
bedarf, um sie zu lösen. 


Zwischen den untern Gliedmaassen befindet 
sich ein Raum, in dessen Mitte eine gelblichweisse, 
ungefähr sechs Linien dicke Schicht von käsiger Be¬ 
schaffenheit, die mh grauen Larven und jener wolligen 
Materie, mit welcher das Leichentuch an mehren Stel¬ 
len überzogen war, bedeckt ist, sich hefindet. Den 
rechten Oberschenkel umgeben, nach vorn zu, fast 
überall ^violhttbraune, mehr oder weniger ins Blaurothe 
spielenfle Weichtheile. Linkerseit liegt der Knochen 
etwas hloss. Auf den Weichtheilen dieser Gegend und 
nach aussen zu sehn wir noch den Abdruck des La¬ 
kens. Schneidet man ein, so stösst man auf grünliche, 
weiche, in ihrem Volumen sehr verminderte Muskeln, 
zwischen deren Fibern etwas Fett und an einigen Steh 
te eme «takeBde, «lartige .Feuchtigkeit lagert. Das 

terea, wenn 

man »ein nach unten sieht, gar leicht. Das Zell- 

SthUt fine “ K“tegelenks überhaupt 

enthalt eme posse .Menge der eben erwähnten, . stin- 

"“b ^*“1 Die Krenzbänder iind 

«ehr .erkenntlich, aber leicht zu zerreissen. In der 6e- 



sässgegettd tind auf det hintern Eläche der Schenkel 
findet grosse: Erweichung statt; auch hier sieht-anan 
stellenweise eine Art Oel und eine graue Substanz, 
welche faulem Käse gleicht» - Fast; auf der ganzen Flä^ 
che der üntertt Extremitäten sitzt eine Schicht, Larven 
an, die den Theilen ein wölliges Änsehn giebt. 

Dem Schienbeine fehlen fast alle-Weichtheile. Da 
wn sich noch einige Hautreste ivorfiriden, stellen-sie 
sich als dünnej trockne Membranen dar, unter welchen 
inan durch Kratzen w^eissliche^i.vnn der Knochenhaut 
gebildete. iEiberii j äblosen kann. • Die Weichtheile sind 
hier wenig«r ,fencht;äls .an-den: Dberschenkeln;, daher 
erscheinen sie nach hinten wie nusgelaugt und grüns. 
lieh. : Nach worn-hingegen fund )auf den Seiten begegi; 
neu uns nur vertrocknete: Blätter, .* zwischen ■ weleheu 
sich einn Menge kleiner; weisseri Larven aufhält. ij 
; Die Füsse 'sitzen noch.-ah den. untern Gliedmaas- 
sen an ; ihre‘ Verbindung aber ; vermitteln häutige und 
sehnige,; völlig.nusgßtröcknete: Partien. Letztere über- 
ziehn inshespnderejden linken rFUss nuit Ausnahme sei£ 
ner. Phalangen; die Knochen des rechten Fusses hin-: 
gegen ; sind ; grossentheils kahl und; hängen nur sehwach 
untereinander zusammen. ; Die Phalangen haben - sieh 
hier Sbgar. bereits gelöst * und liegen in dem-: ^uc.he£ 
welches den Keiehnam umgäbi ;: bnrr 

Die Käochen lassen sich .leicht izerhrechen^fhre 
Marksubstanz, scheint aber nicht ;s.ebr ansgetrocknek >i 

Achtzehnte Beöhaehtting; 

N*:*?*,: ein .Greis von fimf nhd siebenzig Jahrenjv 
ani 10, Febrnar. 1828, gegen Mittag, an den Folgen' 
einer Lüngenentzündüng, welche fünfzehn Tage ge£ 
dauert hatte, gestorben, wurde am 11. Fehruar 1828^: 
gegen vier Uhr Nachmittags, beerdigt und am 11. April 
1829, um zehn Uhr Morgens, also vierzehn Monate; 
nach dem Begräbnisse, ausgegraben. Der Sarg he- 
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stand ätis neuen, ein ZoÜ dinkeii :TannenI)re. | 
tern itnd das Kadaver war in ein Packtuch geschlagen. 
Der Sarg ist zwar noch ganz, allein sein Deckel 
springt, beim Herausziehnij in zwei Stücke« Die Bre- 
ter sind- oben und ah den Seifen, wo sich ein dünner 
Ueberzüg von lehmiger Erde findet j etwas feucht und 
von Farbe grau; doch unterscheidet sich diese Farbe 
kaum von trockenem Holze. Die innere Seite des 
Deckels hat einen braunen, dem fauligen Holze ähnli¬ 
chen Ton doch dringt diese Veränderung nicht tief 
in die Breter ein und lässt sich leicht loskratzen. Das 
Holz darunter erscheint dann in seiner natürlichen 
Farbe. - Aehnlich dst die BeschaflFenheit der Innern 
Fläche der Seitenwände; nur liegt an einigen Stellen, 
besonders an der untern Hälfte der Längeubreter, eine 
dünne. Schicht weissen, : mit erdgraüem Anfluge ver- 
jnischfen Moders an.: Dieser graue Moder ähnelt in 
Farbe und Festigkeit demjenigen, welchen man auf 
der Rinde-alten, harten Käses findet. In der Nähe des 
Bodens werden die Seitenwände von einer fetten Ma¬ 
terie, die W'eiter unten zur Sprache kommt, überklei-i 
det. Der "Boden selbst hat, nach aussen zu, die na¬ 
türliche Holzfarbe und ist, nach innen zu, mit derseb 
ben-Fettschicht bedeckt. In der Gegend des Kopfes 
und Halses aber erscheint der Ueberzugj statt die graue, 
mit Rosa önd Grün gemischte Färbung, welche er an¬ 
derswo darbietet, zu zeigen, dunkelbraun und mit weis- 
sem Moder bedeckt. 

Das P acktu ch, ^ Es ist, mit Ausnahme des Stücks 
in der Gegend der vordem Wand des Brustkastens 
und der Mitte des.-Unterleibes, wo ^es verloren ging, 
noch ganz,- zerreisst allenthalben äusserst leicht, ent¬ 
hält nach vorn, wo es gänzlich faul und mistfarben 
aussiebt, wenig Feuchtigkeit und wird in der Umge¬ 
bung des Halses-von einem dünnen Moderanfluge, wel¬ 
cher sich wie ein feines und sehr weisses,' leichtes Pul¬ 
ver darstellt, überzogen. Auf den Theilen, welche die 
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vordere Fläche der bhern ünd iintern Gliedinäasseia 
bedecken, lagert etwas von diesem Moder, doch hnr 
in einer dünnen Schicht uudidnisehr geringer; Me^e; 
Wo das Leichentuch mit dem; Sargböden zusammen- 
trifFtj klebt eine fettige SubstahZj auf welcher der Leicb= 
nam liegt tind wel ehe weiter tinten; heschriehen irädi 
Auch sehn wir hier einige weisse TVIaden;. ; i 
:■>. Der Leichnam: ähnelt sehr ■ einer Mumier denh 
fast- alle Theile seiner vördern Fläche äind vertrackt, 
nett; Von Erde findet sich auf deif: Aüssenseite' niehti 
vor. :: Den Grundtön bildet eine raufchgelhej :mehr: bider 
minder helle, äin BrUstkästeni minder' dunkble^ äm Hafe'e^ 
Bauche und den untern EMreihitäten gesättigtei’eiEäis 
bung.. üm diesen Ton deütlich sehn zu könnenj muss 
man erst än: den Seiten und am obern Theile des Brust-i 
kastens, so wi e zur Seite des :lJnterleibee und an?-dett 
obern GliedmaasseUj nach aussen zu^; auch! Mer" und 
da an der vorderen Fläche der untern Extremitäten^ 
eine ModeTdecke wegräüinen. -Dieser Mod er hat 
ein e- glä uze ri d e W ei s s e ^ äh ne 11 dü n U ^e b re i^ 
teter, sedir ferner ‘Baümwelle und liegt ^etwa 
eine Linie deck. "Wach vorn ist der Leicbnämy?wie 
gesagt, fast in“ seiner ganzen Ausdehnung troeke® 
Brustkasten, Bäueh^ vordere Fläche ■ und Seitentherle 
der Gliedmaassen scheint eine Pägpschaäle zu umgeben, 
dicy wenn man däräuf klopft,’ 'rigmz- so klingt, äls wenn 
man auf einen attsgeböhlten Päppdeckei schlüge. - Wn 
die Seiten des Ruinpfes^ den Sargböden berühren, sind 
sie etwas feucht. Dasidlbe gilt von Mer hintern Flä¬ 
che der obern ündi untern Giiedinaassen; hier klebt 
ein stinkender Brei Von der Konsistenz; des Schmeers^- 
der sich fett ähföhltj däBei- nichts ‘icerniges und eine“: 
graue, mit Grün Und Gelb gemischte, auf der Ober¬ 
fläche rosige Farbe hat; Aus^ dicker Schmiere tropft 
ein gelbliches Oel, w^elches. auf dein Wässer wie än-- 
derc fette Oele schwimmt.;' Der Ausfluss dieses Oels' 
wird durch die Spältung der beiden Stücke, nelöhe 
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d«tt Sargljödeii bildeten und bei dem Lösbi'echen der 
Seitehbreter, bei Gelegenheit des Freilegehs des Tod. 
len, voneinander gferissen wurdenj begünstigt. 

Ber Kopf* Bei*; Kopf hängt rechts über und sitizt 
noch am Rumpfe au» ;^u den Seiten des Halses be¬ 
gegnen uns rothliehesHülIen von Qhrysaliden, welche 
den m den erstenfCV^erwandlungsgeschichten beschrie- 
benenräihnlich sind. • Bie Knochen des Schädels wer- 


den liukerseit in’ihter ganzen AuS^dehnUng von üeber- 
1 leibsein der Weichtheile bekleidet. Biese Weichtheile 
machen eme Membisan aus, welche nach hinten zu fast 
«me Lime dick nach:;vorn etwas dünner^: dicht und ' 
ziemlich fest ist, dabei keine Spur von Muskelni, wohl 
aber hie und da einige anklebende Haare zeigt. Wo 
diese Bildung fehlt, stossen wir auf einen weissen, flok^ 
kigen Moder, ; der jedoch weit weniger dick liegt, als 
die Sehicht, von weichet beim Thorax die Rede seyn 
wird. Bie innere Fläche der genannten Membran sieht 
zium Theil gelb, zum Theil röthlichbraun aus und 
ähnelt somit: der: Fleischseite eines an der Luft ger 
trockneten Schaaffelles. Bie Knoehen auf der rechten 
Seite; des Schädels sind zuin Theil. entWösst, und.wo 
sich noch Bedeckung,vorfindet, wird sie; von Weichthei- 
len,;die gar nichts Muskulöses an sich haben, und einer 
brännliehen, feuchten Haut, auf deren beiden Flächen 

weisse. Maden ;kriechen, gebildet. -Bie Farbe der Schä^ 
delknochen besteht rechterseit, wo der Kopf am Sarge 
^g^ in einem.Braunroth nnd^linkerseit, wo die Be- 
dei^ungen:wie,gegerbt‘undutrocken waren, in einem 
heUen, mit gelben Flecken vermischten Weinhefenroth. 
An der Stelle der Schläfemuskeln;, welche verloren 
^gangen si^, sehn wir eine dünne, röthliehe, mit den 

Kesten der Baut zusammenklebende Membran. 

,Bie Augäpfel fehlen. In den Augenhöhlen be-- 
merkt man leere, ti-ockne, röthlieh gefärbte Chrysali- 

Hautreste, die 

Leberbleibsel der Weichtheile, Auf den Wangenbei- 
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.nen liegt eine Haut, 'welche der airf der linken Seite 
des Schädels vorkommenden ziemlich ähnlich ist, nur 
dass ihre -innere Fläche eine grauliche Farbe hat. i Die 
Nasenknochen stehen fast ganz kahl;: doch bemerkt 
man noch ‘ einige geringe ■ Spuren - von Weichtheilen. 
Ganz nackt liegen die Oberkiefer; ihre Farbe bildet 
rechterseit ein Dunkelbraun, linkerseit ein Dunkelgelh, 
wie es den vor kurzem getrockneten Knochen eigen 
zu seyn -pflegt. Die Weichtheile des linken Backens 
sind ausserordentlich dünn und vertrocknet, sehn we^ 
nig dunkel aus und bestehen aus häutigen, losen Blät¬ 
tern, in welchen sich glatte, glänzende Fibern,, offen¬ 
bar die Sehnenreste des Schläfe - und Kaumuskels, vor- 
finden. Yon Muskelfibern hingegen bemerkt man nichts 
niehr. Die Aussenseite der Backen zeigt kurze, steife 
Haare und etwas w-eissen, dünnen Moder.- Rechterseit 
sind diese Theile sehr braun, feucht, wie flockig, und 
in Fasern, die eine Art Hof, indessen MittesichGhry- 
saliden und weisse Maden aufhalteu, bilden, verwan¬ 
delt. Die obere Kinnlade enthält hoch vier wackelnde 
Backenzähne , die Nasengänge sind leer und. auf ihre 
Knochen beschränkt. Die untere Kinriläde, nach vorn 
zu entfleischt, löst sich ohne Schwierigkeit und hängt 
mit dem Kopfe nur noch mittelst der Ueberbleibseh 
der Weichtheile, welche, wie gesagt, an der Stelle der. 
Backen verkommen, zusammen ’*). Yon der Zunge; 
ist keine Spur mehr übrig. Linkerseit entdeckt man 
noch einige Reste des Ohres; rechterseit hingegen; 
ging dieses Organ völlig verloren. ; ^ 

Das Gehirn. Die Reste des Gehirns füllen die 
Schädelhöhle nur zum vierten Theile an. Yoni klei-,i 
nen Gehirn lässt sich gar nichts wahrnehinen. Das 
grosse besteht in einem grünlichgrauen, mit röthlichen 

*) In der Höhle, wel<ilje zwischen beiden Kiefern besteht^ lagern 
einige fadenförmige, fast-schwarze, dem Erdreiche ähnliche üeber- 
bleibsel von Weichtheilen. ' = 
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UHd wieder andern weisslichen Partien gemengten'Breie> 
Die weissen ;Stellen finden sich im Mittelpunkte des 
Brei es, : der entsetzlich stinkt, vor. Von der harten 
Hirnhaut sehen wir nur noch Lappen. > ; ■ 

Der Hais. Die Weichtheile, welche vorn zwi- 
Sehen Kehlkopfirund lJnterkinnlade.liegen, sind gänz¬ 
lich zerstört, und, an ihrer Stelle nichts als eine dün- 
gerähnliche, schwärzliche, halb vertrocknete Substanz 
zu sehn, welche auf der "Wirbelsäule aufliegt und die 
Beste des Zungenbeins verhüllt. Von den üfme. stennth- 
eleidomastoideis blieb fast, nichts m ehr übrig; m an sieht 
nur-noch einige üeberbleibsel, die, nach unten zu mit 
den allgemeinen Bedeckungen verschmolzen, in eine 
Art von Membran verwandelt zu seyn scheinen, deren 
Gefüge keine deutliche Fasern wahrnehmen lässt. Die 
Seiten und die vordere Fläche des-Kehlkopfes liegen 
bloss^ seine Kjaorpel, verknöchert und wurmstichig, 
haben eine rauchgelbe Farbe. An den Seiten des Hal¬ 
ses stellen die Weichtheile. nichts als «einen Haufen 
brännlicher .Hautblätter vor, deren Aeusseres offenbar 
aus Resten: der Kutis zusammengesetzt ist und zwi¬ 
schen deren, Schichten sich keine Spur von Muskelfa¬ 
sern vorfindet. Eben so wenig entdeckt man Nerven 
öder Gefässe. In den Spalten dieser Hantblätter be¬ 
gegnet uns eine ziemlich grosse Menge leerer und 
trockner Chrysaliden von röthlicher Farbe. 

Der Brustkasten. Er ist sehr gewölbt und wie 
im natürlichen Zustande? seine Färbung und sein all-, 
gemeines Ansehen wurden oben beschrieben. Auf den 
Schlüsselbeinen liegt eine feuchte, fette Haut, welche 
an einigeri Stellen faserig, übrigens ziemlich fest und: 
hier: und da mit leichtem Moder belegt ist. Diese 
Knochen hängen nicht mehr mittelst ihrer Bänder am 
Brustbeine fest, sondern werden nur durch die trock¬ 
nen üeberbleibsel der Weichtheile in ihrer Lage, ge¬ 
halten. Der Brustkasten ist ganz und auf einem gros^ , 
sen Theile seines Umfangs von jener glänzendweissen, 
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feinen, schneeflockenähnlichen Vermoderung, deren wir 
oben gedacht, bedeckt. Auf der Mittellinie klebt eine 
Partie Haare. Die allgemeinen Bedeckungen sind ver¬ 
trocknet, wie gegerbt, und hart, alle Spuren der Ober- 
ha,ut verschwunden. Es giebt auch keine Muskeln mehr; 
doch finden wir noch eine Andeutung des grossen 
Brustinuskels, in Form einer dünnen, Avie fettigen, wei¬ 
chen Haut, auf der die Furchen, welche die iiichtung 
der Fibern angeben, erkenntlich sind. Alle übrige un¬ 
ter der Haut gelegene Hauttheile Averden von einer 
fettigen Materie, welche 'die Konsistenz der Wagen¬ 
schmiere, aber eine gelbliche, an einigen Stellen ziein- 
lieh helle, an andern ockerfarbne Färbung hat, ersetzt. 
Inmitten dieser fetten Materie begegnet man einigen 
zelligen Fasern. Die Wände des Thorax haben im 
Allgemeinen ungefähr zwei Linien Dicke^ doch steigt 
dieses Verhältniss an einigen Stellen bis auf drei oder 
. vier,' und hier erscheinen sie, wenn man durchschnei¬ 
det, wie graulich gekochter Speck. Auf der Vorder¬ 
seite sind fast alle Räume zAvischen den Rippenknor¬ 
peln dnrehbohrt; wo aber noch eine Wand besteht, 
finden wir, nach Wegnahme der eben beschriebenen 
Weichtheile, nur noch eine sehr dünne, innerlich bräun- 
lichgelbe, äusserlich mit einer Art Fett, welches unter 
den Bedeckungen des Brustkastens lagerte, überzogene 
Membran. Die Rippenknorpel sind insgesammt vom 
Brustbeine gelöst. Letzteres hat gleichfalls einen fet¬ 
tigen üeberzug und ziemlich feste, wie sehnenartige 
Fasern. Die Rippen, noch ganz, sitzen ebenfalls nicht 
mehr an den Knorpeln an, und die Knorpel halten sich 
nur durch die umgebenden Theile in ihrer Lage. 

Die innere Seite des Brustfells Avird von einer fet¬ 
tigen, hellockerfarbnen Substanz, Atelche die Konsistenz 
einer Pomade hat und wie mit Oel gemischt spiegelt, 
überkleidet. Die Wand der Pleura, aus welcher das 
Mittelfell gebildet ist, erscheint deutlich ausgesprochen, 
etwas fett und in ihrer normalen Lage. 

11 '*= . 
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Die Lungen. Sie sind sehr verdünnt, gegen die 
Wirbelsäule zu und in die hintere Partie der Brust- 
höhle gedrängt, dabei weit weniger voluminös als im 
natürlichen Zustande. Der Dicke nach nehmen sie 
höchstens ein Achttheil des Thorax ein. Ihre Farbe 
ist dunkelblau; sie knistern durchaus nicht, zeigen ein 
festes Gefüge, mithin keinen zelligen Bau mehr. Schnei- 
det man ein, so ergieht sich, dass ihre Substanz in¬ 
nerlich gleichfalls dunkelblau aussieht. Ihre glatte 
Oberfläche xxhevvÄeht Aiq Pleura pulmonalis. Luftröhre 
und Bronchen haben äusserlich einen tabakfarbnen, 
innerlich einen dunkleren Ton. Die Theilungen der 
Luftröhrenäste lassen sich nicht weit verfolgen. Ihre 
Verzweigungen sehen innerlich heller als die innere 
Fläche der zwei ersten Aeste der Luftröhre. 

Der Herzbeutel ist weisslich, innerlich glatt 
äusserlich mit einer fettigen, dem Leichenfette ähnli¬ 
chen Schicht bedeckt und enthält keine Flüssigkeit. 

Auch auf dem Herzen, welches platt und leer 
erscheint, haftet eine ziemliche Menge Fett, eine Art 
Leichenfett, in dessen Mitte sich einige kleine Zwi- 
schenräume befinden, welche Muskelsuhstanz wahr¬ 
nehmen lassen. Die Wände der Herzkammern und 
Vorkammern liegen aneinander, sind sehr dünn, offen¬ 
bar muskulös und kupferolivenfarben. In ihrem Innern 
unterscheiden wir deutlich fleischige Kolumnen von 
gelblichrother Farbe. Die Wand zwischen den Kam- 
mern ist dünn, aber ganz. 

Die Aorta finden wir blutleer, innerlich flaschen¬ 
grün und eher verdickt als verdünnt. Noch lassen 
sich ihre äussere und mittlere Haut erkennen, die in¬ 
nere aber ist zerstört und wie in einen Fettüberzug 
verwandelt. 

Auf dem Rückenstück der Wirbelsäule läuft, noch 
gut erhalten und wie gewöhnlich glänzend, das vor¬ 
dere Wirbelband hin. In den Brusthöhlen lagert keine 
Flüssigkeit. Das Zwerchfell zerreisst ziemlich leicht. 
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Es- Lesteht aus zwei Häuten, einer obern, der Pleura, 
und einer untern, dem Peritonaeum, zwischen welchen, 
man Muskeln und Sehnenfasern bemerkt. 

Der jünterleib. Die Bauchwände sind eingesun¬ 
ken. Auf, der Mitte ihres vordem Theils findet sich 
eine bräPahGhe, etwa handgrosse Schicht von zwei bis 
drei Linien Dicke, welche aus einer Materie, die den 
Hussflocken, wenn sie etwas feucht sind, ziemlich nahe 
kommt, gebildet wird. Den XJeberrest dieser Wandung 
beldeidet deJ’: schon erwähnte weisse, flockige Moder. 
Aiif dem Durchschnitte steflep sich diese Wandungen 
ganz und jgar wde gekochter Speck dar. Die Schnitt- 
jßfäche hat:eine grauliche Färbung, wo sie am dünn¬ 
sten ist vier, und eine halbe Linie Dicke und sechs 
Linien an der dicksten Stelle. Sie hestehn aus ver- 
sehiedenen sehnigen Blättern und einigen Muskelfasern ;; 
letztere, bemerkt'man besonders in der Gegend der 
geraden Bauchmuskeln. In der Mitte dieser häutigen 
Partien lagert eine grosse Menge fetter Materie. Die 
I^abelgrube ist noch gut sichtbar. Auf der innerxi 
Fläehe wird die Bauchwand vom Peritonaeum ausge¬ 
kleidet, weiches hier i eine weissliche ; Farbe hat und 
etwas verdickt erscheint. Nach Wegnahme dieser 
Wände ; gelangt man in die ünterleibshöhle, welche 
eine grosse Menge mattweisses Fett,: das an keiner 
Stelle die bekannte gelbliche, iin Batürlichen Zustande 
ihm eigenthümliche Farbe zeigt und in Leichenfett, 
•verwandelt zu seyn scheint^ besitzt. Aorliegeode Fett- 
masseu unterscheiden sich von der Fettlage, auf die 
wir bei; den Bauchwandungen aufmerksam machten, 
darin, .dass; es Granulazionen und bestimmte Lappe» 
bildet*' In der Mitte dieser dicken Schicht, welche den 
Hintergrund des Bauchs überzieht, finden wir Nier,en 
und :Milz wie yersenkt; Sehneidet man ein, so tritt 
an einigen Stellen, besonders aber in der Umgebung 
der Nieren zunächst , der Wirbelsäule und am weite¬ 
sten nacb unten hin, gelbliches, stinkendes Oel in 
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ziemlich grosser Menge vor. Nach oben unä rechts 
entdeckt inan die Leber, in der Oberbaucbge'gend 
den Magen und in dem übrigen liainne der Kavität 
den graulich gefärbten Darmkanal mit seinem Ge¬ 
kröse, welches sehr fett ist, in der Färbe liiit der 
eben geschilderten Fettlage übereinstimmt und zü ih¬ 
rer Bildung nothwendig beiträgt. 

Der M agen. Der Magen ist ganz, äusserlich 
graulich gefärbt und wie geölt, innerlich aber trocken. 
Seine Membranen gleichen in der Konsistenz einem 
etwas feuchten Pergamente. Die innere Fläche über>: 
zieht eine Beträchtliche Menge weisser Grähulazionen, 
die etwas ins Graue spielen, hart sind und der Haut 
das Ansehn des Chagrins geben. Diese Körnerbildung 
hängt ziemlich fest äin Magen an üüd erstreckt sich 
bis zum Anfänge des Dünndarms ^). 

Dieses Stück des Darmkanals hat am Obern Ende 
eine gallig grüne Farbe, erscheint aber in seiner übri-- 
gen Ausdehnung gram, dabei deutlich begrenzt, ziem¬ 
lich saftig und glatt, äucli so-gut'erbalfeh, dass man 
es, ohne-die Wände zu zerreissen^ recht gut'heraüs-' 
nehmen kann. Schneidet man ein. So stösst man auf 
eine Höhle, in welcher Partieii einer bräunlichen, halb 
getrockneten Materie, welche üfeberbleibsel von Darim 
koth zu seyn Scheinen, liegen. - 

^ Der Dickdarm hatvSich eben so gut erhalten' 
wie der Dünndarm, s ; ; - . ; 

Das Netz ist ■aufgerollkund sehr fett. Entfaltet 
man es^ so Aiesst ein stinkendes, gelbes Oel aus. Die 
Struktur dieser Falte des Peritönaeums tritt vollkom^ 
men gut hervor und das Pett3 welches sie verschliessk 
sieht weiss aus, wie an den übrigen Stellen des Un¬ 
terleibes. 

Die Leber, noch von ihrer äussern Haut über- 


*) Man könnte diese Körner auf den 
Säure in Pulverform halten. > 


ersten Blick für arsenige 
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««e»', hat- ein geringes Muinen; JHire, Substans er« 

scLint linkerselt bellrätblich, rccWerscit- aber falb an* 
einer: fetten, ;gesnttnen Leber äbnjich. Ob man gleich 
noch recht gut die; Mündungen der Gefässe unterschei^i 
det fällt es doch unmöglich, die Üjhildüng-des Organs; 
zu "erkennen. Auf .seiner Oberfläche sind, Jjesonders: 

nnch rechts hin, härte, sandige Körner, me wir sie, 

an der Leber andrer Leichen .wahrgenominen haben, 
ausgestreut. Die Gallenblase Jst leer und grun-t 
lichgelb von Farbe. ' ^ 

Die Milz. Ihre äussere Haut finden wir sehr Test,, 
uiid -eben sie hat . an einigen Stellen; die Gest# dieses^ 
Eingeweides, erhalten. Sie. ist verdickt, hier und .da 

sogar verknöchert, anderswo wieder-^jerrissen, dim 

Parenchym des Organs .hingegen sehr dunkelschiefer-. 
Mau #färbt, fast völlig zerstört,, äusserst erweicht 
und zum Theil schon durch die Risse der aussern 

Haut ausgelaufen. • . .. 

Die Nieren sind platt;,; sehr-Aveieh, in ihrer uin-^ 
gebenden Membran an zwei-oder drei Orten jzerrissen, 

in ihrer Substanz,-welche etwas hellw einhefenroth aus^i 

sieht, gleichartig.- Das. Fett, Avelches m^der ^®ge^* 
der Nierenbecken lagert, erscheint wexch,. halb hussigy 
und lässt beim Drucke eine ölige, gelb gefärbte h us^ 
sigkeit anslaufeh. Die Nieren liegmi M einer dicken, 
fetten? Masse ^ welche gleichfalls weiss, mit einem_ .o 
gen Fluidum, das dem’ eben besclinehenen ähnlich,: 

vermischt ist, wie versenkt. ^ ^ 

Die Bl a s e, völlig leer, eingesunken, trocken, hafc 
ihre gewöhnliche Dicke und ihre Wände lassen 810% 

iii zwei Blätter spalten. V - 

i Die Geschicchtswerkzeuge. In der Schaam- 

gegend sitzen einige zerstreute Haare an. Das männ¬ 
liche Glied erscheint platt und in eine dünne, spA«i^, 
schwarzhraune, etwa liniendicke Aunge verwaid e . --'S 

fällt-unmöglich, auf dem Durchschnitte eine : 

Harnröhre oder Höhlenkörper zu entdeckeh. o en 


imd Hodensack sind völlig zerstört und nicht einmal 
ein Rest mehr davon aufzufinden- 

Die ohern Gliedmaasscn Sie liegen, noch 
ganz, vie'!angekleht am Rumpfe an und werden an; 
ihrer vordem und mnern Seite von einer Art Schirm 
ans jener eigenthumlichen Alt Pappe, welche den Rest; 
der Fleischtheile diesei Gegend bildet, hedeckt. Gn- 
tp‘dieser-Schaale findet man einige bräunliche, häu¬ 
tige^ , keineswegs musJvclartige Blatter. Die Weich- 
theile der hintern Seite haben die Maden völlig ver¬ 
zehrt; wasrnachmbrrgblieh, besteht aus schwarzen 
nesterartigenLFaserngrunfer welehen nackte, bräunlich 

gefärbte Enbehen Fervorsehn. ; Beide Hände liegen in 
der - Sehaamgegend.-„ Auf ihren vertrockneten' Rücken- 
flächen bemerkt man einige Sehnenreste. In der hoh¬ 
len, Hand sind diese, Sehnen weniger trocken; und sehr 
dunkdbraun. Die Finger erhielten sich gänz, die Nä- 
gel gingen aber verloren. Auf der woi-derm und äus- 

sern Flache; dieser Gliedmäassen sitzt der schon er¬ 
wähnte weissd Moder. Die Gelenke erhielten sich zwar 
noch, werden jedoch nicht durch Bänder fest gehalten: 
Jilmr zerfallen ^le, wenn man die Reste der Weich- 

,1 ,Die .nnterii Gliedmaassen.’ Anch sie blielien 
ganz tmd m itoen einzeliten, Stücken Tercinigt. Ober- 
«nd: Unterschenkel üerhaUen, sich, was ihre Eonsistenz 
anlangt, an ihrer äiissern, .»ordern und zum Theil an 
Ihrer mnern Seite,: wie di« gleichen. Gegenden der 
ohern Extremität. Schneidet man diese: pappartige 
Membran welche die allgemeinen .Bedeckungen und 
das darunter hegende ,Zellgewebe ersetzt, einf so fin¬ 
det, iii^ bräunliche, häufige Blatter, unter welchen 
gan_ deutlich Spuren yon Muskeln entdeckt. ' Diese 
Blatter begegnen uns zwar anch an den Dntcrsche“ 
fem i hier aber fehlen die Muskelfibern, „““e 

troekim Sehnen, welche gleichfalls den Grundton £! 
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ben, stellen die einzigen UeberMeibsel der FMscKpar- 
tien dieser Gegend Yör. Die Ftisse liegen, mit Abs- 
iialime der Gelenkgegend des Unterschenkels, ^völlig 
kahl. Auf der Rückenfiäehe ist alles bis auf die Knorze 
pel vertrocknet. Auf der Sohlenfläche liegen noch ei-^ 
nige Weichtheile. , Die Totalmasse des Fusses hat, 
im VerhältniSs zu dem nätiirlicheh Zustande; abgenom- 
liien ; die Zehen sind zusämmengedrückty aber ganziund 
ihrer ; Nagel beraubt. , ^ i ^ .r> / ^ 

Die Rückseite der untern Gliedmaäisen zeigt ■ die¬ 
selbe BesehafiPenheit wie an den obem^; doch überziehfr 
hier: jene fettige Substanz , - welche; den Särghode'n be-= 
deckte und deren wir bereits gedaehtMben^i dieJRestei 
der 'Fleischmassen. Auch die- Gelenke dieser- Eltre- 
mitäten verhalten sieh, was ihre Befestigung ahlangt;’ 
den Gelenken der Arme analog und stehen in ihren 
Gelenkflächen noch der Norm gemäss. , . ! 

Die Rückenseite des Körpers. Sie liegt in 
ihrer ganzen Ausdehnung in einer dicken, fetten y mit 
einem gelben Oele: vermischten Schmiere. Diese/fette 
Blaterie, von Farbe grau und auf der Oberfläche graii: 
und rosa gefleckt, hat die Konsistenz der Pomade 
und bildet eine Schicht von. etwa Zolldicke, die in den 
Räumen zwischen den untern ' Gliedmaassen .noch, ein 
wenig höher steht. Die Nackengegend ist völlig von 
Moder zerstört und bietet das Ansehn eines polypen¬ 
artigen Gewächses dar. Der übrige Theil des Rum¬ 
pfes wird an vielen Stellen von lebenden, weisseü'.Ma¬ 
den bedeckt. NachA¥egnahme jenes fetten Ueberzugs 
stösst man auf eine geschmeidige, ziemlich, feste Le¬ 
derhaut, der die Epidermis fehlt. Das darunter lie¬ 
gende Zellgewebe ist fett und von einer gelben, öli¬ 
gen Materie, die der oben geschilderten völlig gleicht, 
wie durchdrungen. Eine ähhliche Infiltrazioü fliidet 
sich zw ischen den Rückenmuskeln, deren. Fibern noch 
sehr kenntlich und von wenig dank elröthlieher Farbe 
sind, vor. ; . ;;; 



- v Die langesKnocheB e^sidiemeö:ziemlich fest und ver-; 
schliessen hi ihren Röhren;eine, gelbe, fettige Substauz;; 

Die Kalswirbelvhähgen kaum noch unter einander 
zusammen; dahih^egeü die übrigen noch ziemlich fest 
vereiuigt sind. ; ■ : . \ 

* I^eunzßii’f^i® ® 

R«S* starb,,^ Isiebenzig Jahre alt, am 16. Februar: 
1828 an den Folgen einer allgemeinen Brustentzündung,; 
■uelchieilzehn Tage; gedauert hatte. Den 17. Februar 
fi-üh begraben, ^vnrde der Körper am 15. Juni 1829, 
also fünfzehn ;]\Ilonate, acht und zwanzig Tage; 
jiach deElBeerdigüng, wieder aüsgegraben. 

TjDer ’Sargy welcher aus Tannenbretern von 
Zo ll d i ck e bestand, ist noch ganz und äusserlich kaum 
feucht. Die inhern Wände derSeitenbreter und die untere 
Fläche des Deckelsierscheinen feucht, an einigen Stellen 
dünkelräuchfarben, an andern heller, und mit einer gros¬ 
sen Menge kleiner, weissef Larven ausgekleidet. Rechtert. 
seit,iwn der Leichnam sehr nahe an der Sargwand liegt, 
finden sich rnelii Larven vor als auf der andern Seite. 

. :Das Packtuch. Die -Uebefbleibsel dieses Tu¬ 
ches bedecken den ganzen Leichnam in Form eines 
saftigen, jedoch nicht stinkenden, bräunlichen Düngers 
und sind mit weisslichen Larven, und leeren, rothen 
Chrysäliden vermiischt. Um das Kadaver spielen eine 
ziemlich grosse Menge kleiner, bläulicher Fliegen’. 

Aussenseite des Leichnams. Der. Körper 
ist ganz und wnicht, was die Verhältnisse anlangt, 
in seinen einzelnen Theilen nur wenig von der Norm ab. 

Der Kopf, welcher seine Lage behalten hat, 
trennt sich äusserst leicht vom Rumpfe und wurde an 
denselben nur durch einige Ueberbleibsel feuchter 
Weichtheile, in welchen man vergebens nach Organi- 
sazion sucht, befestigt. Das Schädelgewölbe ist völ¬ 
lig entfleischt; doch stösst man am Hinterkopfe auf 
dünne Häutchen, die offenbar Reste der allgemeinen 
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Bedecktlügen aüsihäehen und * mit grauen Häären Bei*-' 
kiekt sind. Alle nackte KnöckCnsfe^llcn' bekleidet ein' 
sehr dünner, etwa:s feuchter ‘üehefzüg TÖn rauchgelber' 
Färbe. Nasenknorpely aUfsteigende Reste - der obern“ 
Kinnlade, Ränder der Augenhöhlen Und Mittelstück' 
des Zabnrandes der "oberü Maxille sind entfleischt,* fest 
tröcken und gelblich gefärbt.' UeberbleibselTon Weichw 
theilen, welche iü Fett verwandelt zu seyn scheiheh,- 
lagern in der Gegend der Gruben der Hundszähhey der 
Schläfegruben und der Jochfortsätze. Die Fieisch- 
massen der Backen haben drei bis vier Linien Dicke 
und gleichfälls^ wie es scheint, eiriC Aerwändlüüg in; 
Fett erfahren; Beide Augenhöhlen füllt ziehilieh ganz^ 
und gär eine Materie aus, welche die Form eines att 
seiner Basis- dusgehöhlten Kegels hat und zuverlässig' 
das Ueberblcibsel der Weichtheile dieser Kavitäten- 
därst eilt, in Keife Vrerivandelt ist und von den eihzeh.; 
nen Theileh seiner frühetn Bildung nicht das inmdeste 
erkennen lässt. Die Näsengänge, auf den Khöchehi; 
kanal beschränkt, stehen gänzlich leery die untere"^ 
Kinnlade überzieht-, fast in ihrer ganzen Ausdehnung^, 
eine dünne, hälb vertrocknete, fettartig äussehehdU'- 
Haüt, in der, als Rest des Kinn- und Bäckenbartsy; 
harte, graue Haare sitzen. Yoin linken Ohre bestehen 
noch einige Spuren, das rechte aber ging verloren.- 
Dasselbe gilt von den Weichtheilen der Mundhöhle y 
daher liegt, nach Wegnahme der untern Kinnlade die 
ßmis cranü trocken vor uns; 

Das Gehirn. Es füllt ungefähr die Hälfte der 
Schädelhöhle aus. Dife härte Hirnhaut finden wir in 
Lappen getheilt, die Gehirnsubstanz in einen äusser- 
lich grauen Brei verwandelt. Schneiden wir ein, so 
lassen sich die beiden Substanzen erkennen. Beide 
sehen grünlicher aus als im normalen Zustande, däs 
kleine Gehirn aber ist unkenntlich gew'orden. 

Der Hals. Ausser den zungenförmigen Streifen, 
welche, wie wir angaben, den Hals mit dem Kopfe 
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Tjereinigen nnd Naick«ngegen)ä. einnehmeiij: giebt 

es: hier keine' andern Weichtheile;- N^ sieht 

jngn die Wirbel. . Sie.; sind iiackt, halten nieht mehr 
an einander,/lind werden ^vnn :üeberblei^^^ des JLei- 
chentuchs und /voii: ©hrjsalidenbälgen und Larven be¬ 
denkt., Zwischen diesen: üeberresten, stossen Ayir auch 
auf -einige verknöcherte ^Stücke des La^ nx und auf 
ein Paar zerbrochene Luftröhrenringe. 

^ ^Dar Brustkasten. Der Thorax besteht nach 
vorn und in der Mitte nur aus Knochen. Das Brust¬ 
bein ist eingesunken und in die Brusthöhle gefallen; 
ebendaselbst liegen die Rippenknprpel, welche sich fast 
insgesainmt /von den Knochen gelöst haben, lieber 
^i® Knochen und die Zwischenrippenräuine spannt sich 
eine dünne, fast vertrocknete, bräunliche Haut, in der 
jnan keine .Spur von Muskelbildung erkennen kann. 

.Stelle der grossen und kleinen Brustmuskeln 
liegeguen uns nichts als trockne und häutige Blätter, 
li!*e?i welche Reste der Haut, die wie gegerbt ist, hin¬ 
gegen.; Die Schlüsselbeine sitzen noch mittelst eini- 
^^eiRasern am Schulterblatte, hängen aber noch lok- 
berer.;mit dem Handgriffe des Brustbeins, dem einzi¬ 
gen Stücke des Knochens, welches an seinem Platze 
blieb, zusammen, sind fast völlig nackt und werden 
nur an wenigen Punkten von einer sehr dünnen Haut, 
dem Ueberbleibsel der allgemeinen Bedeckungen, be¬ 
kleidet. 

Lungen und Herz wurden fast völlig zerstört. 
Schwarze, blättrige, lockere/ sehr mürbe Reste, die in 
der Farbe dem fauligen, etwas feuchten Laube glei- 
chen, sind Alles, w-as von den ersteren übrig blieb. 
Aergebens forscht man nach Bronchen und ihren 
Theilungen; die Luftwege gingen, bis auf jene Spur 
der Trachea, der wir oben gedachten, rein verloren. 

Das Herz ist in eine dicke, ölige Brühe von gel¬ 
ber Farbe, in der hier und da rosige Partien, die auf 
das Muskelgefüge hindeuten, vorkonimen, umgew andelt. 
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-Diese Masse hat übrigens dergestalt gelitten, dass nnir 
die Lage ihren Ursprung erläutern kann; auch Aorta 
und" übrige grösse Brustgefässe' sind spurlos ver¬ 
sehwunden. ■Flüssigkeit findet sich ih der Brusthöhle 
nicht. In der Mittellinie sieht mäh die kahlen Körper 
der Wirbelbeine, deren Farbe schwärzlich istJ Drei 
bis vier Zoll von der* Wirbelsäule entfernt; näeh aus¬ 
sen zu, liegt die Pleura^ als dünne,' bläulichschwärzh, 
kaum feuchte und mit einigen Blättern, den Ueberre- 
sten der Lunge, bedeckte Haut. 

Der Unterleib. Wir unterscheiden deutlich den 
Nabel. Die Bauchwandungeh sind zur Seite gänzlich, 
nach hinten zu heinahe völlig zerstört. Vorn hinge- 
gertliaben sie sich erhalten und bestehen in einer ziein- 
lich dicken, biegsamen Membran, die offenbar deh Üe- 
berbleibseln der Haut und den Muskeln dieser Gegend 
angehört. Ihre Aussenseite erscheint dunkelgelblich, 
und, wie fast alle übrige Gegenden des Todten, mit 
Larven und Leichentuchresten bedeckt. 

Das Zwerchfell erhielt sich nur zum Theil. Wir 
finden es dünn, bräunlich und in seiner Muskelbildung 
nicht mehr zu erkennen. Statt des Magens und des 
D armkanals stösst man nur auf häutige, Wehr dünne, 
halb durchscheinende Blätter, die an einigen Stellen 
trocken und bräunlich, an andern gelblich und saftig 
sind, sich beim Entfalten leicht in kleine Lappen lö¬ 
sen, aber weder Bauart, noch Röhrengang wahrneh¬ 
men lassen. 

Die Leber ging zum Theil verloren. Was noch 
übrig blieb, wurde zu einem schwarzen, wagenschmier- 
ähnlichen Breie. Die Milz gleicht der Leber und nach 
den Nieren sucht man umsonst. 

Mit Mühe lässt sich das Geschlecht erkennen; 
doch spricht ein kleiner, in der Schaamgegend fest 
sitzender Zapfen dafür, dass der Leichnam dem männ¬ 
lichen angehört. Einige Jlaare haften hier wie ange- 
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klebt und zwTscIieri ihnen sieht man röthliche Chrysa- 
Udenhüüen. llie 151 ase ging verloren. : . 

, , Brust- und Bauchhöhle versehliessen viele 
^Larven und Chrysalidenhüllen; sie liegen hespnders 
im kleinen Becken in grosser Menge; ja sie füllen das¬ 
selbe ganz aus. : 

Die p b e r n Gl i e dm a a s s e n. Oberarme und Vor¬ 
derarme haben so ziemlich ihre Verhältnisse behaup¬ 
tet und sitzen, mittelst einiger Weichtheile, welche 
trocken, bräunlich und in Blätter verwandelt sind, am 
Rumpfe' an. Die Oberarme gehen an der Länge des 
Körpers herunter, die Vorderarme liegen in halber 
Beugung und die Hände ,ruhen auf der Schaamgegend. 
Beide Hände würden zum Skelet verwandelt und die 
Knochen hängen nur zum Theil noch zusammen; viele 
aber lösten sich bei der Wegnahme des Packtuches. 
Am Ober- und Vorderarme treffen wir nur noch auf 
einige Spuren von Muskelfasern; an den Stellen, avo 
sich dergleichen vorfinden, lagert eine ziemlich dünne 
Schicht, die aus Fett und einer trocknen Haut, dein 
üeberbleibsel der Kutis, besteht. Das Schultergelenk 
hat noch hinreichende Festigkeit, eine Folge der Re¬ 
ste der umgebenden Weichtheile, von welchen weiter 
oben die Rede war. Leichter lässt sich das Ellenbo¬ 
gengelenk zerstören: denn seine Knochen hängen kaum 
noch mit einigen trocknen Fäden aneinander. 

Die untern Gliedmaassen. Zwischen beiden 
finden wir einen ziemlich weiten, mit Larven, Chrysa- 
lidenhüllen und Leinwandresten ausgefütterten Za^ü- 
schenraum. Die einzelnen Theile der Extremität ste¬ 
hen noch in ihrem Verhältniss zu einander. Die Knie¬ 
scheibe liegt nackt, Unterschenkel und Füsse, wel¬ 
chen letzteren mehre Knochen fehlen, sind gleich¬ 
falls entfleischt. Nur an den Oberschenkeln haften 
noch Weichtheile, die vorn getrocknet und auf die 
Lederhaut beschränkt, nach hinten zu etwas saftig sind 
und auch Äponeurosen enthalten. Hier und da, be- 
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sonders aber in der Umgebung des' grossen Trachan- 
terSj ist Leichenfett angehäuft. In den leeren Räumen, 
welche die Sehnenhäute an der obern Hälfte des Sehen.- 
kels zwischen sich lassen, bemerkt man viele Fliegeii. 
Pfannen- und Kniegelenk werden von den iern^ütea 
Weichtheilen vereinigt; doch erscheint die Verbindiuig 
ini Knie loser als in der Hüfte. ^Ypn^ den Füssen wa¬ 
ren, wie gesagt, nur noch die Knochen übrig,, einiger 
Fleischreste in Rlätterform , welche ein Paar- Sehnen 
umgaben und auf der Fusssohle lagen, nicht zu 
gedenken. - ‘ ; 

Die Rückenseite des Rumpfes. An den Sei¬ 
ten und dem obern Theile des Brustkastens, so wie 
zur Seite des Unterleibes, sind die Weichtheile zer¬ 
stört, in der Mittellinie finden wir aber eine ungefähr 
vier Zoll breite, weiche, saftige Masse von rosaweis- 
ser Farbe, welche ungefähr dieKonsistenz des Leims, 
wenn er in der feuchten Luft gelegen hatj besitzt und 
mehre sehnige. Partien, die einzigen Reste der Mus¬ 
keln dieser Gegend, umgiebt. Die GesässmUskeln sind 
zu Fett und zu einer leimartigen Masse von der eben 
angezogenen Beschaffenheit geworden, zeigen keine 
Spur von Muskelfibern und lassen, wenn man ein¬ 
schneidet, geringe Mengen eines gelblichen, dicken 
Oeles auslaufen. 

Unter allen Theilen des Leichnams sind Gehirn 
und Fleischmassen des Rückens die einzigen , wul- 
ehe stinken. ; ^ ^ ^ ^ . 

Die Knorpel fehlen fast ganz an allen Gelenkenv 
Alle Knochen, welche nicht sehr trocken sind, 
brechen ziemlich leichL ' 

Zwanzigste Beobachtung, 

F***, ein Mann von dreissig Jahren, starb aiU 
25. Februar 1828 an den Folgen einer Darmentzündung, 
welche zwölf Tage gedauert hatte, und wurde am 2ö; 
desselben Monats, um zwei UJir, auf dem Kirchhofe 


176 


voll BicMre beerdigt» Rer Körper, in ein Leichentuch 
von. gev'öhnlicher Lein’wand igeschlagen, lag in, einem 
neuen Sarge, aus Tannenholz von zolldicken Bretern. 
J>ie ^Ausgrabung erfolgte am 6. März 1830, also.zwei 
Aahre, neun Tage nach dem Begräbnisse. Am 
letztgenannten Tage stand die Temperatur der Atmo¬ 
sphäre 9? + 0:B.; das Thermometer sank aber, eine 
•!?l?iertelstunde; im Grabe-, welches ungefähr vier Fuss 
tief war, gelassen auf 4”, 5° + 0. 

Rer Sarg ist ganz und vollkommen erhalten. 
Man sieht äusserlich, wo sich die Farbe ins Gelbliche 
zieht, ^schwärzlichgrüne Adern, wie wir sie häufig an 
etwas feuchtem Tannenholze bemerken. Innerlich hat 
das. Holz einen, röthlichgelben, braun und schwarz ge¬ 
aderten, Ton, mehr Feuchtigkeit und hin und wieder 
weissen Modernnflug. Diese Yermoderung breitet sich 
besonders in der Gegend der Einfügung des llodens 
mit den Seitenbretern und überhaupt auf letztgenann¬ 
ten, besonders auf dem einen, aus. Der Theil des 
Sargbodens, auf welchem der Todte liegt, erscheint 
schwärzlichweiss und mit grauem Moder überzogen. 
Die Schwärzliche Farbe rührt, wie eine nähere Unter¬ 
suchung ergiebt, von einem fettigen, fast trocknen, 
geruchlosen Ueberzuge her, der sich nicht im Ganzen 
wegnehmen lässt. Alle übrigen Theile des Bodens ha¬ 
ben ebenfalls eine schwärzliche, oder etwas hellere, 
ins Ghokoladenhraune fallende Farbe. Jener Ueberzug 
geht über die ganze Fläche hin und kann, wennOman 
mit dem Ska-lpelle kratzt, fast rein w'eggenommen w'^erden. 

• Der Leichnam erscheint, auf den» ersten Blick, 
zum Gerippe verkehrt, liegt auf dem Boden des Sar¬ 
ges, bietet aber, was die Lage anlangt, in seinen ein¬ 
zelnen Theilen das richtige Verhältniss dar. Die Ver¬ 
bindung derselben wird freilich nicht mehr durch Weich- 
theile vermittelt; doch sollte man, obwohl die Stücke 
nur nebeneinander liegen, glauben, der Körper sey 

noch ganz. Geruch verspürt man kaum. 


Das Leichentuch ist zum Theil zerstört; doch 
erhielten sich noch Lappen, deren einige, obwohl völ¬ 
lig verfault, den Leichnam selbst stellenweise einhül¬ 
len. Die Farbe dieser Fetzen ist äussierlich schwärz- 
lichhräuh; darüber hin liegt eine Decke weissen Mo¬ 
ders und eine Unzahl leerer Chrysaliden, so dass die 
schwarzhraune Farbe der Leinwand ganz verdeckt wird 
und das Gespinnst gewissen Flechten gleich sieht. In¬ 
nen, wo der Laken auf den Knochen aufliegt, be¬ 
merkt man dasselbe Farbenspiel; wo auswendig weisser 
Moder ansass, sitzt er auch innen an ; wo aussen: ein 
-Gemenge von Chrysaliden und Moder vorkam, kommt 
es auch innen vor. Die Leinwandlappen zerreissen 
übrigens heim leisesten Zuge. Nach Entfernung des 
Moders findet man, dass sie mit einer fetten Materie, 
von welcher die braune Farbe herrührt, getränt sind. 
Versucht man, sie von dem Leichname loszumachen, 
so gelingt dies an einigen Stellen ganz leicht, an an¬ 
dern, wo sie mit den Knochen Zusammenhängen, 
schwerer. 

~ Endlich sind alle Reste des Leichentuchs wegge¬ 
nommen und das Knochengerüst, in seinen Verbindun¬ 
gen gelöst, liegt; nackt und frei. Am Kopfe und in 
der Schaaingegend kleben noch einige rothe Haare. 
Der Grundton der Knochen ist im Allgemeinen ein 
Safrangelb; doch haben mehre an der obern; Hälfte 
des Rumpfes eine rauchschwarze Färbe: -denn hier 
klebt ein dünner, feuchter, leicht lösbarer üeberzug 
an. An andern Orten, besonders an den Knochen; der 
untern Extremitäten, findet sich ein Gemisch^ von trock¬ 
nen , röthlichen Chrysaliden und Leinwändfetzen, das, 
wie schon, oben erwähnt worden ist, den Flechten auf 
manchen Baumstämmen ähnelt.. Auch hier aber tritt, 
nach Wegnahme dieser Decken, der safrangelbe 
Grundton der Knochen vor; ja derselbe findet sich so¬ 
gar im Innern t der Schädelhöhle: und in; den Markröh¬ 
ren der Längenknochen;: Die' Festigkeit des ; Kao- 

12 


cheig^ewebes weicht nicht von dem normalen Zustande 
ab. In den Kinnladen haften noch die Zähne. ; 

Zur Knoi^pcl^ildung fehlen alle Spuren. 

Das Gehirn ist fast auf ein Zehntheil seines Vo- 
lümens beschränkt, äusserlich grau und bläulichj auch 
hier und d^, rosa und grün marmorirt und von der 
Konsistenz weichen Quarkes. Trotz diesem Zustan¬ 
de von Verseifung kann man doch auf dem Durch- 
jschnitte die beiden Substanzen des Organs unterschei¬ 
den.: Der Gestank ist mässig. Einige noch vorhan¬ 
dene Lappen der harten Hirnhaut sind leicht zu zer- 
rieisseu, schmutzig, blaugrau und offenbar in der Bil¬ 
dung noch fibrös. 

In der Höhe der Hypochondrien und der Ober- 
häuchgegend lagert eine schwarze, zwei bis drei Li¬ 
nien dicke, halb vertrocknete Schicht, die nach Moder 
riecht und äus . den üeberresten der Eingeweide dieser 
Gegend besteht. Rechterseit ist daher diese Schicht 
dicker und hält in ihrem Innern Gallensteine versteckt. 

Schlussbemerkung. In dieser Beobachtung 
tritt besonders die fast totale Zerstörung der Weich- 
theile in einem neuen, dicken, wohlerhaltenen Sarge, 
der keinen einzigen Sprung bekommen hatte und da¬ 
her auch keine Nässe eindringen liess, hervor. Nach 
dem Gange, Welchen die Fäulniss bei Leichen, die auf 
demselben Kirchhofe in. dünnen-Särgen beerdigt wor¬ 
den waren, befolgt, hätten wir .geglaubt, denZersetzuugs- 
proz^ess weniger vorgeschritten zu finden. Die Dicke 
und Festigkeit des Sarges haben zwar, unseres Er¬ 
messens,, die Fäulniss zweifelsohne erschwert; allein 
wir hofften diese Hemmung mehr ausgesprochen zu 
sehn. Man wird. uns vielleicht einwerfen, dass das 
fragliche Individuum erst dreissig Jahre alt war und 
daher sich schneller auflösen musste j als Leichen aus 
dem Greisenalter, die demselben Erdreiche anvertraiit 
worden;, wir stellen auch gar nicht .in .Abrede, dass 
dieser Umstand zur Erklärung des; Hergangs der Sa- 
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che einigermaassen beitrage, nur scheint er uns nicht 
allein auszureichen. Aufmerksamkeit verdient auch 
die eigenthümliclie Safranfärbung der Knochen. 

Siebentes Kapitel. 

Leichname reifer Neugeborner und einige Tage 
alter Kinder, auf dem Begräbnissplatze zu Blcetre 
nackt, oder in einem Packtuche oder Lei eben tuche 
und in neuen Särgen aus zolldickem Tannen-“ 
holze oder dünneren Bretern beerdigt. 

Ein und zwänzigste Beobachtung.*) 

Das Kind der H***, ein Mädchen. Es wurde, 
in Folge zu früher ^Trennung der Plazenta, den 4. Ju- 
nius 1^23 todt geboren, war reif, woWgebildet und ohne 
Spur der Wirkung des Geburtsdranges. Käseschleim 
klebte hinter den Ohren, in den Augenwinkelnj am 
Rücken, auf dein Damme und in der Inguinalgegend. 
Yorzüglich dick geschichtet fand man ihn zwischen 
den grossen . Schaamlippen und in der Schenkelfalte. 
Die Nabelschnur war, ,3 Zoll vom Kinde entfernt, ab¬ 
geschnitten und leicht unterbunden, alle Gelenke lies- 
sen sich beugen und strecken, die allgemeinen Be¬ 
deckungen besassen vielen Turgor, der Bauch fühlte 
sich aber welk und das Nabelstrangende knorplich hart 
an. Augenlider und Lippen lagen aneinander und die 
Ohren standen wenig vom Hinterkopfe ab. Die Haut¬ 
farbe, ein bleiches; Weissroth, überzog den Körper 
gleichmüssig. Nur auf der Rückenseife hatten sich 
mehre blaurothe Todtenflecke gebildet. Das Kind war 
noch warm an den Stellen, wo bedeckte Vertiefungen 

*) Von Orfilä ans des Heransjebers Schrift: Der ‘Leichnam 
des Menschen ini s eine n. physischen V er wan dlun g en 
u. 8 . f. Leipzig .1827, S.^ahS. •w.jf!;.gezogen. , 
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sind, (Achselgruben, Inguinalgegend) 16^^ R. Italt 
fühlten sich Nasenspitze, Lippen, Finger und Zehen, 
Stirn und Naheistrang ah. Der Leichnam roch schwach 
animalisch. 

In diesem Zustande wurde der Körper in ein 
geräumiges, drei Fuss tiefes Grab gelegt, welches im 
Gartenlande frisch gegraben worden Avar. Dort lag 
der Körper auf dem Rücken und der^ rechten Seite. 
Der Kopf fiel nach rechts über, die Extremitäten wa¬ 
ren leicht gekrümmt, der linke Schenkel lehnte sich 
über den rechten, Ellenbogen und Knie bildeten stumpfe 
Winkel, die Finger standen locker eingeschlagen, die 
Plattfüsse gingen in rechten Winkeln von den Unter¬ 
schenkeln aus, die Zehen beugten sich ein wenig nach 
der Sohle hin. Man warf nun einen Fuss hoch Erde 
über den Leichnam und öffnete das Grab am 5. Ju- 
nius Avieder. Die Temperatur des Erdreichs stand 
in der Tiefe 9° R. Der Leichnam war ersteift, alle 
Gelenke starrten unbeweglich, die allgemeinen Bedek- 
kungen liessen sich nicht in Falten auf heben, sondern 
nahmen Fingergruben an, und die Knochen des Schä- 
delgCAvölbes standen fest. Die Lage des Todten Avar 
eiiiigermaassen verändert. Den Kopf fand man noch 
mehr nach rechts und die Oberarme voin Thorax ab¬ 
gedrängt. Zwischen den untern Extremitäten hatte 
sich reichlich Erde angesammelt, sie stopfte auch die 
Vertiefungen des Todten aus. Ellenbogen und Knie 
schienen weniger gekrümmt zu seyn als am vori¬ 
gen Tage. 

Der Kopf Avar von beiden Seiten etwas zusammen¬ 
gedrückt. Auch Nase und Lippen zeigten Spuren von 
Druck. Der linke Oberarm hatte seine Zylinderform 
verloren und die Fläche des Unterleibes bildete eine 
kleine Vertiefung. Der weiche Grund des Grabes gab 
die Form der untern Körperhälfte wieder. 

Die Farbe des Kindes war bleicher als gestern. 
Einzelne Stellen ( Augenlider und Nase) sahen mehr 


gclbwefss aus und andere (rechter Hintertaekeii, replite 
Schulter) /and inan mit dunkelbraunen Schmutzflecken 
überzogen. Die Umgebung des Nabels spiefte ins Men- 
nigrothe, die Äugen waren trübe, dip. Lippen blass- 
bräunlich, die Brustwarzen braunblau geJ^ärbt, Fhiger- 
und Zehennägel erschignp^ blassrothblau. 

, Der Körper roch wenig und die Ausdünstung 
spbden mehr von den anhängenden Erdtheilen als von 
der änimalischen Masse herzurühren. Die Tempera¬ 
tur der letztem schien etwas höher zu, Ätehn als-der . 
Wärmegrad, der Grabwände. . j , 

Man legte , als diese Data aufgezeichhet worden 
waren, den Leichnam wieder in das Grab upd warf 
die. ganze Masse des ausgegrabenen Erdreichs darauf.. 
Das Grab blieb- den Abwechselungen dep TÄitterung 
biossgestellt. 7 7; , 

Den 6. August. Die Temperatur der Luft hat 
während, dieses Zeitraumes zwischen 15 und 25^ R. 
geschwankt. Am heutigen Tage stand das Thermo¬ 
meter auf 20° R. J sank jedoch in d^er Tiefe der Erde 
auf 14° R, Der erste Fuss deSjWegSenommenen Bo¬ 
dens war ziemlich trocken, deV zweite frischer, und 
der dritte sogar einigermaassen feucht.. Zunächst der 
Masse des Todten glich das Erdreich einem Ameisen¬ 
haufen; so durchlöchert und belebt erschien es, Tau¬ 
sende, y oh Äleochafen liefen durch die Gänge. Ben 
Leichnam selbst fand ihan noch im Zusämmenhange, 
aber beträchtlich verwandelt. Das Ganze hatte sich 
mehr ausgebreitet. Erde war in die Zwischenräume 
des Körpers gedrungen. Die obern Extreinitäten lagen 
weiter vom Trunkus und die untern standen mehr yoh 
einander ab als früher, Kopf, Rumpf; und Gliedinaas- 
sen,. mit einem AVorte, der ganze Leichnain erschien 
zusammengepresst, der Kopf, welcher auf der rechten 
Gesichtshälfte gelegen hatte, von .beiden Seiten, der 
Rumpf von vorn nach hinten und die Glieder von ver¬ 
schiedenen Richtungen, je wächdem ^ine Extremität 
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diese öder jerie Stellung gehabt hiitte." Die Formen' 
der Weidhiheile Wären völlig zerstört, (lie Geslchtgu' 
Züge verwisöht, die Kavitäten geöffnet. Fetzen uhd^ 
Zotten, verschiedener Eingeweide hihgeh aus den Oeißpi ' 
nüngen hervöri Der Körper zeigte keine' Spur von' 
Elastizität. Die Haare lösteif'^sifch leicht, dife Kopf-* 
küocheh klebten käuiri noöh zusa'ininen, Ohr- und Na- 
sehknorpel, fielen ab, die Oberhaut, welche fast allenti' 
halben fehlte, hing nur da noch, aber ganz locker, an, 
wö Haut auf Haüt gelegen hätte, die Kutis, allenthal¬ 
ben aufgerissen, höckrig, wie mit Wärzen bedeckt, 
besäss ein schmieriges Gefüge und das Fett schien 
aiis zweierlei Masse zu bestehen; denn es war an man- 
cfien Stellen fast weich, bröcklich, an andern hingegen 
weich und klebrig. In der Muskelsübstanz fanden sich 
hin und wieder Bläschen, Am .reichlichsten ging die 
Gäsentwickelung in den Zwischenräumen der einzel- 
rien Muskeln und in der Nähe der Knochen vor sich. 
Das Fleisch selbst fühlte sich klebrig an und' zerrisr. 
unter den Fingern; fester und besser erhalten zeigten 
Sehnen, Häute ünif'Bänder. Knochen und Knor- 
pel hingen noch anefdauder. Eiriige Fhalangen der 
Finger waren abgetrennt. Das Izmere der Höhlen blieb 
ünuntersucht. ‘ ' 

Das Aeussere' des Todteji zeigte folgende Far¬ 
ben. Die Oberhaut sah schinützig milchweiss aus, die 
unter ihr marmörirt^ grauroth ündgräugelbweissj 
S-^^kzerid, wo. die, Epjdefüiis aber verloren gegangen 
war, röthlichbraun. Hin und Wieder säsäen gelbe nrtd 
grüne Klze (verschiedene an. Das Fett 

erschien weissröthlich, an der ihnern Fläche iäehr roth 
als nach der Kutis hin.' Diejenigen Partien dieser 
Masse, welche mehr zefreiblich wären, besasSen ein 
wgisses Kolorit. Das Mnskelfleisch fand man'röthlich, 
Braungelbe spielend, dört aber, wo es sehr dick 
^hg, hellroth, ins Epsenfarbne übergehend; Die Brei¬ 
ten Kdpfknochen, voii welchen die Kutis lösgeschält 
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war hatten ein hraungelbes/ins RötWiche schimmern, 
des Aeussere; dunkle Schmutzpunkte fleckten die^rundr 
färbe Was von den EingeTPeideu dusch die. Risse iri 

den Wänden der Hpblen heraushing, säh braünroth aus. 

Rer Geruch dieses Kadavers hatte etwas Brenz¬ 
liches, uicht eben Widerliches. Näherte man aber die 
Nase denjenigen Partien, wo die Muskelschichten noch 
dicht lagen;, . so verrieth sich die faulige Ausdünstung, 
Bas Grab konnte man selbst schon von Weitem 
dem ^starken Gerüche nach frischer,Erde; auffin^n. ^ 

Teinperaturverschiedenheit lässt der Leiehr 
uam? nicht erkennen. 

Man füllte die Grube von Neuem zu. 

Den 80. September. Die Wärme der Atmo- 
Sphäre betrug heut »■>, B. Zf« Fuss in der Tiefe 
der Erde fiel aber das Quecksilber auf 10° . Als das 
Grabscheit in der Gegend, wo die Eeiche verscharrt 

liegen musste, ankam, entdeckte inan, trotz^aller Un¬ 
tersuchung, keinen Theil des Kindes, -Nur klumpiger 
und feuchter war der Boden, und Gänge m d^_ Ricke 
eines Rabenkiels schlängelten sich durch. 
stiess man auf ein Büschel Haare. Es schien ein ^ ei 
des Haupthaars zu seyü, Avelches locker in einem Eap- 
nen der Kopfschwarte hing, die weiss, dünn, hrocklieh, 
geruchlos erschien. Em die Reste nicht zu verletzen, 
stach man den ganzen Raum, in dem sie mutbinaasslic 

verborgen lagen, ab und hob ihn aus der Tie e, un 
schritt man zur Untersuchung. „ 

Der grosse Klumpen Erde fheilte sich, als er aut 
ein Bret gelegt wurde, noch selbst durch Risse m 
mehre kleine Brocken. Jeder dieser Brocken enthielt 
' ein Stück der kindlichen Reste, An den Stellen, wo 
die Erdklumpen aneinander gesessen hatten, war die 
Substanz des Kernes, die Leiche, in irgend einem 
Durchschnitte sichtbar. Welche "peile aber jeder 
einzelne Klumpen enthielt, konnte nicht bestimm 
den. Nur die Lage der Wirbelsäule liess sich durch 



die Bög^n der Wirbelkiiochen, welche zwar^zer4ehnf 
waren, aber doch durch Erde und'Fett zusamiifen-e 
halten wurdteil3 äusinittelh. Für die Extremitäten 
eben die Röhrenknochen, för Hände mnd Füsse hibe^ 
sond^e die Knochen der Phalangen: A,r der Stelle 
des Kopfes lag sein Gerüst in-Stücke ^^trennt. Auf 
den linochen der Schädelhöl^Ie klebte^ etwas Gehirn 
öie Substau!^ dieses Organs hatte eine- schmierige Kön* 
sistenz. ^feeine Farbe war bleichroth, mit weissen und 
bräunlichen Streifen durchwebt. Ton Reichen Tbei 
len _SGhien wenig übrig geblieben zu sem. Anstatt der 
Kutis und des Panniculus adipoms zeigte sich etwäs 
Fettwachs. Dieses zerbröckelte leicht^ sah weiss aus und 
wechselte den Grundton nur hin tihd wieder mit röth 
liehen und gelben Afassen. Auch bläuschwarze Flecke 
kamen ini Fette vor. Diese Schälen schlossen to 
früher die Extremitäten gelegen hatten, ein moosarti¬ 
ges Fasergewebe ein. Es schien aus Resten der Ge. 

Wsse, aus Häuten und Sehnen zu bestehn 

Grundfarbe bildete ein Braun, welches bald ins Lehm 

ge be, bald .m» Schwarze überging. VVeisne und grüne 
Pilze Sassen gruppeiweise an. Die Knochen sahen 

Wann, zum 

Thed eohwarzhch" ans. Ton den Organen der Brnst- 

hohle und^des ünterleibes war keine Spur. 

Gart^d®*""''' den. «scher 

Zwei und zwanzigste Beobachtung. 

zwenzirkte ■"n“'“''“ fünf md 

Abend^ ^ ®®P<^ember 1828 gegen 

29. November^ zwerlf^^“ Morgen begraben und am 
nach der Fi'nc\ Monate, siebenzehn Tage 
lere TemperatwT”” ausgegrahen. Die mitt¬ 
ig 6 -j- qo im DU K betrug im September 
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~ Der Sarg bestand» aus Pappelbefe von >Yier ILi-t 
ttien^ Bicke, - TFalehes svbrtrefflich gefügt und kaum: ver^ 
ändert war. Er ist innerlich^ besonders auf dein Bo-j 
den', viele Larven kleben, feueht und bräunlich. 
Das Leichentticb^ ein ziemlich fest gewebter Stoff, 
zerrgi^st^'‘besonders an den Stellen, .welche dein Köpfet 
und den Fassen entsprechen, äusserst'leicht, erscheintä 
sehr nass und grünlichbraun, hin und wieder schwarz» 
gefleckt. Was über den ^ Kopf »und die Füsse hinaus 
ragt,- hat* sich nicht^ wie tn: der siebzehnten Beobach¬ 
tung bemerkt wurde, weiss erhalten. , 

Aüsienseite des Leichnams. Er ist rings 
von dem Tuche » umgeben f grosseiitheils zum »Slvelet 
geworden und, wie es, scheint, nur am Brustkasten 
und Bauche - init i Weichtheilen verseheui . Der Kop% 
sehr *platt‘und getrennt, liegt etwas vom Rumpfe ab; 
im Zwischenraum finden sich Reste der Halswirbel. 
Thorax undi llnterleib halten noch äneinan der. Der 
linke Arin klebt am Brustkasten än,;;sein Aorderarm, 
der im Ellenbogen- und Handgelenke seine Verbindun¬ 
gen'behauptet, ruht auf dem Bauche .lind kreuzt sich 
mit dem rechten Vorderarme, welcher;sich gleichfalls 
an die Baüchwändungen lehnt, und noch mit' seiner 
Hand zusammenhängt. Die Ifnochen der untern; Glied- 
maassen sind in den Gelenken vollkdromeh gelöst, ih¬ 
rer Weichtheile beraubt und, mit Ausnahme; der bei¬ 
den Oberschenkelknochen, ; welche, obwohl, abgesondert, 
ihre Lage zuni Becken, so. ziemlich beibehielten, aus 
ihren Verhältnissen gerissen. 

Der K o p f stellt nur noch einen Haufen loser^ von¬ 
einander getrennter, ihrer Weichtheile lediger Kno¬ 
chen dar. Am Stirnbeine,-den Scheitelbeinen und dem 
Hinterhauptsbeine kleben lange. Haare. In der Hohl- 
'fiäcbe der Scheitelbeine findet sich .etwa ein Esslöffel 
eines rosenfarbnett Breies, der mit weisslichen Strei¬ 
fen, welche der Färbung, die uns nicht selten bei Er¬ 
weichung Aev Corp. striat. des Gehirns begegnet, ähn- 



licH sehen^ Terfiiischt ist. Haarfi in grosser .Menge 

haften auch an deui Theile des Leichenfttehsj :^ Wictr; 
ehern die Schädelknoeheg^ruhem j ;; il; 

. Der Mäls; In Äer Halsgegend begegnen nns nin? 
einzelne Enoehenstückej! die Theile; der Halswirhel und; 
jnehre Gesichtsknochen;: von dem Breie, >eelcher 'an 
demselben Orte' in der /vorigen Beobachtung: ivahrge-, 
Bommen Avurde,- bemerken, wir hier nichts. ,; ? <, < 

; ; Der B r U S tk a s teh. -Beide Schlüsselbeine,, ohA^Bhl 
ihrer Weichtheile Völlig heraubt, sitzen mit ihren vor¬ 
dem Enden noch ani Brustbeine an,; Die Knochen.^ 
A\and des Thorax besteht und wird in ihren Verbin¬ 
düngen von sehr, dünnen, grünlichbraunen, fleck>veise 
selbst söhAvarzen Weichtheilen, in .welchen man recht 
gut M uskelfaserh auffindeh kann,: festgehalten. Die 
Knorpel sitzen noch an Brustbein und Rippen, haben 
aber ihre Elastizität verlöreni Die Lungen, theils 
grau, theils dunkelschiefer blau gefärbt, sind ganz er¬ 
reicht, emphysematös, leichter als ^ Wasser und in der 
Form fast wie gewöhnlich; ihre Bildung lässt sich 
über nicht mehr erkennen. Das Herz, sehr weich, 
dunkelschieferfärben und äusserst glatt, gestattet noch 
die genaue Bestimmung seiner Höhlen, Scheidewände 
und übrigen Einzelheiten^; enthält kein Blut und sieht 
innen noch dunkler als auf der Aussenseite aus. Im 
vZAverohfelle, welches sich unA^erletzt erhielt, kann man 
hoch; leicht den sehnigen Mittelpunkt auffinden. Auch 
^as Mittelfell ist vollkommen, gut zu erkennen. 

Der Unterleib. Die Bauchbedeckungen finden 
-wir fleckAveise gelb, grau, grünlich und schwärzlich 
gefärbt^ dabei sehr dünn, mürbe und hier und da mit 
Lappen einer schwärzlichgrauen Epidermis.-bedeckt; 
sie scheinen aus der Hautbekleidung der Muskelge¬ 
webe und dem Peritoneum zu bestehn. Oeffnet man 
die Höhle, so stösst man auf die Baucheingeweide und 
erstaunt über den schAAarzen Ton, welchen die Umge¬ 
bung der Leber, z. B. der Magen, die rechte Hälfte 
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des Zwerchfells w. sV w. arigen^min'eri"^^^ 
bung, welche offenbar durch' Aüsschwitzraig em 
schwarzen Mäterie| die von -der Deher äusgieht-, ent¬ 
stand. Den Mägen könnte irtfin hatürlieh heschäffen- 
nennen , wenn ei* nicht etwas \erdünnt und,' wie^ 
gesägt, dunkel kolorirt wäre. ^' Äüch ’det' pätinkanal 
iät etwas diinner geworden,"hat aber seine'Nornaäifornl 
behauptet. Die'lieber zieht sich ins; Flaschengrüne^^ 
liimhit ihre gewöhnliche Liage ein' und lässt j * bei äller- 
Erweichung, die zwei Läppert, die Fürchen* äuf ihrer 
untern Fläche und die ^ GäHenbläse Wahrnehmen. 
Letztere, äusserlich fast gärtz s'chwärz geiarbt)' enthält 
einen Stoff, w elcher arigefeuchtetem Russe gleicht ; die 
umkleidende Haut erscheint nach seiäer Wegnahme 
grunlichgelh. Auch die itilz^ bb^hl sehr-aufgelok^ 
kert' behauptete ihre Form so ziemlich. Wir finden 
sie in der Farbe äusserlich der der Leber ähnlich^ 
doch weniger dunkel, innen hipgegeg fast schwarz. 
Die Nieren sind äusserst klein, sehr dünn, hach Le¬ 
ber und Milz hin schwärzlich und noch mit deutlichen 
Nebennieren verseheh. Schneidet man ein, so-fällt 
zwar die Bestimmung der verschiedenen Shbsiahzea 
unihöglich, gar-wohl aber erkennt inatt die Becken. 
G e s^ h 1 e c hts t'h e i 1 e und Bl äse sucht man ver¬ 
gebens. . . . - 

‘ Die Gliedmaasseh. Häutige Partienj Aie Res. 
ste der Haut und der Muskeln, befestigen das Schul¬ 
terblatt an deh'Rumpfi Eine gleiche Yerbindung fin¬ 
det zwischen Oberarm und ■ Schulterblätt ktätt. Am 

linken Oberarme und Yorderarme, so wie ain rechten 
Yorderarme haften noch einige Weichtheile. ;Die-Kttor- 
pel der Handwurzel finden sich auf beiden Seiten vor; 
alle übrige Stücke der Hand sind linkerseit gelöst. 
Handwurzel, Mittelhand und fast sämmtliche Phalangen 
wurden zwar in ihren Gelertkeh lose, werden aber von 
einem Ueberbleibsel der Hautbedeckungen in der Höhl¬ 
hand noch vereinigt. 
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. Dief Knoclien des Beckens und der untern Glied- 
maassen fielen auseinander. 

:Auf der Rückenfläehe.ist der Rumpf sefir.dun- 
kel gefarfit und dies besonders naqh unten zu, wo der 
Ton mit der Farbe der Leber ganz iibereinkommt. 
I^aeh oben hin erscheint das Kolorit nur grau, etwas 
ins Bläuliche spiele^^^^^^ In der Mitte dieser Gegend 
und ober\värts, zu den Seiten, liegt noch etwas Ober- 
haut: an, die sich leicht wegnehmen lässt und eine zwar 
verdünnte, doch ziemlich feste Lederhaut. unter sich 
hat. Wir finden auch, wenn wir einschneiden, einzelne 
sehr erweichte Muskel - und Sehnenstreifen. ’ 

Das Kückenniark ist gänzlich zerstört, seine 
häutige Hülle hingegen noch vorhanden. Auch unter¬ 
scheidet man deutlich das Nervenbündel, welches die 
hildetj doch hat es einige Erweichung 

erfahren. 

Drei und zwanzigste Beobachtung. 

. Kind männlichen Geschlechts, einen 

Monat, neunzehn Tage alt, war am 9. September 1828, 
Sfgc» Abend, gestorben, im Verlaufe des 10. dessel¬ 
ben Monats begraben und am 29. November, zwei 
Monate, zwanzig Tage nach der Beerdigung, wie¬ 
der ausgegraben worden. Die Temperatur der Atmo- 
sphäre:gmbt die vorige Beobachtung an. 

... Def: Sarg aus Tannenholz, ein Zoll dickgear- 
.beite^- ist noch ganz, wohl gefügt und fast Avie neu. 

Innern Fläche des Deckels und der Seitenbreter 
sieht Feucht ^nnd bräunlich aus. Am Boden tritt diese 
härhung/noch weit mehr hervor. 

Das .Leichentuch, ein Laken von mittelmässi- 
g.er Festigkeit, lässt sich nicht zerreisscn, hüllt den 
ganzen^Korper ein, erscheint, wo es über Kopf und 
.Fussa hinausgeht, wie feuchte Leinwand, wo es aber 
am Körper anliegt, grünlichgrau. Im Innern lagern 
eine grosse Menge röthlicher Chrysaliden, gelblich- 



189 — 


weisser,: regungsloser Larven und Fliegen, welche zum 
Theil noch leben. Auf der Aussenseite des Leichen¬ 
tuchs sehn wir vier fettige, etwas erhabene Flecken, 
die eine gelhlichrosenfarbne Materie, welche durch die 
Leinwand gedrungen ist, bildet. Diese Flecken bfefin- 
den sich in der Gegend des Brüstkästens uud Unter¬ 
leibes. Nach hinten zu ist das Tuch sehr feucht und 
sieht bläulich, bräunlich, ja selbst schwärzlich aus. 

Der, Leichnam, blossgelegt, stellt fast nichts als 
ein ziemlich ganz zerfallnes Gerippe dar. Ausserdem 
finden sich noch einige .Weichtheile, und zwar die vor¬ 
dere Bauch wand und das Gehirn; letzteres ist flüssig, 
daher, in Folge der Spaltung der Schädelknochen, aus¬ 
gelaufen und über die Halswirbel, die ersten Rücken¬ 
wirbel und die Seitenflächen des pbern Theils der 
Brusthöhle verbreitet. Die Knochen, welche das Ske¬ 
let zusaminensetzen, sind zwar, wde gesagt, aus ih^ren 
natürlichen Verbindungen gewichen, nehmen aber noch 
so ziemlich die Stelle ein, welche ihnen vor. der Tren¬ 
nung angewiesep war. Eine Ausnahme -machen jedech 
die Gesichtsknochen; diese liegen zum Theil Yor den 
Halswirbeln in dem Gehirnbreie. ^ 

Der Kopf neigt sich nach links und ist ganz ent¬ 
fleischt, wenn mau nicht auf einzelne, kleine Stellen 
Rücksicht nijnmt, wo eine sehr dünne, der Oberhaut 
ähnliche Membran von hellrauchfarbenem Kolorit, auf 
der eine ziemliche Menge kurzer Haare klebt, ansitzt. 
Die zwei Hälften des Stirnbeins sind völlig getrennt; 
beide Scheitelbeine, das linke Stirnbein und der Hin- 
terhauptsknocheh hängen aneinander, Keilbein, Schlä¬ 
fenbeine und Gesichtsknochen liegen vereinzelt. Au¬ 
gen und Zunge gingen spurlos verloren. In der lin¬ 
ken Schädelhälfte, welche die tiefste Lage hat, finden 
wir etwa eine Unze Gehirnbrei, der hier geMichrosa, 
dort bräunlich erscheint und ebeh so wnnig Andeu¬ 
tungen der einzelnen Organe als Mark- und Rinden- 
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Substanz wahrnehinen lässt; wohl aber stösst man noch 
.auf Lapp,en der harten Hirnhaut. 

Der Hals. Nach den Theilen, welche diese Ge¬ 
gend des Körpers bilden, suchen wir umsonst; wir fin¬ 
den hier nur einige weiche und flüssige Materie, den 
Rest des Gehirns, von welcher die .Gesichtsknochen 
Schlüsselbeine, Schulterblätter, wahrscheinlich auch 
die Knorpel des Kehlkopfes, die man vermisst, be¬ 
netzt sind. 

Der Brustkasten. Linkefseit liegen die Rip¬ 
pen, ihrer Knorpel beraubt, ganz bloss, hängen mit 
den Wirbeln nur durch einige Weichtheile zusammen 
behaupteten aber, obgleich die Zwischenrippenmuskeln 
ganz und gar verloren gingen, ihr natürfiches Yerhält- 
niss so ziemlich; Rechterseit hängen die vier letz¬ 
ten währen Rippenkhorpel noch an, sind aber platt, 
dünn; sehr weich und nicht im Mindesten elastisch. 
Ihre Rippen, sowie die sämmtlichen falschen dersel¬ 
ben Seite, verbindet eine bräunlichgrüne Haut, welche 
ohne Zweifel aus den üeberbleibseln der Zwischenrip¬ 
penmuskeln, der Pleura und den allgemeinen Bedek- 
kungen besteht. Das Brustbein fehlt, seine einzelnen 
Stücke finden sich in dem schon beschriebenen Gehirn- 
brei wieder. Da ausser diesen Kuochen noch eine 
grosse Menge Rippenknorpel abgefallen sind, klaflt 
die Brusthöhle weit offen. An der Stelle des Her- 
zens bemerkt man eine weiche, bräunliche Masse, die 
der Rest dieses Organs zu seyn scheint; doch forscht 
man vergebens nach seinen einzelnen Theilen. Zur 
rechten Seite dieser Masse ^den wir die rechte Lunge 
in Form einer grünlichbraunen, sehr stinkenden und 
erweichten Materie; sie knistert nicht und ist auf ih¬ 
rer Oberfläche emphysematos. Rechterseit haftet auch 
noch ein Xheil des Diaphrägma’s. 

Der Unterleib. Nach vorn zu wird diese Höhle 
durch eine Haut, welche oben und in der Mitte rauch¬ 
schwarz, unten und zur Seite schmutziggelb aussieht, 
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völlig geschlossen. -Sie ist ziemlich dünn wndi scheint 
nur aus; zarten aphneuEotischeh Lagen zu bestehn; we¬ 
nigstens lassen sich keine Spuren von Muskelfasern 
aüffinden. Schneidet man ein,; so' liegen die Bauch¬ 
eingeweide ziemlich gut erhalten} vor uns« Der:Magen 
erscheint leer und schAvarzbraun; Diese Färbung, die 
besonders die Aussenseite überzieht,’ rührt ziveiMsohne 
von einer i schwarzen Materie, welche die Leber färbt 
und durchsebwitzt;, her. Der Dafmkanal ist sehr 
dünn und wie gewöhnlich gefärbt, das Mesenterium 
vollkommen erhalten. Die Leber finden wir mürber 
und weit weniger uihfangsreich, als sie in diesem; Äl¬ 
ter zu seyn pflegt, dabei schwärzlichgrün: und auf der 
Oberfläche mit einigen Larven versehn. Man erkennt 
noch die iNabelvene^ ihre Furche und den Sinus der 
Pfortader , erkennt auch beim Einschneiden recht gut 
das Gewebe der Blutgefässe, keineswegs aber die Bau¬ 
art, welche diesem Organe eigenthümlich ist. Die 
Gallenblase, welche etwas dunkelgrüner als im ge¬ 
wöhnlichen Zustande erscheint, spricht sich durch Form 
und Lage vollkommen aus, die Milz aber wurde zu 
einem schwärzlichen, wagenschmierartigen Breie. Die 
Harnblase ist ganz leer, sehr platt und wie gewöhn¬ 
lich gefärbt. Der Penis und der Hodensack, äb- 
geplattet und gleichsam häutig, lassen sich nur noch 
durch den Ort, welchen sie einnehmen, bestimmen; 
deutlich erkennt" man die Lendennerven. In den Darm¬ 
heingruben' sehen wir auch noch Fibern des Psoas, 
doch sind sie weit bleicher als ini natürlichen Zu¬ 
stande. 

Die Gliedmaassen. Den linken Oberschenkel 
und die obere Hälfte des rechten bedeckt eine Lage 
bräunliehgelber Weichtheile, welche ziemlich fest sind 
und in ihrem Innern häutige und wahrscheinlich aponeu- 
rotische Ueberbleibsel, daneben auch noch einige blasS- 
roSenfarbne Muskelfasern enthalten. Beide Schenkel- 
knochen hängen mittelst der Weichtheile ziemlich in- 
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nig mit dem Beckea zusammen. Auf den Knorpeln 
an ihrem öbern. Ende ist ; eine Art röthlicher Gelee 
;geworden. . , 

Die o b e r n:: G1 i e d in a a s s e n bieten kaum noch 
eine Spur ! \?on WeiGbtbeilen dar: ünd ihre Knochen 
sind in den Gelenken zerfallen. 

Auf der Rückenseite des Rumpfes liegen die 
Weichtheile hoch ziemlich dick. Zu ihrer Zusammen¬ 
setzung tragen Oberhaut und.Lederhaut, an den Fort¬ 
sätzen der Wirbelbeine auch Sehnenfasern der Mus¬ 
keln beb Diese Th eile, mit Ausnahme der Kutis, zei¬ 
gen im Allgemeinen w enig Haltbarkeit, haben eine 
dunkelblänliche Farbe und sind, besonders in der Ge¬ 
gend der Leber, schwarz gefleckt. Die hintere Rauch¬ 
wand ist rechterseit erhalten, links aber völlig zerstört. 

An den Knochen findet sich nichts Auffallendes; 
nur sind ihre Enden der Ansätze beraubt. 

Vier und zwanzigste Beobachtung. 

X***, ein Kind männlichen Geschlechts, einen 
Monat, zehn Tage alt, starb am 13. September 1828 
gegen Mittag und wurde am nächsten Tage in einem 
-etwa zolldicken tannenen Sarge beerdigt. Die Aus¬ 
grabung erfolgte am 15. Juni 1829, neun Monate, 
zwei Tage nach dem Begräbnisse. 

Der Sarg ist noch ganz und. sieht äusserlich bei¬ 
nahe eben so aus, wie er vor der Versenkung erschien; 
doch dürfte er etwas feuchter seyn. Nach Wegnahme 
des Deckels liegt der Körper in ein Tuch, welches 
noch ganz ist, geschlagen, vor uns. Die innere Flä¬ 
chendes Deckels und der Seitenhreter überzieht eine 
Schicht weissen Moders, welcher nach unten zu und 
auf dem Sargboden bräunlich erscheint. Das Lei¬ 
chentuch, nach oben zu grünlichgrau, nach unten zu 
wie feuchte Leinewand, hat in der Gegend der Füsse 
kleine, weissliche Chrj-^saliden und eine bedeutende 
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Menge äusserst kleiner, schwarzer Fliegen, die auf 
dem Laken hin und her kriechen. Man öffnet das 
Tuch und es ergiebt sich, dass yon dem Körper, der 
fast ganz zum Gerippe verkehrt ist, nur noch unförm¬ 
liche Reste übrig sind. Nach oben erkennt man die 
Knochenschaale des Kopfes und die Längenknochen 
der ol)ern Gliedmaassen, gegen den Rumpf hin die Wir¬ 
belsäule, unterwärts aber die Knodien der untern Ex¬ 
tremitäten. 

In der Mitte der Knochen, welche die obere Spitze 
bilden und gerade noch genug Zusammenhalten, um die 
Bildung des Schädeis zu verrathen, findet sich die 
Gehirnmasse als eine weissliche, mit Rosa gemisch¬ 
te, leimige Substanz, die wenig stinkt und die Konsi¬ 
stenz eines etwas flüssigen Breies hat. Auf der Ober¬ 
fläche dieses Breies liegen die Gesichtsknochen zer¬ 
streut. Etwas tiefer stösst man auf Stücke der Hals¬ 
wirbel, auf die Schulterblätter und die untere Kinnlade, 
welche in zwei Hälften getheilt ist. 

Die Knochen, welche zur Bildung des Brustka¬ 
stens und Bauches beitragen, sind insgesammt von 
einander getrennt und in eine fette, aussen weisse, an 
^andern Stellen schwärzliche oder schwarze Materie, 
welche die Konsistenz eines Breies-hat, wie versenkt. 
Diese Fettklumpen nehmen ohne Zweifel die Stelle der 
Luber oder der Lungen ein. ln der Gegend der 
Brust und des Bauches stossen wir auf keine Spur 
. der Hautbedeckungen. 

Den Knochen der Gliedmaassen fehlen^ alle 
Weichtheile; die der untern Extremitäten sind fast 
ganz trockdn, die der obern aber in jene fette Mate¬ 
rie, welche als Rest des Gehirns Übrig blieb, eingehüllt. 

Die Knochen derHirnschaale überzieht eine ziem¬ 
lich dünne Schicht einer Art Fett, auf welcher einzelne 
Haare kleben. - 

Der Sargboden ist sehr feucht, braun von Farbe 
und mit einer grossen Menge weisser Larven, deren 
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wir schon oft, hei Beschreibung anderer Leichen, ge. 
dacht haben, bedeckt. Auf der Rückseite des Tuches, 
welche dunkelgrünlich erscheint, lagert die weiter oben 
beschriebene, fette Materie, deren Farbe, je nach der 
Gegend, die man untersucht, am Kopfe, der Brust 
oder dem Bauche verschieden ist. 


Achtes Kapitel. 

Leichname Erwachsener im Garten der medizi- 
nischen Fakultät zu Paris oder anderswo in 
Särgen aus Tannenbretern von zwei bis drei 
Linien Dicke beerdigt. 

Fünf und zwanzigste Beobachtung. 

Wir wurden am 30. Juli 1823 von der Behörde 
befragt, oh sich wohl hoffen Hesse in dem Körper ei¬ 
nes Mannes, welcher am 30. Junius desselben Jahres 
gestorben und am nächsten Tage begraben worden 
war, die Vergiftung nachzuweisen, und entgegneten 
darauf; dass dies keineswegs unmöglich sey. In Folge 
dieser Antwort hatte am 1. August, um sieben Uhr 
Morgens, die Ausgrabung statt. Der Leichnam, mit 
einem Hemde bekleidet und in einen Laken geschla¬ 
gen, lag in einem Sarge von Eichenholz und in seinem 
besondern Grabe von fünf Fuss Tiefe. Der Sarg war 
kaum geöffnet, als ein so heftiger Gestank sich ver¬ 
breitete, dass wir es für passend hielten, den Körper 
herausnehmen zu lassen und ihn einige Minuten im 
Schatten der freien Luft auszusetzen. Die Tempera¬ 
tur der Atmosphäre stand schon auf 17° R. Vor zehn 
Uhr konnte aus Gründen, deren Anführung nicht hier¬ 
her gehört, die Identität der Person nicht konstatirt 
werden. Der Leichnam schwoll während der drei Stum 
den, welche gewartet werden musste, bedeutend auf. 
Um zehm Uhr trug man ihn endlich aus der freien 
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Luft in einen Zerglieclerungssaal j deckte ihn schnell 
auf und zog Leichentuch und Hemde ab; Hierbei löste 
sieh ein grosser Theil der Oberhaut. Her Gestank 
Tvar höchst verpestend und wir hätten schwerlich meh¬ 
re Stunden in dieser Atmosphäre ohne üebetstand ver- 
weilen können, wenn es nicht gelungen wäre, die üble 
Ausdünstung zu vernichten. Wir gossen aber etw^a 
drei Kannen Wasser, in welchem ein Achttheil des 
Gewichts Kalkchlorüre aufgelöst worden war, ohne 
Wahl über den Körper hin. Die Wirkung war glän- 
z:end, denn aller Gestank batte sich, nach kaum einer 
Minute, völlig verloren. 

Leichentuch und Hemd fanden wir feucht und 
grün, braun und gelb gefleckt. Hier und da sass auch 
etwas Moder an. Der Angabe nach war das Indivi¬ 
duum vier und vierzig Jahre alt und sehr fett g-ewe- 
sen. Die Krankheit, welche zum Tode führte, hatte 
acht und dreissig bis vierzig Stunden gedauert. Der 
Körper maass ohngefähr fünf Fuss. Die AufSchwel- 
lung war ausserordentlich weit gediehen, die Kdpf- 
schwarte schwärzlielibraun, der obere Theil des Ge¬ 
sichts rosaweiss, die ümgebung der Lippen schwärz¬ 
lich, die Haut der Backen und des Kinns aber weni¬ 
ger dunkel. Beide Augenlider, bereits eingesünken, 
begannen zu verfaulen; Nase, Mund und Kinn sind’ 
in Folge des Drucks der Leinwand, abgeplattet, wo¬ 
durch die G e s i ch ts zuge auffallend verändert wWden 
sind. Am Halse sieht die Lederhaut sehwärzlich- 
braun, an der Brust graulich aus; auch bemerkt man 
hier, besonders um die Wange herum, einzelne schwär¬ 
ze Flecke*.* Schmutzigweiss ist die Färbung am Bau¬ 
che und an den Seiten des Bumpfes, schwärzlichbraun 
in der Schaam- und Leistengegend. Gleiches Kolorit 
zeigt der Hodensack, der überdies den Lmfahg des 
Kapfes eines Erwachsenen besitzt, eine Ausdehnung, 
die wahrscheinlich nur durch vorhandene Gase ver¬ 
mittelt wird- Die Haut der Arme und Beine erscheint 
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dunkelgrün mit schwarzen, wie versengten Flecken, die 
Zehenspitzen überdies hellgrün. Die Bedeckungen des 
Rumpfes und der Gliedmaassen sind übrigens nicht 
merkbar erweicht; es fällt daher unmöglich, sie selbst 
mit kräftigen Pinzettenzügen zu zerreissen. Was die 
Oberhaut anlangt, so war sie bereits gelöst oder Hess 
sich mit der grössten Leichtigkeit wegnehmen. Zog 
man sie von den Füssen ab, so trennten sich auch so¬ 
gleich die Nägel. 

Nach Wegnahme der allgemeinen Bedeckungen 
ergab sich, dass die Muskeln etwas erweicht, aber in 
Bündeln und Fasern genau zu bestimmen und von ro- 
senrother Farbe waren. Das umgebende Zellgewebe 
befand sich zum'Theil im Zustande der Verseifung. 
Diese Verwandlung des Fetts Hess sich besonders im 
Gesichte und am Rumpfe wahrnehmen. 

Die Oe ff nun g des Körpers, nach den Regeln der 
Kunst angestellt, führte zu folgenden Resultaten. 

1) 0ns Innere der Mundhöhle und des Schlundes 
hat, in Folge der Fäuluiss, eine schwärzliche Farbe, 
die Speiseröhre aber fast ihre natürliche Beschaffen¬ 
heit. Der Magen wird ausserordentlich von Gase 
aufgetriehen, enthält keine Nahrungsmittel und scheint 
in seiner Festigkeit keineswegs geschwächt. Auf der 
Schleimhaut Hegt eine ziemlich dicke Schicht gelbli¬ 
chen Schleimes. Entfernt man diesen Schleim, so tritt 
gegen die Milz hin ein Fleck von zeisiggrüner Farbe, 
dem ein ähnlicher Fleck an der Aussenseite entspricht, 
hervor. In der Nähe der Kardia und des Pjlorus, so 
wie in der Gegend der Milz, finden sich deutliche Spu¬ 
ren von Entzündung, ja in der Nähe des Pförtners so¬ 
gar einige Ecchy mos en, die, wenn man etwas kratzt, 
wieder verschwinden. Diese pathologischen Ver., 
änderupgen könnten nicht deutlicher seyh, 
der Körper am näcb sten Tage nach dem 
Tode geöffnet worden wäre. Die Aussenseite 
des Magens erscheint, wenn wir den gelbgrüuen Fleck, 



dessen oben Erwähnung geschah, ausnehmen, in ihrem 
natürlichen Zustande. Auch die Schleimhaut des Zwölf¬ 
fingerdarms ist mit gelblichem Schleime ausgefiit- 
tert, und solcher ScJdeim kam selbst in den übrigen 
Theilen des Dünndarms yur, wurde aber immer dün¬ 
ner, je mehr man sich dem.Ende des Ileums näherte. 
Hier endlich stiess man auf einige harte, weisse Kör¬ 
ner, welche die chemische:Analyse für Arsenikoxjd 
erkannte. Uebrigens boten auch , die dünnen Gedärme 
hier und da emphysematöse Stellen dar, keineswegs 
aber eine Spur von Entzündung. Coecum, Colon, 
Ileum und Rectum erscheinen in natürlichem Zu¬ 
stande. Das Netz und Gekröse sind mit einer Mas¬ 
se zum Theil verseiften Fettes beladed- 

2) Eeber, Milz, Harnleiter, Blase und Pan¬ 
kreas: zeigen nichts Ungewöhnliches.: Die Nieren 
findet: man erweicht und in einer Art von Fäulniss. In 
der Bauchhöhle lagern etwa vier Unzen einer gel¬ 
ben Flüssigkeit^ die sich in Fäden ziehen lässt und. 
über dieAMaässen fett ist. 

3 ) Kehlkopf^ Kuftröhre und Bronchen sind 
in natürlichem Zustande. Die Lungen, violettbraun 
gefärbtj knistern und, enthalten Gas. ^Auf dem Herz- 
beutel haftet vorn und nach den Seiten Fett. Innere 
und äussere Fläche deS: Herzens zeigt eine grosse 
Menge Granulazion. Dies Organ ist wenig voluminös 
und mit Fett überzogen. In der rechten Kammer und 
dem rechten Adrium findet sich nicht eine Spur 
von flüssigem oder geronnenem Blute. Auch 
die innere Haut dieser Vorkammer ist mit kleinen Ver¬ 
steinerungen, die den schon beschi^iebenen ähneln, ver¬ 
sehen ; dasselbe gilt von der linken Herzhälfte 5 nur 
lösen sie sich hier durch Reiben. Auch auf dieser 
Seite mangelt alles Blut, die Klappen sind nicht ver¬ 
knöchert, und nur in den Haütfalten am Anfänge der 
Aorta leichte Spuren yon Verknöcherung enthalten. 

4 ) in keinem Gefässe, welches man, ohne Injection 
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zu Hülfe zu nfehmen, erkennen kann, kommt irgend ein 
Atom von flüssigem öder geronnenem Blute 
vor. Auf der innern Haut der Aorta, de^^Lungen. 
arterie, der A'enen gleichen Namens u. s. w; btegeg. 
neu wir rösenfärbnen Flecken • y 

6 ) ÖasFett^ welches die Knochen des Schädels vom 
Perikranium trennt^ ist zum Theil verseift. Die Kno¬ 
chen selbst sind zerbrechlich und splittern in grosse 
Stücke. Die Axehirnmasse erscheint sehr zusam- 
inengefallen und als Folge davon ein grosser j leerer 
Raum in der Sehädelhöhle. Die h a r t e Hirnhaut 
hat sich gelöst; doch findet sich zwischen ihr und den 
Knochen keine Ergiessung.> Die Farbe dieser Haut 
welche einer halb vollen Blase gar nicht unähnlich ist 
sieht grünlich aus, der Siehelfortsatz trennt sich mit 
den Gefässen, die in ihn münden^ in Lappen ab; die' 
innere Fläche der harten Hirnhaut erscheint rosenroth 
ihre Festigkeit nicht merkbar vermindert. Weichd 
Hirnhaut und Spinnenwebenhaut lassen sich nicht 
mehr erkennen. Aus dem Gehirne ist eine Art Brei 
geworden, der auf der Oberfläche flüssig und graulich, 
in der Marksubstanz aber weiss, ins Aschgraue spie^ 
lend, aussieht. Die Adergeflechte zeichnen sich noch 
als rosenfarbne Streifen aus. Das k 1 ei n e Ge h i rn 
und der Anfang des verlängerten Rückenmarkes glei¬ 
chen im Ansehn' dem Gehirn. .. 


Sechs und zwanzigste Beobachtung, 

Herr N***, ein Mann von acht und dreissrg Jah- 
ren, starb am 17, Juni 1824 und wurde am nächsten 

„ des Darmkauals, der Leber, Milz, Baucbspeichel- 

russ^, arn läse und Lungen war, wir versichern es nochmals, auf 
der Aussenseue so frisch, dass es schien, als sey der Tod erst . Stern 

„ dl.... o...... .1. r.;;y:Gi- 
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Tace begraben. Einige Zeit nachher fasste die Be¬ 
hoble,Verdacht, der Tod könne durch Vergiftung ver¬ 
anlasst worden seyn, und ordnete die Ausgrabung und 
Untersuchung des Leichnams an. Doctor L em o me, 
als Arzt, und der Apotheker Ferrari wurden zu diesem 
Oesfchäfte beordert und begaben sich am 2. August,^ 
um fünf Uhr Morgens, fünf und vierzig Tage nach 
der Beerdigung, auf den Begräbnissplatz. Ihr Bericht 

lautet,-wie folgt: , „ tt, 

Der Leichnam konnte erst gegen halb neun Uhr 
ausgegraben und erkannt werden. Die Temperatur 
stand um diese Zeit auf 16° R. Der Körper lag, in 
ein Betttuch geschlagen, ohne Hemd, aber mit einer 
baumwollenen Nachtmütze bedeckt, in einem Sarge von 
Tannenholz. Wir hoben ihn auft einen Leichenstein 
in der Mitte des Kirchhofes* und schritten ohne Ver- 
zfug zur Untersuchung. Der Gestank war sehr lä¬ 
stig, wurde aber mittelst einer ziemlich grossen Menge , 
Wassers, welches Kalkchlorüre aufgelöst enthielt, 
schnell neutralisirt. Dieselbe Auflösung hatte schon 
während der Ausgrabung treffliche Dienste ^ geleistet, 
so dass jeder Zuschauer zur Bewunderung hingerissen 
und selbst unsere Erwartung übertroffen wurde. 

Das Betttuch ist, besoüders in der Gegend der 
Obern Brust, am untern Theile des Rumpfes und längs 
des rechten Unterschenkels, mit vielen LarveU bedeckt, 
an den genannten Stellen bräunlich gefärbt, in seiner 
übrigen Ausbreitung aber mit Flecken rön derselben 
Farbe marmorirt ; es zerreisst beim geringsten Zuge. 

Das Gesicht ist aufgeschwollen und mit einer 
schwärzlichen Jauche bedeckt. Trotz dieser Anschwel¬ 
lung wird das Individuum doch von mehren Personen 
erkannt. Die Haut erscheint, theils an den Seiten des 
Gesichts y auf welchem eine Binde liegt, theils an der 
vordem Seite des Rumpfes und der Gliedmäassen, hartj 
zusammengeschrumpft und wie gegerbt; die Ober au 

hängt fest an den darunter liegenden Theilen an. Eine 
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Ausnahme machen Hände und Füsse; hier lässt sich 
die Epidermis in grossen Lappen abziehcn und zugleich 
mit der Haut gehen die Nägel aus. - 

Nach Verlauf einer Viertelstunde, von der Aus¬ 
grabung an gerechnet, war der Bauch bedeutend dick 
geworden, und das männliche Glied, welches zwei und 
ein halbes Zoll an Länge hielt, hatte sich dergestalt 
aufgerichtet, dass es mit dem Körper ohngefähr" einen 
Winkel von fünf und vierzig Graden bildete. Einige 
Minuten später stand es sogar in rechtem Winkel 
erhielt sich zwanzig Minuten lang in dieser Stellung 
und konnte nur durch eine ziemlich schwere Last nie! 
dergedrückt werden. Die Kopfhaare sahen schwarz 
aus und wichen beim leisesten Zuge. Gleiche Farbe 
besass der Bart. Das Fett unter der Kopfschwarte 
erschien schmutziggrau und verseift. 

Die harte Hirnhaut, in ihrem ganzen Umfange 
braungrau, füllt die Schädelhöhle aus, hängt aber nir- 
gends an und besitzt ziemliche Festigkeit. Die wei- 
che Hirnhaut ist roth, das Gehirn selbst dunkel- 
grau, und die Fäulniss dieses Organs dergestalt vor¬ 
geschritten, dass alle Untersuchungen unnütz werden 
müssen. 

Bei Oefcung des Brustkastens strömt ein sehr 
stinkendes Gas ans. Die Lungen finden wir susam- 
mengefallen, das Herz wenig Toluminös, das Mittcl- 
eil hier und da mit einigen Fettschichten, die bereits 
m _der Verseilung stehen, versehen. Beide Lungen, 
auf Ihrer vordem Wand braun gefärbt, sehen nach 
fanten und unten schwärzlich aus und knistern. Das 

Heäl ” Kammer macht ein Braun, die des rechten 
Fureh^ • 1 *^°*^ an«- An der Spitze und in der 

ew n’ Üi« Kranzarterie hinläuft, lagert 

Sbten fIS f i"»«™ Massrosfge- 

fMbten Flache des reehten Ventrikels begegnen wir 

einer grossen Menge kleiner, weisslicher® nirgends 
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ansitzender Körner. Das Innere des recliten Obres 
erscheint röthlieh.. Die Fleischkolumnen des linken Ven¬ 
trikels springen wenig vor, und. das Ohr derselben Seite, 
bietet die natürliche Beschafienheit dar. Nirgends fin¬ 
det man in den Klappen eine Spur von yerknöcherung.; 
Die innere Haut der Aorta und der Lungenarterien 
ist wie die dew Hphlvenen. Das Gefässsystem finden 
wir beinahe blutleer.: , . 

In der Mundhöhle stockt eine Menge röthlicher 
Jauche. Die Zunge, einigerinaassen und besonders 
an ihrer Basis aufgetriehen, Hebt, wie die Schleimhaut 
des Mundes, roth aus.' Auf der vordem Fläche der 
linken Mandel bemerkt man eine längliche Phlyktäne, 
die ungefähr, die Grösse zweier Haselnüsse hat. Jen¬ 
seits des hintern Gaumenbogens derselben Seite- sitzt 
eine zweite, etwas kleinere^ und ähnliche Bläschen kom¬ 
men im Grunde der Mundhöhle, am Eingänge des 
Schlündkopfes , und am linken Rande des Kehldeckels 
vor. ;:Iu diesen Anschwellungen ist eine flüssige Ma-r 
terie enthalten. An der Speiseröhre zeigt sich nichts 
Auffallendes, nur dass in der Nähe des Magenmundes 
deutliche Spuren von Entzündung Vorkommen. Der, 
Grundton der Aussenseite des M agen s ist ein Grau-weiss, 
welches an den Rändern und gegen die Milz hin vun 
rother Färbung unterbrochen wird. Am untern Rande 
zeigen sich auch einige Phlyktänen. In der Höhle 
des Magens finden wir nichts als Gas und auf der in- 
nern Fläche einen Ueberzug von röthlichem Schleim,? 
der die Konsistenz eines dünnen Breies hat, in wel¬ 
chem eine ziemliche Menge wcisser Körner, die etwas 
grösser als Hirsekörner sind, schwimmen. Die Schleim¬ 
haut selbst erscheint; in ihrer ganzen Ausbreitung, be¬ 
sonders aber gegen die Milz hin, roth. In letztgenann¬ 
ter Gegend stossen wir auf einen braunenj , verdickten 
Fleck, W'clcher so gross wie die Hohlhänd einest Er¬ 
wachsenen ist. Das Stück der sei’ösen Haut, welches 
der Verdickung entspricht, hat eine Phlyktäne aufzur 
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weisen. In der Umgebung des Pförtners sieht die 
S^cMeiniliaut dunkel schwarz aus, und eben hier lagern 
vurzugsweise die besprochenen KSrlier. Letztere sind 
Mer grösser als an den übrigen Stellen,' dabei platt, 
festbän^end und in der Form einem unregelmässigen 
Reger gleich. 

= Auch die Ein g ew ei d e werden von Gas ausge¬ 
dehnt und haben im Allgemeinen eine braune, ins Asch¬ 
grau spielende Farben Doch zeichnet sich der Zwölf¬ 
fingerdarm und Anfang des Le er dar ms aus; hier 
ist die Schleimhaut roth und entzündet Und mit ähnli¬ 
chen Körnern versehn. Im übrigen Verlauf des Leer¬ 
darms stösst man auf mehre Phlyktänen in der Grösse 
einer Haselnuss. Das Iteum^ Coecutn^ Colon ascen- 
dens^ descendens und transversum sehen auf ihrer in- 
nern Fläche natürlich gefärbt aus, werden aber hier 
und da von vertrocknetem, schwärzlichem Schleime über¬ 
zogen. Im Colon descendens begegnen wir einer ziem¬ 
lich grossen Menge Phlyktänen; der untere Theil des 
Mast dar ms ist roth. Die Menge des Schleims, wel¬ 
che im Darmkanale gesammelt werden kann, dürfte 
ohngefähr vier Unzen betragen. 

Im Netze lagert ausserordentlich viel Fett, die 
Leber hat ein sehr geringes Volumen und schwärzli¬ 
che Farbe, die Milz erscheint sehr klein und dunkel¬ 
braun, die Nieren haben am Umfange bedeutend ver¬ 
loren und enthalten in ihren Venen noch etwas Blut, 
die Blase, zurückgezogen und verkleinert, ist leer 
und gesund, die Saamenbläschen sind sehr klein, 
toth und verwahren kein Sperma. 

jene w^eissen, in dem Magen und den dünnen Ge¬ 
därmen aüfgefuhdenen Körner erscheinen unter der Lou- 
pe weiss und glänzend, knistern etwas, wenn man sie zer¬ 
drückt, gehn während der Untersuchung aus dem Weis- 
se^ ins Grünlichgelbe über, und haben allerdings einige 
Aelinliehkeit mit arseiiiger Säure, bestehn aber aus einer 
thierischen, mit ein wenig Fett verbundenen Materie. 
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Sieben und zwaiizig^e iBeobächtung. . . 

Aüi 11. September 1839 wurden wir iind Herr.De*^- 
nis vonj der Behörde aüfgfefordert j zur Ausgrabung; 
und tJntersüehiing eines- iLieicbnams-Zu;: sGhr:eiten. Es ' 
galt dem Körper der Frau: Hivet, die am 10. August; 
«uAüteuii bei Paris gestorben und’ am näehsten Tage,; 
am 11., atse genau vor drei Monaten, beerdigt: 
•Wörden war. Das Gerüeht beschüldigtei ihren Mann, 
den Tod herbei geführt zii haben und zUrUr y wie einige 
Leute wissen wollten, durcb heftige Schläge auf den* 
Kopf, welche den Schädel gesplittert hätten. Die Ver-s 
störbene'-Wär -übrigens-ntwa fünf und fünfzig* Jahre alt* 
geworden und seit neun Jahren auf der linken Seite: 
gelähmt gewesen. Aller Kränklichkeit ungeachtet, hatte 
der; Körper bis zum Tode sich bedeutend fett und? 
wohlgenährt: erhalten. Zur Zeit des Acrsterbens sollte, 
wie man erzählte, Blut aus Nase und Mund geflossen 
seyn. Der- Angeklä^b hingegen sägte aus: er habe, 
den Tod Seiner Frau *erst am ändern' Morgen, als er! 
in ihr-Ziminer trat, effah^n und um so weniger eine; 
Ahnung davon gehabt^ als sie ^ sich; den. Abend, nach:; 
ihrer ; gewöhnlichen Mahlzeit^ •Völlig gesund zu Bette-- 
gelegt-'hätte. Er ney daher der Meinung, seine Frau- 
müsse, da sie so sehnelh gestorben,: am Blutschlage 
verstorben seyn. ' = • ^ : 

Nachdem Wir vörliegende Mittheilung eingeholt, 
begaben wir uns, von den Gei^htspersorien begleitety 
nach Auteüil an Ört und Stelle. * Der Kirchhof liegt 
nahe äin Dorfe uiid wie das letztere im Becken det. 
Seinei Sein Boden ist äebr tifocken und kieselreicbit 
Das Thermometer stand '9 bis 10° "h 0 , das Wetter war. 
neblig, und während unsr'er Beschäftigung überrascbtW; 
uns ein sehr starker Regen, der jedoch nur einige Mi^ 
nuten änhielt. • r : . ^ 

Der Sarg: zigjgte nirgends eine Verletzung. Die 
Breter des Deckels waren zwar durch die Last der 



204 


Erde in der Mitte etwas eingesunken; docli liess sich 
der Sarg, ohne iin mindesten beschädigt zu werden, 
aus dem Grahe nehmen.' Nachdem der Deckel abge- 
nommen \rorden war, lag der Leichnam, sorgfältig in 
ein, Tuch geschlagen, vor uns. Dies Tuch wurde an 
mehren Punkten, von grossen, grauen und grünlichen 
Eiecken bedecktj einem Moderanfluge, der sich vor- 
zugsweise überall, w'o die Leinwand mit den Sargbre- 
tern in Berührung: kam, vorfand. Diese Fleeke wären 
besonders an der Rückenseite des Leichnams weit zahl- 
reicher und sehr feucht. Auch der Boden des Gra¬ 
bes. erschien nass und enthielt an der Stelle, auf wel¬ 
cher die Mitte des Sarges gestanden hatte, eine bräun- 
lichej, mit Moder überzogene Flüssigkeit, die sich offen¬ 
bar durch die Bodenbreter des Sarges einen Weg ge¬ 
bahnt hatte. Das Leichentuch fanden wir noch un¬ 
verletzt; auch zerriss es nur schwer. An den Buch¬ 
staben, mit welchen es gezeichnet war und die nicht 
im mindesten verändert waren, erkannten wir zürn Ue- 
berfluss, dass der Körper wirklich der Frau Hivet 
angehörte. Der Laken wurde, um den Körper bloss- 
zulegen, in der Länge aufgeschnitten ; man stiess hier¬ 
bei mit der Scheere, in der Gegend des Nabels, auf 
ein ziemlich grosses, rothes Siegel, welches Hemd und 
Leichentuch aneinander klebte. Auf unsere Erkundi¬ 
gungen, was es mit diesem Siegel für eine Bewandniss 
habe, erfuhren wir von der Person, welche die Todte 
beerdigt hatte; dass im Dorfe Auteuil und der Nach¬ 
barschaft der Gebrauch bestehe, beim Einwickeln des 
Leichnams in das Leichentuch den Nabel zu versie¬ 
geln, weil, nach der allgemeinen Meinung, der ganze 
Inhalt des; Lnterleibes kurz nach dem Tode in der Re¬ 
gel flurch den Nabel auslaufe. Man hoffe nun, durch 
das genannte Mittel den Ausfluss bis zur Beerdigung 
zu verhindern. Es lässt sich schwer begreifen, wie 
ein so lächerliches Vorurtheil unter den Bewohnern 
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einer Ortschaft, die so nahe bei Paris liegt, noch 
heute bestehen kann. 

Der Körper verbreitet nach seiner völligen Bloss¬ 
legung keinen sehr hervorstechenden Fäulnissgeruch 
und ist dergestalt erhalten und vertrocknet, dass mau 
ihn an den Füssen oder Schultern fassen und dabei 
umwenden kann, ohne dass die Glieder die mindeste 
Beugung erführen. 

Aussenseite des Leichnams. Die Gesichts¬ 
züge sind durch die Anschwellung des Angesichts ent¬ 
stellt. Das letztere ist rauchbraun gefärbt, der Mund 
steht offen, die Lippen sind trocken und eingeschrumpft, 
die schwärzliche, harte, trockne, verwelkte Zunge hat 
nur noch ein bis zwei Linien Dicke, liegt aber frei und 
springt ein wenig über die Zahnränder vor; die Au¬ 
genlider endlich erscheinen wie die Nase, welche 
nur noch ihre Knorpeldicke besitzt, schwarz, einge- 
schrumpft und überdies geschlossen. An Stirn, Nase 
und der Umgebung der Augen, auf dem Scheitel und 
an der Basis der untern Kinnlade, die unterwärts mit 
dem Halse zusammenstösst, zeigt die Haut ein dunk¬ 
leres Braun. Die Geschwulst des Halses hat ebenfalls 
einen sehr hohen Grad erreicht; auch hier ist die Haut 
trocken und braun wie im Gesichte. In Folge der Auf¬ 
treibung der Weichtheile des Angesichts und der obern 
Gegend der Brust ging die Kehlgegend fast völlig veri 
loren und nichts als eine tiefe Furche, durch die na¬ 
türliche Beugung des Kopfes auf die Brust veranlasst, 
deutet darauf hin. Die Haut des Halses und des obern 
Theils der Brust ist gleichfalls trocken und wie ge¬ 
gerbt. Der Hinterkopf, welcher auf dem Sargboden 
ruhte, erscheint weisslich. und etwas feucht. Seiner 
eigenthümlichen Färbung wegen unterscheidet sich das 
Occiput scharf von den umgebenden braunröthen Par¬ 
tien. Dieses Braunroth hat viel Aehnlichkeit mit der 
Farbe, welche sich nach und nach, auf den gewöhnli- 
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icJien Todfenfieckeri bildet. Die Haare sind- graulich 
und kurz und lassen sich, wenn man etwas kratzt, leicht 
-aus der Köpfechwarte lösen. Die Haut des desichts 
des Halses und des ehern Theils der Brrrät wird von 
einer fettigenj butterartigen, eine halbe Linie dicken, 
gelbgrauenJSchicht überzögen, die mit dem Messer¬ 
rücken sich ohne. Schwierigkeit abschaben lässt. Nach 
Wegnahme dieser Schicht, welche unmittelbar auf der 
-Oberfläche der Kutis lagert, ergiebt sich, dass die 
dunkle Farbe dieses Theils der Hautbedeckungen ein¬ 
zig von dem rauchfarbenen Tone der Lederhaut, de¬ 
ren anatomischer Charakter sehr wohl erhalten ist, 
herrührt. Man kann diesen Ton am besten der russi- 
gen Färbung vergleichen, welche an Mumien wahrge¬ 
nommen wird. 

Das. genannte Rauchschwarz der Lederhaut ver¬ 
schwindet allmälig unter dem obern Dritttheile der 
Brust. Die zwei untern Dritttheile dieser Gegend und 
der ganze Unterleib bis zur Hälfte der Oberschenkel 
erscheint rosaweiss. Hier besitzt die Haut überall ihre 
natürliche Farbe und Geschmeidigkeit, ja selbst die 
Oberhaut sitzt noch unverletzt an der Kutis an. Die 
hintere und äussere Seite der obern Gliedmaassen 
finden wir in den Bedeckungen schwärzlichgrün gefärbt, 
während die innere und vordere Seite, besonders da, 
wo die Extremität mit Brust- und Bauchwand in Be¬ 
rührung kam, ihre natürliche Farbe behielten. Die 
Vorderarme, kreuzen sich vor der Schaamgegend. 

; - An den untern Gliedmaassen ist die Fäulniss der 
Ha,ut bereits weiter vorgeschritten; wir finden hier ei¬ 
nen üeberzug von grünlichgrauem, ziemlich dick ste¬ 
hendem Moder, welcher überall, w o die Leinwand auf¬ 
lag, am stärksten wuchert. Die Knie sehen gelblich 
aus und haben die trockensten Bedeckunken; Ober^ 
und Unterschenkel sind an mehren Punkten mit grü¬ 
nen Flecken besäet. 

Die ganze Rückenseite des Leichnams erscheint 
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feuclit und mit einem rötliliclien Kolorit üljerz-pgeii. 
Diese Färbung tritt insbesondere un den Seiten. dps 
Rumpfes hervor , wie es in der Regel kurz nach dem 
Tode bei allen Leichen der Fall zu seyn pflegt j denn 
wir finden ja immer am Rücken und in der Lendeu- 
gegend, sowie auf der hintern Fläche der. Ober- und 

Unterschenkel Todtenflecke in Blenge. .. 

y Die ^ägul an Händen und Füssen sind auffal¬ 
lend erw^eicht, graulichweiss und in der Beschaffenheit 
der JEpideruiis ähplich. . 

Das Erhaltenseyn der Hautbedeckungen, u'elches 
ohne Unterschied an allen Theilen des; Leichnams 
wahrgenommen;wurde, gestattete mit grösster Genau¬ 
igkeit zu bestimmen, dass sich- nirgends Spuren äus¬ 
serer Verletzungen vorfanden. . 

Einschnitte, hier und da in die Haut gemacht, 
liessen eine merkliche Vertrocknung und- eine leder¬ 
artige Beschaffenheit der Bedeckungen wahrnelunen. 
Die Schnittflächen waren glatt und glänzend,, der Rinde 
gekochten Specks nicht unähnlich. Das Fettpolster 
unter der Hau.t hatte die Konsistenz des Talges,: eine 
weissliehgraue Farbe und auf dem Durchschnitte eine 
kernige Bildung, die von der Anhäufung hirseartiger 
Granulazionen herzurühren schien. Diese Schicht fühlt 
sich ölig, fast wiej fette Seife an. Allenthalben, wo 
das Zellgewebe .und Am Pamiicuhcs adipoms von Nur 
tur dick liegen, zeigt die Schicht, Avenn man sie durch¬ 
schneidet, eine poröse, blättrige Beschaffenheit., Es 
finden sich nämlich in; der Blasse, eine Menge kleiner, 
leerer Fächer, w;elche durch das Auseinanderweichen 
der Blätter des Zellgewebes entstanden sind. Diese 
Fachbildung ist vielleicht durch Austrocknung des Ge¬ 
webes, vielleicht auch durch das Entw^eichen gewisser 
Gase, die sich in der ersten Zeit nach der Beerdigung 
entwickelt haben, vermittelt worden. 

Alle Muskeln des Gesichts, der Brust- und.Bauch- 
w'ände, der oberu und untern. Gliedmaassen haben in 
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ihrer anatomischen Struktur keine Veränderung erfah¬ 
ren, Tiefe Schnitte, mögen sie nun mit der Richtung 
dfer Fibern parallel laufen oder dieselben kreuzen, le¬ 
gen ein gleichfarbiges, rosagraues Gewebe bloss, wel¬ 
ches aufs Aeusserste dem gekochten Fleische gleicht. 
Diese Muskeln fühlen sich fett an. Man kann übri¬ 
gens ihre Fibern und Bündel, sowie Sehnen und Seb- 
nenhäute besonders darstellen, denn allen ist ihr phy¬ 
sischer Charakter geblieben. Die Muskeln des rech¬ 
ten Oberschenkels erscheinen auffallend röther als die 
des linken. An den Muskeln der Unterschenkel und 
der Obern Extremitäten fehlt aber diese Verschieden¬ 
heit. Wir erinnern hier daran, dass die Frau auf der 
linken Seite gelähmt war. Dessenungeachtet scheint je¬ 
ner Farbenunterschied auf diesen Umstand keinen Be¬ 
zug zu haben. 

Der K op f. Es fiel äusserst leicht, die Hirnschaale 
zu entblössen, denn die Kopfschwarte sass nur sehr 
locker an. Man schabte die ganze Oberfläche sorg¬ 
fältig rein und überzeugte sich, dass weder Bruch noch 
Spalte in den Knochen vorhanden war. Letztere sa¬ 
hen graulichweiss aus und Hessen sich ziemlich leicht 
zerbrechen. Das Gehirn hatte an Umfang abgenom¬ 
men und füllte nur noch vier Fünftheile der Schädel¬ 
höhle aus. Die einhüllende harte Hirnhaut erschien 
weiss und ohne alle Veränderung. Die weiche Hirn¬ 
haut ging verloren; an ihrer Statt findet sich eine gelb¬ 
liche, fettige, flockige Materie, welche die ganze Ober- 
naehe der Gehirnlappen überzieht. 

Der Bad des Gehirns ist in seiner Bildung noch 
^hr wohl erhalten. Erhöhungen und Furchen der 
Windungen lassen sich, mit Ausnahme des vordem 
Dritttheüs der rechten Hemisphäre, deutlich erkennen 
wurde in eine fette, gelbliche' 
erreibhche Materie verwandelt, welche aus gelblich- 
weissen, formlosen Brocken von der Härte des Taktes 
und einer halb flüssigen, öligen, gelberen und geriith- 


losen Substanz, zusammengesetzt erscheint. Bie ge-- 
nannte Materie ähnelt der, die beide.,Lappen auf dpr 
Oberfläche, überzog.^-Dip z;^ei,,hintern I^itttheile der 
rechten. Halbkugel .finden.,.wir .sehr erweicht .und rfast 
in .einen Brei . verwandelt,,, sc; dass, sich■ Binden;, und 
Marksubstanz, nur unvollkommen voneinander .unter*- 
scheiden lassen. Dpr linke Lappen hingegen: hat tne^ 
jFestigkeit und Lnifäng, kann scheibenweise weggenoiu:- 
jnen werdep nnd zeigt auf dem Durchschnitte die graue 
und weisse jEj|rhung. seiner beiden Substanzen. Dpr 
Ton der grauen Substanz unterscheidet sich kaum vop 
dem, welchen man kurz nach denr 'Tode bei gesunden 
Leichen wahrnimmt. - - . ; ■ , ^ 

; Das , kleine Clehirm .gleicht in;, der Konsistenz 
^d.e^ linken Halbkugel j weissp und,graue Substanz,uur 
tersefieideu sich scharf. ,, Der,, Lehensbaum . ist . sehr 
kenntlich, die wpiche,. bekleidende,, Hirnhaut, aber verr 
schwunden. Die, untere Fläche und, das verlängerte 
Mark benetzt eine ölige, sehr gelbe Flüssigkeit, wel¬ 
che alle; Yertiefupgpn ImDrujjde 'dersSchädelhöhle än- 
füllt und;! aus...dem tlMckenmarkskanale , in ,ziemlicher 
Menge sich ergipssh. Die ölige Flüssigkeit enthält 
aine Menge fetter^, ;%ster GranuJaz Wplche 

schon heschriebenen ähnlich sind. ; ^uch in der Bmis 
cmnii ist kein, Knochenbruch zu finden,, ■ Die Geaammt- 
masse des .Gehirns verbreitet,einen nur . schw achen Ge¬ 
stank, riecht jedoch . .etwas stärk als die. übrigen 
Theilp des Leichnams. , , 

Der Hals, in Rolge der Anschwellung semer* 
Weichtheile ungeheuer aufgetrieben, ging, wie gesagt, 
auf der einen Seite in den Kopf, auf der andern in 
die Brust. über, ohne nach vorn und zur Seite die re¬ 
gelmässige Verschmälerung und Vertiefung zu zeigen. 
Map sah nichts als eine ziemlich tiefe Furche, welche 
unter der Basis der Kinnlade hinlief und theils durch 
die Seitenbeugung des Kopfes, theils durch die festere 
Verwachsung der Haut am Grunde der Maxille, die 
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der Auftreibung dieses Theils der Bedeckung wider¬ 
stand, entstanden wär. 

Die Brus t; Man findet bei der Oeffnung die 
Lungen völlig zusammengesunken,' in der Quere ab¬ 
geplattet und an die Seiten der Wirbelsäule und des 
Herzbeutels ängedrängtj ein Zustand, wie er bei der 
Frucht, die noch nickt geatbmet hat, vorkommt. Die 
Masse des Organs ist dergestalt geschwuhden, dass 
fast nichts als der seröse Ueberzug noch vorhanden 
ist. Das Gewebe erscheint weich,’ fast trocken und 
schwdrzlichgrun; Die Lüftröhre und die Bronchen wer¬ 
den' in ihrer ganzen Länge gespalten und in ihrem 
Kanäle völlig frei gefunden. Die auskleidende Schleim¬ 
haut ist trocken und grünlichgrau. Auf der hintern 
Fläche der Luftröhre bemerkt man einen bräunlichen 
Längenfleckj der bin zürn Anfang der Bronchen reicht 
nnd ofifenbar vön-getrocknetem Blute, das aus dem 
Grunde der Mündhöhle in die Luftwege gelaufen war, 
herrührt. ; - • ’ 

Die beiden Säcke der Pleura enthalten in ihrem 
Gründe eine reichliche Menge röthlicher. Öliger Flüs¬ 
sigkeit. Man kann das Ganze auf ungefähr ein hal¬ 
bes Pfund anschlageü. Dies Fluidum ist mit einer 
fetten, gelbgrauen-Materie gemischt, die sich in grös^ 
sere öder kleinere Brocken geformt und zum Theil 
auf der hintern“ Wand des Brustfells niedergeschlagen 
hat. Sie gleicht vollkommen dem Stoffe, welcher sich 
in der Schädelhöhle vorfand, und ist eben so salben¬ 
artig und seifigi 

Der Herzbeutel erscheint trocken, enthält in 
seiner Höhle kein Serum, w'ohl aber einen dünnen, fet¬ 
tigen Ueberzug, der aus einer Menge kleiner, aneinan¬ 
der gedrängter Fettkörner besteht. Das Herz ist 
welk, blutleer, etwas entfärbt, aus dem Fettstreifen, 
w’^^elchei* die Kranzgefässe begleitet, ebenfalls eine kör¬ 
nige, etwas festere, salbenartige, gelblichgraue Mate¬ 
rie geworden ; die Wand der Aorta und der Carotiden, 
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Aer Art. iliac, u. s. w. trocken, .aber elastisch, wie iin 
natürlicben iZustände, und leicht fcisa gefärbt. s ;• i; 

- Der^^^ü Beim Oeffnen dieser Kavität 

verbreitet sich kein übler Geruch.;'Alle Organe sind 
etwas zusainmengefällen und mit dem Netze^ in wel- 
cheih eine reichliche Menge gelblichweissen Fettes la¬ 
gert, bedeckt. Zu den Seiten haften, auf der ganzen 
Fläche des Bauchfells, eine Menge kleiner, gelblicher, 
geruchloser Fettkörner, die theils zerstreut, theils in 
Gruppen-nebeneinander stehn, ziemliche Festigkeit ha¬ 
ben und beim Berühren sich salbenartig, wie Seife ver¬ 
halten; Zwischen diesen Fettkörnern sitzt, doch in 
geringerer Menge, noch eine andere Art, welche weis- 
ser^ sehr hart, krystallinisch erscheint und wahrschein¬ 
lich aus phosphof saurem Kalke gebildet ist. 

Die Fettschicht des Netzes, das Fettpolster der 
Nieren und überhaupt alles Fett, was im ünterleibe 
sieh vorfindet, hat eine sehr feste Beschaffenheit und 
besteht aus Brocken, die eine deutliche Körnerbilduhg 
zeigen. Seine Farbe ist gelblichweiss. Im Kernd det 
meisten Fettlappen^ welche zu einigem ünifang gelange. 
ten, stossen wir auf eine ölige Flüssigkeit von röthli- 
cher Farbe. So stellt jeder Lappen eine Art von 
Adler st ein vor, dessen äussere Wände kompakt und 
fest, dessen innere mit tropfsteinarfigen Erhöhungen 
überzogen sind. Letztere sprechen für das Entstehn 
durch Anhäufung fettiger Granulazionen. 

Höchst auffallend ist der Zustand von Erhaltung 
des Magens und Darmkanals. Diese Theile be¬ 
sitzen äüsserlich ihre gewöhnliche gesunde Farbe, sind 
auch in den Wänden weich und haltbar wie ini natür¬ 
lichen Zustände. Die innere Fläche des Magens fin¬ 
den ^ wir trocken, blassrosa, ohne Spur von GefäsSver- 
zweigung und pathologischer Veränderung. Dasselbe 
gilt von den dünnen Gedärmen; doch sind dieselben 
etwas verengert und spielen ein wenig ins Grauliche. 
Weder hier, noch im Magen, stossen wir auf fremde 

14 * 
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Stoffe. Die dicken Gedärme zeigen im Innern die grau¬ 
liche Farbe des Dünndarms und enthalten einige Ue- 
berbleihsel Tön Koth. Man nahm das ganze Bündel 
der Eingeweide heraus, unterwarf es der chemischen 
Analyse, fand aber keine Spur von Gift. Wohl war 
man auf einige weissliche, fettige, den schon oft be¬ 
sprochenen ähnliche Körner, die nur an einigen Stel-; 
len an der Fläche des Magens festsassen, aufmerk- 
sam gewesen. Die Untersuchung ergab, dass ihr we¬ 
sentlicher Bestandtheil thierische Materie sey. 

Die Leber sieht schwärzlichgrün und welk auSj 
steht im Beginn der Vertrocknung und zeigt im ,In4 
nern die Farbe wie äusserlich. Auf ihrer Oberfläche 
haften mehre ziemlich grosse Gruppen sehr weisser, 
harter, krystallinischer Körner, die sich rauh anfühlen 
und auffallend von dem grünlichen Grunde des Orga¬ 
nes abstechen. Sie bilden rundliche Flecke mit kon¬ 
zentrischen und wellenförmigen Kreisen, besitzen so¬ 
mit iviele Aehnlichkeit mit manchen weissen Flechten,' 
•welche die Rinde gewisser Bäume überziehn und schei¬ 
nen phosphorsaure Kälkkrystalle zu seyn. Auch im 
Innern der Leber finden sich dergleichen in ziemlicher 
Menge. Die innere Wand der Lebervenen ist in ihrer 
ganzen Verzweigung damit versehn. 

Was die Milz anlangtj so hat sie eine ziemliche 
Dichtigkeit behauptet. Farbe und Umfang sind unge^ 
fähr wie man sie einige Tage nach dem Tode zu 
finden pflegt, und das Parenchym sieht weinhe^en- 
roth aus. < 

Auch die Nieren verhalten sich ganz so als wäre 
das Subjekt erst vor zwei Tagen gestorben. Dieses; 
Erhaltenseyn ist ohne Zweifel der sehr dicken Fett-- 
hülle, welche diese Organe vollkommen, umgab, zu veyr; 
danken. Die Blase, ist leer, auf ihrer innern Haut 
kaum etwas feucht, übrigens aber noch vollkommen 
gut beschaffen. 

Die G e b ä r m u 11 e r hat eine selir platte Formj 
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eine freie Höhle und grauliche Farbe. Ihre Wände 

zeigen einige Neigung in Fett überzugehn. 

Der Zustand von Erhaltung, in welcliem wir den 
Leichnam der Frau Hivet fanden, erleichterte uns 
nnsere Untersuchungen ungemein. Aus den hier ge¬ 
lieferten Einzelheiten geht hervor3 dass an keiner 
Stelle des Körpers und in keinem Eingeweide der 
Brüst oder des Bauches eine pathologische Verän¬ 
derung vorhanden wai*; Mit dem Gehirn verhielt es- 
sich jedoch anders. Die rechte Halbkugel zeigte sichy 
wie wir gesehn, weit weicher und desorganisirter als 
die linke. Ihr vorderes Dritttheil war in eine fette, 
zugleich flüssige und feste Materie verwandelt, wel¬ 
che mit der, die auf der ganzen Oberfläche des Ge¬ 
hirns in der Basis crfmii und dem Kanal der Wirbel¬ 
säule lagerte, vollkommen ühereinstimmt. Dazu kommt, 
dass eine Materie von gleicher Beschafienheit in bei¬ 
den Säcken des Brustfells, auf der hintern Fläche der 
Lungen, also da sich angehäuft hatte, wo das Blut, 
welches diese Organe zur Zeit des Todes fassten, 
nach und nach ausgetreten war. Der reichliche Vor¬ 
rath dieser Materie am genannten Orte, besonders aber 
in der Schädelhöhle und Rückenmarkskanal, wo die frag¬ 
liche Substanz gewissermaassen die Gefässhaut {^pia 
mater), die Hülle des Gehirns und des Markes, ver¬ 
trat, deutet auf ihren Ursprung, auf die vorzugsweise 
Bildung in denjenigen Theilen hin, welche, in der er¬ 
sten Zeit nach dem Tode, vor andern blutreich waren. 

Nehmen wir nun auf den frühem Gesundheitszu¬ 
stand der Frau HiVet Rücksicht, bedenken wir, dass 
sie seit neun Jahren linkerseit gelähmt und dabei aus¬ 
serordentlich fett war, erwägen wir ihren schnellen 
Tod und die Spuren von blutigem Schleim, welcher 
sich in die Luftröhre und in die Bronchen ergossen 
hatte, so scheint es höchst wahrscheinlich, dass plötz¬ 
lich eine neue Blutung im Gehirn entstand und um so 
rascher tödten musste, da die Ergiessung in der schon 
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kranken Hemisphäre statt gefunden. Spricht nicht die 
bedeutendere Erweichung in der rechten Halbkugel zu 
Gunsten dieser Ansicht? Tritt nicht überdies die ölige 
und fette Verwandlung ihres vordem Dritttheils als 
Folge der Hämorrhagre, welche mit einem Male die¬ 
sen Theil des Gehirns desorganisirte und den tödtli- 
chen Ausgang herbeiführte, auf? Der letzte Frage- 
purikt scheint durch die Thatsachen, welche wir an¬ 
gezogen, nämlich durch das ausschliessliche Vorhan- 
denseyn jener festen und fetten Materie an den Stel¬ 
len, wo sich das Blut im Momente des Todes reich¬ 
licher angehäuft hafte, beinah entschieden zu werden. 

In Bezug auf die Bildung der phosphorsauren 
Kalkkörner, die auf der Oberfläche des Bauchfells und 
ini Kanäle der Lebervenen zerstreut vorkamen, mö¬ 
gen wir keine Vermuthung aufstellen. Immer wird 
aber :die Bildung dieses Kalksalzes in der Tiefe der 
Gebilde eines vöUig unversehrten Leichnams eine he- 
merkenswerthe Erscheinung bleiben, welche unter den 
Verwandlungen, die der Körper im Schoosse der Erde 
erfährt, ausgezeichnet zu werden verdient. (Ollivier 
aus Angers.) 


Acht und zwanzigste Beobachtung. 

Am 30 . Januar 1826 , halb fünf Uhr Morgens, ver- 
liessen wir, in; Begleitung der Gerichtspersonen und 
des Studenten der Medizin Queral, Vannes und 
kamen halb zwölf Uhr Mittags in dem Flecken Gaden 
an. Bas Thermometer stand auf 6° + R., der Wind 
kam aus Sudost und es begann zu regnen, regnete 
auch fort, so lange unser Geschäft dauerte. 

ä rend wir die nöthigen Vorbereitungen zur 
Ausgrabung machten, gab die Obrigkeit aus den Ge- 
son“ A dass die fragliche Per- 

Borgne mit Namen, acht und funf- 
g Jahre alt, am 8. Oktober 1825 gestorben und am 
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nächsten Tage, den 9. Oktober, heerdigt worden war. 
Zwischen Begräbniss und Ausgrabung lagen also Ein¬ 
hundert und dreizehn Tage. Der Geistliche he- 
zeichnete den Ort, wo das Grab des Verstorbenen ein- 
gesegnet worden war. Man übertrug die Ausgrabung 
dem Flurscbützen und dem Todteugräber der Gemeinde. 

Noch Wegräumung einer Schicht Gewäcbserde 
von ungefähr drei Fuss Dicke, stiess man auf den 
Sarg. Wir begossen ihn alsbald mit einer Chlorür- 
auflösung, welche in sechs Pfunden Wasser ein hal¬ 
bes Pfund Kalkchlorüre enthielt. Hierauf wurde der 
Sarg herausgehoben und an dem Rande des Grabes 
niedergesetzt, ohne dass man Gestank verspürte; Kaum 
war aber der DeckeV gelüftet, so verbreiteten sich äus- 
serst widerliche Miasmen. Eine reichliche Begiessung 
mit jener Chlorürauflösung neutralisirte den Gestank 
auf der Stelle. .. 

Der Sarg, vortrefflich erhalten und ohne Sprünge, 

enthielt keinen fremden Körper, der einen Knochen¬ 
bruch oder eine Verletzung der Weichtheile veranlasst 
haben könnte.. Der Leichnam war in einen festge¬ 
nähten Laken.geschlagen. Diese Leinwand war schon 
an einigen Punkten, besonders am Kopfe, an der vor- 
dern Fläche der Brust und in der Gegend der Fuss- 
sohlen, verfault. Wir legten das Kadaver auf eine 
Steintafel, welche sich auf dem Kirchhofe vorfand. 
Hierbei zwang uns ein sehr heftiger Gestank zu aber¬ 
maligen Begiessungen mit Chlorürauflösung, die den¬ 
selben erwünschten Erfolg hatten und nach Wegnahme 
des Leichentuchs neuerffings wiederholt wurden. Trotz 
der Entstellung der Gesichtszüge würde die Bestäti¬ 
gung der Identität keiner Schwierigkeit unterworfen 
gewesen seyn; auch erkannten mehre Umstehende un- 
sern Leichnam für den Körper von Franz Le Borg ne. 

; Aussenseite des Leichnams. Der Todte hat 

an Umfang verloren; die Muskeln sind platt und zu¬ 
sammengezogen, die Haut verhärtet, schwarz und wie 
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gegerbtj die Haare lösen sich durch blosses Reibe», 
Trennungeh des Zusammenhäugs finden sich nicht vor 
lind der Zutritt der Luft erzeugt keineswegs jenes 
Äufschwellen 5 » elcheg in einigen analogen Fällen be¬ 
obachtet w'orden ist. 

sitzt die Haut sehr fest an den 
Muskeln, diese letztem lösen sich aber leicht von den 
Knochen. Rippen und Brustbein, insbesondere dieses, 
verbreiten, nachdem sie durchgesägt w'orden sind, ei¬ 
nen sehr widerlichen GeruchV übrigens kann man in 
keinem Knochen des Brüstkastens'eine Fraktur ent- 
decken. Hie Lungen liegen fast ganz zusaminenge- 
fallen än der hintern Wand des Brustkastens und be- 

itehn aus einer grünlichen, faulenden, in die verhär¬ 
tete Pleura eingeschlossenen Masse. Schneidet man 
ein, so dringt eine schäumige Flüssigkeit vor, mit der 
sich einige Gasblasen vermischen. Das Herz ist leer, 
bräunlich - blässgelh, in seinen Höhlen noch zu bestim- 
men und gesund. Man würde jede pathologische Veiv 
ähdmnng daran währnehmen können. 

Hie Muskelnj sehr verdünnt und zusammenge- 
zogen, hangep fast ihit der Haut zusammen. Magen 
und Därmkanal beginnen zti faulen, gestatten je¬ 
doch noch ihre Entfaltung. In der Farbe erscheint 
der Mägen und Hlckdarm. biänlich, der Dünndarm gelb, 
etwas ins Rosa spielend. Die L eb e r , abgeplattet Und 
faulend, ist in ihrer Haut ziemlich fest, in ihrem Paren- 
chjm aber zu einem schwärzlichen, etwas steifen Brei 
verkehrt, 

. Fäulmss etwas mehr vorgeschritten finden 

' Wir die Mil z, Ihre w elke Membran enthält ein schwärz- 
liphes, zerfliessbares Mus, Die Blase fet leer und 
ziemlich gut erhalten, die Nieren faulen bereits. 

Der Kopf. Hier lösen sich die äilgemeinen Be- 
deckungem leicht. Man stösst nirgend auf einen Kno- 
chenhruch. Die Bildung der Hirnhaut kommt mit der 
im gesunden Zustande überein. Das Gehirn, um 
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die Hälfte gfeschwunden 5 besteht aus einer grünlichen 
und zerflressbareri Masse und liegt in den hintern Gru¬ 
ben der Schädelhöhle und in der hinteren Hälfte der 
Mittleren. 

Die Gliedraaassen. Ihre Muskeln sind hlassj 
abgeplattet, fest aneinander liegend und getrocknet, 
ihre Knochen ohne Bruch und Verrenkung. 

Aus den hier verzeichneten Thatsachen zog ich 
den Schluss, dass der Tod im vorliegenden Falle ei¬ 
ner Krankheit der Weichtheile, deren Erkenntniss die 
vorgeschrittene Fäulniss unmöglich machte, zügeschrie- 
ben werden müsse. Während der ganzen Dauer un¬ 
seres Geschäfts entbanden sich aus dem Leichname 
sehr widerliche, elastische Flüssigkeiten, die, wie ein 
Rauch, selbst fürs Auge wahrnehmbar waren. Wir 
Vernichteten sie fast augenblicklich durch Besprengen 
Und Begiessen mit der Auflösung von Kalkchloräre* 
Die Menge des verbrauchten Chlorkalks belief sich 
auf sieben Pfund, acht Ünzen. Weil sich aber der 
Gestank sehr schnell wieder erneuerte und ich die Ver¬ 
schlimmerung einer Fingerwunde, welche ich den Tag 
vorher bekommeh hatte, befürchtete,, dehnte ich meine 
Untersuchungen nur so weit aus, als die Beantwortung 
der Fragepunkte, welche' mir von der Behörde vorge¬ 
legt wordeü waren, es erforderte. Insbesondere that 
es mir leid, den Zustand der Verdauungsorgane nicht 
genauer verfolgen zu können. 

Bei alle dem gestattet diese Beobachtung nach¬ 
stehende Schlussfolgerungen: Eine Ausgrabung kann 
ohne Gefahr nach erlauf von Einhundert und drei¬ 
zehn Tagen, vöm Begräbnisstage an gerechnet, ange¬ 
stellt werden, wenn man sich nur der Kalkchlorüre als 
Reinigungsmittel bedient. Unseres Erachtens dürfte 
das Geschäft in früherer Zeit, ehe die Muskeln bereits 
vertrocknet sind, sogar noch etwas mehr Gefahr mit 
sich führen. In dem Maasse, so wie die Fäulniss vor- 
sclireitet, senken sich die faulenden Organe gegen die 
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tiefsten Stellen des Körpers hin und verlassen die 
höchsten. Alle parenchymatöse Eingeweide faulen weit 
schneller als die häutigen. Es ist daher auch in ge¬ 
raumer Zeit nach der Beerdigung möglich, Krankhei¬ 
ten des Herzens, der Harnblase und des Darmkanals 
zu erkennen. Vergiftungen mit metallischen Substan¬ 
zen aber berechtigen in jeder Frist nach dem Tode 
noch zur Ausgrabung. 

Im Fall des Kindermords dürfte dies Verfahren 
ebenfalls Nutzen bringen. Man würde nämlich finden 
können, ob die Lungen, wie in vorliegendem Falle, 
eine schaumige mit Luftblasen gefüllte Flüssigkeit ent¬ 
hielten, und in der Vermuthung gestärkt werden, dass 
diese Blasen eingeathmeter Luft angehörten, da kein 
anderes faulendes Organ, welche zum Theil, so z. B. 
die Milz, in der Zersetzung bei weitem mehr als die 
Lungen vorgeschritten waren, Gasblasen hergab. Dies 
Gas könnte überdies im pneumatischen Apparate ge¬ 
sammelt und chemisch geprüft werden. (Beob. des 
Dr. Mauricet.) 

Neun und zwanzigste Beobachtung. 

N**^, ein Mann von vier und zwanzig Jahren, 
starb am 26. Juli 1829, nach zwölftägigem Kranken¬ 
lager, an den zusammenfliessenden Blattern und wurde 
am 27. Juli, früh gegen sieben Uhr, in einem Winkel 
des Gartens, welcher zu dem Krankenhause der medi¬ 
zinischen Fakultät von Paris gehört, beerdigt. Das 
Grab hatte ungefähr drei Fuss Tiefe, und der Körper, 
.mit einem Packtuche umwickelt, lag in einem dünnen 
^Sarge von Tannenholz. 

Pjß Krankheit hatte bereits ziemliche Fortschritte 
■gemacht. Auf dem Gesichte, und den obern und un- 
‘tern Gliedmaassen standen die Pocken sehr dicht. IiK 
Ge^iohte waren sie überdies aufgekratzt und mit Schor- 

hpdeckt. An der Brust, dem Bauche, auf deiB 
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Rücken und dem Gesässe zeigten sie sich weit spärli¬ 
cher. Der Bauch, erschien nach unten zu leicht grün¬ 
lich. Auf dem Penis sassen auch einige Blattern; 
übrigens war aber der Leichnam weder aufgeschwol¬ 
len, noch ungewöhnlich gefärbt. 

Die Ausgrabung fand am 31. Januar 1830 ge¬ 
gen Mittag, also sechs Monate, vier Tage nach 
der Beerdigung, statt. Weil die Erde rings herum • 
gefroren war, konnte man den Sarg nicht hervorziehn. 
Daher wurde er gleich im Grabe geöffnet und das K.a- 
davefj um welches sich das Packtuch noch herum- 
schliig, herausgenommen. Das Tuch selbst war nur 
am rechten Oberschenkel nach vorn zu zerrissen. Sb? 
mit liess sich der .Leichnam im Ganzen forttragen. 
J^fgch oben zu sah die Leinwand braun und ziemlich 
wie Dünger aus, nach unten aber heller. Sie hat 
noch allenthalben ziemliche Haltharkeit und wird be¬ 
sonders auf der Rüekenfläche von gelblichweissen Ma¬ 
den bedeckt. ^ 

Den Grundton ,des Leichnams macht ein Dunkel¬ 
olivengrün aus. Wir finden fast nur noch das Skelet 
vor, ein Umstand, der, wenn man die gute Erhaltung 
des Packtuchs herücksichtigt, keineswegs sich voraus¬ 
sehn liess. Der Kopf ist völlig vom Rumpfe getrennt 
und seiner W^eichtheile fast gänzlich herauht. Nur 
nach vorn uiid oben hin lagert noch eine Art sehr 
dünner, olivenfarbnerMembran, auf welcher Haare, die 
jedoch nur ankleben, sich vorfinden. Gehirn, klei¬ 
nes Gehirn und Gehirnhäute sind insgesammt 
verschwunden; ja es wohnen nicht einmal Maden in 
der Hirnhöhle. ' Die Leere dieser K^-vität muss uns 
um so mehr Wunder nehmen,: da >vir bisher noch nie¬ 
mals ein gleiches VcBhältniss anfgefunden haben; hatte 
doch sogar; das Subjekt, von welchem die ein und 
dreissigste Beohachtn.n.g erzählt, .ein Leichnam, der 
-drei Jahre, vier;;MCnate nach der Beerdigung ausge¬ 
graben wurde, noch .eine bedeutende Menge Gehirn. 



220 


Im vorliegenden Falle sind die Weichtheile der Schä* 
delhöhle von Maden verzehrt worden. Als diese Speise 
verbraucht war, krochen die Animalien natürlich wie¬ 
der heraus. Die untere Kinnlade, welche sich ge¬ 
löst hat, besitzt noch alle ihre Zähne. In der obern 
hingegen fehlen einige; wahrscheinlich sind sie auf 
dem anatomischen Theater von den Studirenden, kurz 
nach dem Tode, ausgezogen worden. Die fünf ersten 
Halswirbel sind gleichfalls von den übrigen getrennt 
tmd hängen kaum noch untereinander zusammen. Von 
allen Theilen, welche den Hals, den Kehlkopf und 
die Luftröhre zusammensetzen, ist nur noch ein Stück 
des Ringknorpels, welches olivenfarben aussieht, vor¬ 
handen; die übrigen Partien haben sich unter den Ue- 
herhleihseln der Brustorgane verloren und werden von 
einer grossen Menge Maden, welche in den Höh¬ 
len der Pleura wohnen, bedeckt. - 

- - Die einzelnen Stücke des Brustbeins und der 
Rippenknorpel sind getrennt. Ihre Ueherhleibsel lie¬ 
gen zerstreut in dem Thorax und der Bauchhöhle. 
Natürlich hat sich dadurch in der vordem Brustwand 
eine grosse Oefihung gebildet. Die Zwischenrippen- 
: räume stehen leer und dies vorzüglich nach oben xmd 
vorn; unterwärts und an dem hintern Stücke der obern 
Rippen begegnen wir auch schwarzen Weichtheiletf, 
die aus Zwischenrippenmuskeln und Zellgewebe gebil¬ 
det zu seyn scheinen. Von der Haut selbst findet sich 
keine Spur vor; auch lässt sich, trotz dem fibrösen 
Aeussern des Gewebes, nichts von Muskelbau erkem 
nen. Kein Umstand verräth die Verwandlung dieser 
Th eile in Leichenfött. Die BruS:t höhle ist zwar an¬ 
scheinend leer; enthält aber, ausser einer Unzahl von 
Maden, Reste der linken Lunge. Diese stellen eine 
dunkelgrüne, glatte, membranöse; saftige Masses dar, 
in welcher die Struktur der Lunge verloren ging und 
viele Maden nisten. Auf der reehlen Seite der Brust¬ 
höhle blieb, statt des Organs, nur etwas bräunliche 
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Rippenfells; es ist sehr dünn, olivengrün und sitzt ziem¬ 
lich fest an den;Rippen an. Herz und Gef^sse sind 
Spurlos, verioren gegangen. « - , ; 

Das Zwerehfell, obwohl verdünnt, besteht noch 
in seinem ganzen,Zusammenhänge.; j^le seine hintern. 
Ansatzpunkte haben sich erhalten; Auch mit den Ees- 
her hängt es noch ziemlich:, innig .zusammen; seine 
Farbe ist dunkeiolivengrün. Derselbe Tun überzieht 
auch den sehnigen Mittelpunkt; doch lässt sich der¬ 
selbe an seinem Glanze unterscheiden. , , 

Der Unterleib. ; Auf den ersten Blick scheint 
diese Gegend/auf ihre Rnochen beschränkt zu seyn; 
dünn die Reste xler Weichtheile,, ,welche die vordere 
Fläche bilden, haben sich gesenkt und lagern in dLer 
Beckenhöhle und auf den Darjoabeingruben. Will man 
sie entfernen, so bemerkt man, dass sie an den letz¬ 
ten Rippen, an den Schaamknochen, an tlem hintern 
Ende der Parmbeingräte, und am linken fallopischen 
Bande, welches, allein sich erhielt, anhängen. Sie. siud 
von Farbe, oliyengrün und an mehren Punkten durck^ 
löchert. Ihre grösste Dicke kommt im Yerlaufe der 
weissen Linie .vor. Beim Einschneiden ergieht sich, 
dass sie aus einigen Ueberbleibseln der Haut bestehn, 
welche ihrer Epidermis beraubt, dabei weich und-dünn 
und mit kleinen - rundlichen Oeffnungen versehen ist. 
Im Umkreise dieser Oeffnungen, die durch die ganze 
Kutis gehen und die e h e m al i g e n B1 a 11 e r p u s t ein 
zu seyn. scheinen, zieht sich <iie Färbung ins Dunklere 
So gering auch die Ausdehnung dieser Hautlappen 
seyn mag, so findet sich doch darauf noch eine ziem¬ 
liche Menge kleiner Erhöhungen up,d InserMonspnnkte 
der Haare. Es ist leicht möglich, dass diese kleinen 
Höcker eingesunkene P o c k e n sind. Ausser den Haut¬ 
bedeckungen trägt zur Bildung der BauchAvand. noch 
der Pamiieulus udiposus und das Muskelgewebe, bei, 
welches wohl an seiner Struktur, nicht aber an seiner 
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Farbe, elnein Raiiclischwarz, das ins Öliverigrüne über¬ 
geht, sich erkennen lässt. - 

Das Becken würde völlig skeletirt. Nur ah zwei 
Stellen finden sich noch Reste von Weichtheileo, hin¬ 
ten nämlich, wo faserige und häutige Partien vbrkom- 
ihen, und vorn in der Schaamgegend^ wo eine weiche 
Masse, das Ueberbleibsel der Geschlechtswerkzenge^ 
von welchen sjpätef die' Rede seyn wird, änsitzt. 

Rückenfläche des Rumpfes. Hier besteht 
die Haut noch in einer ziemlich grossen Ausdehnuiig. 
Sie sieht olivengrün aus, ist saftig und spannt sich 
über die Weichtheile, in welchen uiän, ohne Schwie¬ 
rigkeit, grünliche Muskeln, sowie Sehnen und Sehnen- 
häute Von derselben-Farbe, die aber noch ihren Per- 
lünmutterglanz haben, wahrnimmt. Keine Schicht die^ 
Ser Theile ist ihfiltrirt, wohl aber ziehn sich dazvd- 
schen mehre Platten hin, in welchen viele Würmer 
sich befinden. Die fi b r ö s e n Kn o rp eI, welche Len¬ 
den- und Rückenwirbel vereinigen (und die Verbin¬ 
dung besteht hier hoch allenthalben), sehn olivengrün 
aus. Der RückehiriarksKanal wird von Würmern an¬ 
gefüllt, jedoch nur oben vom Hinterhauptsbeine bis 
zum zweiten Rückenwirbel, wo die Knorpel entblösst 
und kahl sind. Vom Rückenmarke und seihen Häu¬ 
ten ist keine Spur aufzufihden. 

Die Leber bildet eine-glatte, häutige Masse, de¬ 
ren Dicke, nach ihren verschiedenen Gegenden, eine 
bis zehn Linien beträgt. Der linke Läppen ist der 
dünnste, das Organ hbferhaüpt weich, äusserlich oli- 
venfarben, innerlich grünlicbgelb, in seiner Gefäss- 
Und Netzbildung deutlich ausgesprochenj übrigens aber 
im gewöhniichen Zustande sehr ver¬ 
schieden. Die venösen Gefässe mit ihrer blauen Farbe 
lassen sich vollkommen gut verfolgen. Unverletzt,' 
ausserhch olivengrün, innerlich braunroth und mit et- 
^s dic^r Galle von gleicher Farbe Tersehn erscheiht 
die Gallenblase. 
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Der Magen uml der Darinkanal in seinem gan¬ 
zen Verlaufe lagern ncrch in der tlnterleibsliöhle, sind 
aber dergestalf zusanimengefällen und an die Wirbel¬ 
säule arigedfäugt, dass inan Anfangs ihr Vprhauden- 
seyn in Zweifel ziehen mpchte. Es gelingt, die Ge- 
sammtmasse herauszunehmen. Die Menge der Wür¬ 
mer jedoch 'tmd die zerfressene, und entstellte Be¬ 
schaffenheit vom Gekröse uiid Ji^etz erschweren es 
äusserordentiich, den Magen und die einzelnen Win¬ 
dungen der Eingeweide zu bestimmen. Eine’ sprgfältii 
ge Zergliederung verschafft iiils" endlich genaiie Kennt- 
niss der verschiedenen Theile. Wir. sehen, wie der 
Magen, von Färbe olivengrün, in. seinem Innerä niehts 
wie eine Unzahl" Maden enthält iipd aus s ein en drei 
Membranen besteht; fefneir wie die Schleimhaut nicht 
im Mindesten rpfh, wöhl aber weisslichgräu aus¬ 
sieht und in der Gegend der Milz mehre, graue Flecke 
hat. Der Darmkanal ist anscheinend in nätürlicheni 
Zustande, hat-jedoch äusserlich ;eine sehr dunkle'Oli¬ 
venfarbe. Seine Schleimhaut scheint von Galle, grün¬ 
lichgelb gefärbt, zeigt aber keine Spur yPii Ro¬ 
the. In den dicken Gedärmen haftet Kpth. Ware 
Vor dem Tode eine giftige Substanz in den Darmka- 
nal gebracht worden:, so hatte sie unter den vPrlie- 
genden Umständen allerdings noch aufgefunden. Wer¬ 
den können. 

Die Milz ist Von natürlicher Grösse, platt, bläu, 
ins Grüne spielend und dichter im Gefüge' als im 
normalen Zustande. Sie enthält kein Blut und ihre 
äussere Haut zieht sich mit Leichtigkeit ab. 

Man findet weder Nieren noch Pankre;äs auf, 
in der Blase aber, welche mit dem Darmkänale die 
Olivenfarbe theilt und eben so wenig Spuren von Ro¬ 
the aufzuweisen hat, wie jener; nichts alS Würmer, 
die sich an mehren Stellen durchgefressen haben. ; 

Die Geschlechtswerkzeuge. Von allen die¬ 
sen Organen blieb nur eine MasSe übrig, in welcher 
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sich die Hüllen der Höhlenkörper und ihre fibröse 
Scheidewand, sowie der Kanal der Harnröhre und 
einige Haare erkennen lassen. Alle übrige Partien 
machen nichts als häutige Blätter und weiche, saftige 
Fasern, in denen Maden nisten, aus.;^ dem nun 
sey, so würden doch die Beste, der ]Bählenkörper, im 
fraglichen Falle, ausgereicht haben-,' über das Ge. 
schlecht zu entscheiden... 

Die obern Giiedmaassen. Die Theile, wel¬ 
che sie zusammenset^edj; auseinandergegangen 
doch hängt der Oherarmknachen noch mit dem Schul¬ 
terblatte zusammen. Freilich ist die Verbindung sehr 
lose und wird, wie an den Dberschenkein, durch Weich- 
theile, die noch weniger Saft haben, vermittelt. 

Die untern Giredinaassen. Beide Oberschem 
kelknochen werden nach vorn und aussen und auch 
etwas nach innen von den IJeherbleibseln der Weich- 
theile, die hier auffallend eingesunken, wie an die 
Knochen geleimt und etwa eine Linie dick sind, umge¬ 
hen. ^ Diese Weichtheile bestehen nach - aussen zu 
aus einer ziemlich grossen Hautpartie, der aber die 
Epidermis fehlt. Die Kutis erscheint nun helloliven- 
farben, ziemlich haltbar, gleichsam gegerbt und weni¬ 
ger saftig als am Bauche. Hierauf folgt da^ Fettpol- 
Es ist gelb, seh^ .kennbar und nirgend in Lei¬ 
chenfett verwandelt. Die Muskeln finden wir zu häu¬ 
tigen, aneinander klebenden Blättern geworden. Trennt 
man sie, so stösst man noch auf fast trockene, zellige 
Fäden von Olivenfarbe, die Ueberresfe des Zellgewe¬ 
bes. In der Mitte der Partie dieser Masse, welche 
die^ Leistengegend ausfüllt,, zeigen sich dicke Fäden, 
^bestrittene Reste,noch offener Gefösse und der 
ervpn. Die Hüft- und Schenkelnerven sind noch 
voUkommen erhalten, nur olivenbraun gefärbt. An 
der hintern Wand der Schenkel lagert eine faserige, 
blätterige Masse, welche der eben beschriebenen gleicht; 
Die Sehnenscheiden der Muskeln schimmern, obgleich 
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grünlicli gefärbt, doch noch perlmutterartig, haben 
ihre eigenthüinliche Struktur erhalten und lassen sich 
leicht bestimmen. 

Die Gelenkverbindung zwischen Oberschen¬ 
kelknochen und Schienbein, so wie die Verbindung 
zwischen Schienbein und Wadenbein ist noch ziem¬ 
lich innig und wird durch die Reste der Weichtheile, 
welche aus Fasern einer Haut, die der Haut der 
Oberschenkel ähnelt und aus grünlichen Bänderfasern, 
die an Haltbarkeit viel verloren haben, bestehen, ver¬ 
mittelt. Die Knorpel im Kniegelenk finden wir hell- 
olivenfarben, geschmeidig und leicht zu schneiden. 
Das Fettpolster, über welches das untere Band der 
Kniescheibe hingeht, neigt sich, wie es scheint, zur 
Leichenfettbildung hin. Die Schienbeine liegen völlig 
nackt, die Wadenbeine so ziemlich, und an der Stelle 
der Weichtheile der Unterschenkel erhielt sich nur 
ein Netz von brauner Farbe, das trockne Fäden und 
Blätter, die siebförmig durchlöchert sind, zusammen¬ 
setzen. Beide Ffisse erhielten sich, mit Ausnahme 
der letzten Phalangen, welche fast insgesammt abfie¬ 
len, in ihren Verbindungen und werden, bis auf eine 
Partie nach innen und oben, von sehr dunkelgraulich- 
hraunen Weichtheilen bedeckt. Diese Weichtheile be¬ 
stehen aus der Haut der darunter liegenden Blätter 
des Zellgewebes und der Sehnen. Die Haut ist dünn, 
trocken, wie gegerbt, durchscheinend und braun- 
roth, dabei noch sehr fest, jene zeitigen Blätter ma¬ 
chen offenbar die Reste der Muskeln und des Zellge¬ 
webes aus. 

Die Knochen, olivengrün gefärbt, haben grosse 
Festigkeit, im Innern noch Mark, sonst aber nichts 
Auffallendes. 

Der Leichnam riecht sehr unangenehm? dieser 
Geruch geht besonders von den Weichtheilen des Bau¬ 
ches und der Brust aus. 
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Schlussbeinerkung. In dieser Beobachtung 
heben wir Folgendes hervor: 1) Die Schnelligkeit im 

Gange der Fäulniss bei Beerdigung in einem Boden 
der eine solche Beschleunigung nicht eben begünstigt. 
Wir müssen daher diesen eiligen Verlauf der Zer¬ 
setzung auf Rechnung der Blattern bringen. 2) Den 
Mangel aller Theile des Gehirns. Es ist unnütz, hier 
noch der absoluten Unmöglichkeit zu gedenken, über 
die Hautentzündung, als Ursache des Todes, ein kunst- 
massig begründetes Urtheil abzugeben. 

Dreissigste Beobachtung. 

N***, eine Frau von acht und sechzig Jahren, 
starb am 27. Juni 1823 an einer Lungenentzündung, 
welche fünf und sechzig Tage gedauert hatte. Man 
beerdigte sie am folgenden Morgen in einem Winkel 
des Hospitalgartens, nachdem sie in ein Packtuch ge¬ 
schlagen und in einen dünnen Sarg von Tannenholz 
gelegt worden war. Das Grab hatte drei und einen 
halben Fuss Tiefen Vor der Beerdigung überzeugte 
man sich, dass der Unterleib grünlich aussah, dass 
an den ziemlich umfangreichen Brüsten einige Ex- 
coriazionen bestanden, dass der untere Theil des 
Unterschenkels ins Blassgrüne fiel und auf der innern 
beite dieser Gliedmaassen einige Bläschen vorkamen, 
von welchen einige zusammengefallen, andere mit Se- 
rum gefüllt waren. Auf der Rückenfläche des rechten 
Fusses haftete ein Schorf von der Grösse eines Acht¬ 
groschenstücks, und eben daselbst am linken Fasse 
ein anderer von etwas geringerem Umfange. Die Ge- 
schlechtstheile zeigten sich welk und sehr roth; eine 
gleiche Färbe hatte der Umfang des Afters und die 
höhere Partie der Oberschenkel. Uebrigens gehörte 

der Leichnam zu den ziemlich fetten. 

Die Ausgrabung erfolgte am 28. Februar 1824, 
um zehn Uhr Morgens, sieben Monate, vier Tage 
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nach der Beerdigung. Der Sargj im Ganzen zwei 
bis drei Linien dick^ konnte nur stückweise heraus- 
genoininen werden, nicht aber, weil er verfault war 
(denn das Holz bewies sich noch ziemlich fest und fast 
wie neu) sondern weil sich die Arbeiter ungeschickt 
benahmen und die Breter ziemlich fest an der umge¬ 
benden Erde anhingen. Die Bruchstücke sehen übri¬ 
gens auf ihrer Oberfläche theils wie frisches Holz, 
theils bräunlich und schwärzlich aus; einige sind auch 
besonders innerlich'^ mit weissem Moder bedeckt. 

Das hundertgrädige Thermometer^ einige Minuten 
auf den Boden des Grabes gehalten, gab 3,6+ 0° 
an, während die Temperatur der Atmosphäre auf 8, 
7 +0° stand. 

Das Pa cktueh ist fast gänzlich in Fasern und 
Lappen verkehrt, gleicht in diesen Fetzen einem et¬ 
was Feuchten Dünger, sieht grau, braun, hin und wie¬ 
der sogar schwärzlich aus und sitzt, zum Theil mit 
Erde gemischt, dergestalt an der Oberfläche des Tod- 
ten an, dass es mit ihr wie verschmolzen erscheint. 
Die übrigen Reste liegen frei und auf den einzelnen 
Theileh des Körpers vertheiiti 

Den *Leichnäm finden wir noch ganz und ah 
vielen SteEen mit Erde bedeckfr Ah der RücfcenM- 
che kleben einige wenige Maden. Er riecht nicht 
Widerlich, vielmehr auffallend nach C h e S t e rk äse, 
hat ä« in seiner Haltung nichts Äuflallendes,^als 
dass die untern Gliedihaassen halb gebogen sind und 
das linke Knie unmittelbar an der innern Seite des 
rechten Obefschenkeis , hach unten zu austösst. Was 
die Hände betrifft, so liegt die linke auf dem vordem 
und ehern Hüftbeinstachel, die rechte hingegen reeh- 
terseit nach der Schaamgegend. Der Griindtoa tles 
Körpers ist falb, hin und wieder auch bräunlich. Ein 
grosser Theil seinet Oberfläche zeigt einen weissen, 
baumwöllenaftigen Meder, der in einzelnen flockigen 
Flecken aufsitzt, die sich mit dem Messer abschaben 


lind wegnehmen lassen, worauf das erwähnte falbe 
Kolorit der Oberfläche des Körpers hervortritt. 

Die Hautdecke besteht noch allenthalben. L<ücken 
finden sich nur gegen die Mitte des rechten Oberkie¬ 
ferzahnrandes, so wie vorn am Halse, linkerseit und 
im Nacken. Doch zeigen sich noch einige Spuren ge¬ 
gen die rechte Brusthälfte hin, , in der Höhe, der drei 
ersten Rippen nach vorn. Diese Reste haben unge¬ 
fähr die Grösse von zwei Quadratzollen. Auch an ei¬ 
nigen Stellen des Rückens, an den Oberschenkeln, gef 
gen das Becken hin und in der Umgebung..des Afters 
finden sich Zerstörungen der Haut vor. Letztere'ist 
gefaltet, wie halb getrocknet, hat. aber doch noch ein 
fleischiges Ansehn. Klopft man mit dem Messer auf 
Stellen, wo sie. nicht unmittelbar die Knochen über¬ 
zieht, so hört man einen Klang, als wenn man auf 
eine hohle Pappe schlüge, und in der That hat dgr 
Leichnam, wenn man sich dieses Ausdrucks bedienen 
darf, auf den ersten Blick ein gepapptes Aus sehn. 
Man schneidet an verschiedenen Stellen des Körpers 
einige Stücke der allgemeinen Bedeckungen heraus und 
überzeugt sich nun, dass sie an vielen Stellen von ei¬ 
nem falben Ueberzuge, der die Farbe hergiebt, ziem¬ 
lich dick und in der Konsistenz der Rinde des Che¬ 
sterkäses gleich ist, bedeckt wird. Dieser Upberzug 
riecht auch genau wie Chesterkäse. Nach seiner 
Wegnahme, erscheint die Haut dünn und wie gegerbt; 
Dieses ist besonders am Schädel der FalL An eini¬ 
gen Stellen sieht sie orange, an andern falb, grau- 
und brannmarinorirt aus. Sie ähnelt in der Konsi¬ 
stenz einem angefeuchteten, alten Handschuh und ging 
zum Theil die Yerseifung ein, wie die chemische Ana¬ 
lysen welche Margarin- und Oleinsäure mit Ammo¬ 
niak Und Kalk verbunden darin auffindet, beweist. Die 
Epidermis fehlt ganz und ist vielleicht zur Bildung 
jenes eben besprochenen üeberzugs verwendet worden. 
Nur an der innern Seite der Unterschenkel begegnen 
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uns einige Oberhautläppclien, welclie gehoben und merk¬ 
bar von den Gliedmaassen entfernt sind. Vielleicht 

machen diese Läppchen das Ueberbleibsel der serösen 
Bläschen aus, deren wir oben gedachten, alß vom_Zu- 
stande des Leichnams vor der Beerdigung die Bede 
war. Da diese Partie der Epidermis schön durch das 
Serum von der Kutis abgehalten wurde und sich so¬ 
mit einigermaassen isolirt fand, konnte sie allerdings 
der allgemeinen Zersetzung widerstehen. Sei nun die¬ 
se Vermuthüng begründet oder nicht, die fraglichen 
Reste erscheinen durchsichtig, falb, wenig haltbar 
und gleichen ganz wohl einem halb trocknen Blatte, 
das zürn Theil zerfressen und angestochen ivurde. 

Bie Nägel sind noch vorhanden, hängen aber.so we¬ 
nig fest, dass der leiseste Zug sie zu lösen vermag. 
Der angezögene käsige Ueberzug und Erde liegen über 
sie hin. Ihre Farbe ist falb, ihre Konsistenz einem 
alten,^ getrockneten Pergamente ähnlich, auch scheinen 
sie dürch. „ * 

Das Zellgewebe finden wir an Stellen, wo m 
der Regel wenig Fett vorkpmint, vertrocknet, inatt- 
weiss, oder graulichweiss, faserig und mürbe, ’wo es 
aber fettreich ist, weiss, etwas ins Gelbliche spie¬ 
lend, wenig haltbar, saftig und dem gekochten und 

wieder verkühlten Specke nicht unähnlich. Es unt^- 
scheidet sich mithin von dem fettreichen Zellgewebe 
im natürlichen Zustande : denn dieses sieht bekannt¬ 
lich dunkelgelber aus und besitzt deutlich begrenzte 
Fettkügelchen. An Stellen, wo das Fettpolster sehr 
dick liegt, z. B. am Gesässe, haben die tiefsten 
Schichten eine orangegelbe Farbe und dabei, ob 
auch minder deutlich als im normalen Zustande, ihre 
kuglicbe Bildung. Der Geruch dieses Gewebes ähnelt 
ungefähr dem Chesterkäse. Es ist zum Theil in Sei 
fe verwandelt, denn die Analyse liefert uns Mar- 
garin- und Oleinsäure an Ammoniak und Kalk ge¬ 
bunden. 
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Die 0 b e r s o h e » k e I m u s k e 1 n scheinen zum Theil 
in Fett verwandelt zu sejn; nur nach hinten zu findet 
man einige rosenfarbne, mehr oder minder blasse Pa- 
sern, in welchen sich ebenfalls Neigung zur Seifen- 
bildüng ^wahrnehuien lässt. Der Analyse unterworfen 
geben sie, wie die Haut und das Fettpolster, Ammo! 
niak- und Kalkseife her. Die hintere Lage der Ün- 
ferschenkelmuskeln verhält sich wie die vordere des 
Oberschenkels; übrigens zeigt sich in der Textur der 
Muskeln j welche, im Anfänge der Fettbildung stehen 
noch immer die fibröse Schichtung. Man kann si^ 
äusserst leicht zerreissen; ihr Geruch ist der mehr 
mals erwähnte Käsegeruch. Mitten unter den ver¬ 
giften Blassen erkennt man an ihrem Gefüge und dem 
Ferlmutterglanze die Sehnen und aponeurotischen Par- 
Oen. An dem Ober., und Yorderarme haben sich die 

Muskeln minder auffallend verwandelt, als an den un- 

tern Estremitäten. Wir finden hier, mehr als dort, 
nocn harbe^ Konsistenz und muskulöses Ansehn vor. 
Doch ^zeigt sich auch hier schon theilweise Yerseifunu 
und^eme offenbare Neigung, mehr und mehr in diesen 
Zustand uberzugehn. 

_ öte Sehnen, -welche noch allenthalben bestehn, 
r Doek sind sie 

gclbJjch gefsibt und weniger glänzend als gewöhnlich, 
dabei geschmeidig nnd sehr fest. Ins Wasser gelegt 
^hm® sie schneu ihre früheren Eigensehaften Z. 
Ser?e^ r h r'f- begegnen wir weder 

biidlln ptt 'i, ■“* "■»‘‘■■^obeinlieh sind beide Ge- 

oiide m Fett nbergegangen nnd mit den Mnskelflhern 

zSt-r'ir' G ä fle-ie» wir zum Theil 

r “i'®* sie. einen etwas 

fweiej::^^^^ 
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Erweichung hängt aber offenbar von einer pathologi¬ 
schen Veränderung der Knochen und durchaus nicht 
von dem Längerliegen in der Erde ab. 

Der Kopf. Er sitzt noch ziemlich fest am Rumpfe. 

Das Gesicht ist unkenntlich geworden und die Lippen, 
so wie den linken Backen ausgenommen, mit weissein 
Moder bedeckt. Auf dem genannten Backen klebt ein 
Stück Packtuch ziemlich innig an; die Haut darunter 
erscheint falbgelb. Beide Augenhöhlen hält man auf ^ 
den ersten Blick für gefüllt, bei näherer Untersuchung 
ergiebt sich aber Folgendes; Die Augenlider sind zu 
einer dünnen, vertrockneten Haut geworden und an 
der Stelle der Augäpfel nur Reste von Häuten vor¬ 
handen, welche die Form einer halben Muschel und 
einigermaassen die Wölbung des Augapfels haben. Ihre 
Farbe ist bräunlich, ihr Gefüge ziemlich haltbar und 
in demselben noch eine deutliche Spur der Skierotika 
wahrzunehmen. Der Sehnerve, dessen Zusammenhang 
mit letztgenannter Haut sich gar nicht verkennen lässt, 
ist bräunlich, schillernd, sehr fest, aber im Umfange 
vermindert. Legt man diese verschiedenen Partien 
ins Wasser, so bekommen sie ihre Weisse und ihr 
gewöhnliches Ansehn wieder, Die Muskeln des Aug¬ 
apfels und das Fettpolster, welches die Augenhöhle 
gewöhnlich ausfüttert, sind spurlos verschwunden. Die 
Nase ist platt, auffallend entstellt^ in ihrem rechten 
untern Dritttheile fast ganz zerstört und mit einer sehr 
dunkelbraunen, vertrockneten und verdünnten Haut 
überzogen. Von ihren Knorpeln findet sich nichts mehr 
vor. Beide Backen erscheinen wie gepappt, der 
rechte nur gegen die Kommissur hin etwas versehrt. 
Nimmt man den dick auf liegenden Moder weg, so 
tritt ein helles Braun, das hier und da von dunkleren 
Flecken unterbrochen wird, hervor. Die Haut ist hier 
dünn, die Fettschicht darunter bräunlich, zur Seifen¬ 
bildung geneigt mid, statt der Muskeln, eine netzar¬ 
tige, schwärzlichbraune, aus Fäden und häutigen Par- 


tien gewebte Masse vorhanden. Der linke Backen hat 
einen falben Grundton und ungefähr, doch in etwas 
geringerm Grade, dieselbe Veränderung erfahren wie 
der rechte. Die Mund spalte steht olfen. In der 
Obern Kinnlade sitzen nur noch einige Backenzähne 
die untere hingegen enthält der Zähne mehr; alle wackeln 
jedoch und lassen sich leicht mit der Zange aüsziehn. 
Von Farbe sind sie braun und zwar in Folge eines Ue^ 
berzugs, der sich abspülen lässt, wwauf ein gelbliches 
Kolorit zum Vorschein kommt. Die Lippen haben 
sich in eine sehr dünne, braune Membran verloren 
auch ist die obere rechterseit ganz zerstört, die untere 
hingegen nur an den Rändern etwas angefressen, übri¬ 
gens aber erhalten. Von Kommissuren besteht nur 
uoch die Vinke. Die untere Kinnlade behauptete ihr 
Verhaltniss zum Kopfe und hängt auch noch innig an. 

welche in ihren zwei vordem 
Drittthcilen sehr trocken, im hintern aber saftiger er* 
scheint, Heben, ganz lose, einige graue Haare. Nimmt 
man dje Haut weg so folgt sogleich die Sehnen- und 
Muskeldecke des Schädels, welche mit ihr ein Gan- 
zes bildet. Die Knochen ragen hierauf nackt vor und 
werden nur an der Stelle, wo die Haut feucht war, 
von einer Partie Moder bedeckt. 

Q wenigstens die Hälfte der 

SehadelhoUe e.„, ..t welch aber nicht .erffieartar nnci 
anf der Ausscnse.te an einigen Stellen violett, an an- 
äern graa. Man kann anf den. Dnrcheohnitte beide Sub- 
f ‘ ™‘'ä>-"cheidcn i anch weicht 

Ver Ja “r Znstande ab. Die 

teX b“”® weit beden- 

Auen mir v“?? and fast in 

PartS.’ iih ‘ ™™'*al>ten Brei umgewandelte 
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kennt man nur nocli die Harte; sie ersclieint ziemlich 
haltbar, unversehrt und völlig im Charakter der serö¬ 
sen Häute. 

An der Stelle der Weichtheile, welche den Hals 
bilden, lagert eine Masse, die aus Fäden und häuti¬ 
gen Partien von bräunlicher omd selbst schwärzlicher 
Farbe besteht. Diese Masse ist nach hinten saftig 
und mit Maden vermengt, nach vorn aber fast trocken. 
Ausser dem Zungenbein, dem Kehlkopf, dem Anfänge 
der Luftröhre, den Wirbeln und einigen Eautrestea 
lässt sich hier nichts erkennen. 

Der Brustkasten. Der Thorax ist noch ganz 
und hat seine natürliche Gestaltung. Die Brüste 
sind vollkommen deutlich ausgebildet und haben ziem¬ 
lichen Umfang. Man erkennt auch die Warzen, sucht 
aber vergebens nach den Excoriaziönen, welche zur 
Zeit der Beerdigung angemerkt wurden. Allerdings 
stossen wir hier und da auf zerstörte Hautpartien, 
welche vielleicht mit den genannten Excorazionen Eins 
sind, allein die Gewissheit hierüber fehlt. Von der 
Brustdrüsse blieb keine Spur mehr übrig. Was un¬ 
ter der Haut der Brüste liegt, ist nichts als fettrei¬ 
ches Zellgewebe, welches Neigung zur \ erseifung hat 
und bis auf einen gewissen Punkt dem Fette des Ar¬ 
mes gleicht. Statt der Muskeln, welche die Seiten 
des Thorax bedecken, sehen wir häutige Blätter, im 
Allgemeinen bräunlich von Farbe und nur an einzelnen 
Punkten falb, die fast völlig ausgetrocknet, auch hier 
und da durchlöchert sind. Die Höhlen des Brustka¬ 
stens stehen ziemlich leer und haben wohl einige Ma¬ 
den, aber keine Flüssigkeit aufzuweisen. Das Brust- 
feir ist noch bestimmbar, sehr dünn, mürbe und mit 
eineni schwärzlicbeu Ueberzuge versehn. Dasselbe 
gilt vom Mittelfelle, das gleichfalls sehr genau zu un¬ 
terscheiden ist. Die Lungen zeigen viele Ver¬ 
wachsungen, sind nach hinten gedrängt und in eine 
\rt Haut geschwunden. Diese Haut besitzt eine halbe 
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Linie Dicke, dabei aber fast die Länge einer gesun¬ 
den Lunge, erscheint glatt, spiegelnd, schwarz, ziem¬ 
lich weich und zeigt ini Innern nichts mehr von der 
LungenbiMung, wohl aber eine gleichartige Substanz 
die sich in mehre Blätter spalten lässt. 

Die einzelnen Stücke des Kehlkopfes hängen 
noch so weit zusammen, dass man das Organ selbst 
zu bestimmen vermag, sehen bräunlich und auf ih¬ 
rer Innern Haut fast schwarz aus. Die Knorpel 
sind fast verknöchert, schneiden sich aber leicht, 
l^as die Luftröhre anlangt, so ist sie ganz er¬ 
weicht, äusserlich braun, innerlich schwarz und in 
ihren Ringen, welchen gleichfalls diese Farbe zu¬ 
kommt, der Elastizität beraubt. Den Herzbeutel 
w elcher noch in seiner Totalität besteht, finden, wir 
innen und aussen bräunlich. So zieht er sich über 
das Herz, ohne dass zwischen Organ und Hülle Flüs¬ 
sigkeit vorhanden ist. Auch das Herz hat sich, bis 
auf das rechte Ohr, Avelches wahrscheinlich von Ma¬ 
den weggefressen wurde, in allen seinen Theilen er¬ 
halten. Es ist w^eich, leer, äusserlich blaugrau, in¬ 
nerlich aber, mit Ausnahme der Stellen, wo früher 
Fleischkolumnen ansassen und jetzt ein bläuliches 
Grau das Kolorit ausmacht, schwärzlich gefärbt. Bei¬ 
de Kammern und die linke Vorkammer sind, obwohl 
merkbar verdünnt und hier und da von Maden durch¬ 
bohrt, doch deutlich zu bestimmen. Die Fleischko¬ 
lumnen, deren noch eine ziemliche Anzahl sich er¬ 
hielt, sifren^an der Valv. tricuspidal. und mitraL an 
und lassen sich, trotz ihrer ausserordentlichen Verdün¬ 
nung, eben so wie die Klappen und der Eingang der 
Aorta, genau erkennen. Letztere hat im Anfänge 
eine schwärzlichgraue Farbe und in ihrem Gewebe 
noch alle drei Membranen, Auch im weiteren Ver¬ 
laufe bis durch die Bauchhöhle kann man diese Struktur 
recht gut auffinden, nur zeigt hier die innere Haut, 
statt des schwärzlichen, ein gelblichweisses Kolorit. 
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Das Zwerchfell ist stark nach oben gedrängt, 
sehr verdünnt und grünlichgrau* Deutlich nimmt man 
dLen sehnigen Mittelpunkt, wie die Muskelfasern der Um¬ 
gehung wahr ; doch sind diese Fleischmassen dünn und 
grünlich geworden. Auf beiden Flächen begegnen wir 
harten Granulazionen, die den schon mehrmals be¬ 
schriebenen gleichkommen. 

Der Unterleib weicht in der Form von der Bil¬ 
dung im normalen Zustande ausserordentlich ab: er 
ist eingesunken und mit seiner vordem Wand, die 
eine Menge Buckel und Gruben hat, wie an die 
Wirbelsäule gedrückt. Nach Wegnahme der Erde 
und des Moders, welche fast die ganze Bauchfläche 
bekleiden, tritt eine trockne, falbe Haut hervor. Statt 
der Muskeln und übrigen Theile, welche diese W^an- 
dung bilden, begegnen uns nur noch Sehnenhäute und 
einige kaum zu erkennende Muskelfibern: Natürlich 
sind die Bauchdecken dabei auch sehr verdünnt und 
trocken. Bei Eröffnung des Unterleibes ergiebt sich, 
dass die Bauchhöhle ausserordentlich trockeu 
ist. Ihre Eingeweide, welche auf den ersten Blick 
nicht minder trocken scheinen, sind nach hinten 
gedrängt. In Folge dieser Zurückdrängung entsteht, 
wenn man die Lappen der eingeschnittenen Bauch? 
wände auch nur ein wenig anspannt, ein sehr beträcht¬ 
licher leerer Raum zwischen ihnen und den Bauch¬ 
organen. 

Das Netz ist ganz, aber weicher als im natürlh 
eben Zustande und in Leichenfett verwandelt. Der 
Magen, gleichfalls unverletzt, erscheint, innerlich 
wie äusserlich, graulich gefärbt und überdies leer. 
Seine Schleimhaut finden wir glatt und ohne Spur von 
Röthe; doch zeigen sich hier und da einige emphyse¬ 
matose Punkte. Die übrigen Häute lassen sich ge¬ 
nauer bestimmen lind trotz ihrer bedeutenden Verän¬ 
derung einzeln darstellen. Verwechselung eines Ma¬ 
gens, wie der vorliegende, mit einem andern im Entr 
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zündungszustande ist gar nicht denkbar. Der Darm¬ 
kanal und das Gekröse bilden, im Verein mit Ma¬ 
gen und Netze, eine Masse, in welcher die Theile der¬ 
gestalt vereinigt, zusammengeklebt und verwickelt sindj 
dass man auf den ersten Blick sie nicht zu unterschei¬ 
den vermag. Die Farbe dieser Masse wechselt mar¬ 
morartig gefleckt zwischen Rosa, Grün, Grau, Braun 
und Schwarz. Hat man die Windungen des Darms 
und das Gekröse mit Hülfe der Finger entfaltet, so 
findet man letzteres in ein mattweisses Leichenfett 
verwandelt, im Mastdarme Aveichen, schwarzen Koth, 
der die Wände dieses Theils des Dickdarms färbte, 
den Tractus der Eingeweide seihst theils feucht, theils 
trocken. Alle feuchte Partien sehen äusserlich und 
innerlich graulichweiss aus, spielen wohl auch hin und 
wieder ins Grüne, zeigen aber keine Spur von Röthe. 
Was hingegen vertrocknet war, sieht auf beiden Flä¬ 
chen bräunlich aus. 

Die Leber hängt mit ihrem Schwebehande, wel¬ 
ches sehr kenntlich ist und in seinen Wandungen 
die ohliterirte Nabelvene enthält, in der gehörigen 
Lage. Sie erscheint platt und entstellt, hat an ihrer 
dicksten Stelle nur acht Linien Dicke und einen hläu- 
lichgrauen Grundton; doch machte der rechte, braun- 
gefärbte Lappen eine Ausnahme. Das Organ ist welk. 
Auf seiner Oberfläche sitzen phosphorsaure Kalkkrjr 
stalle von der schon mehrmals bezeichneten Art. Die 
Struktur der Leber lässt sich nicht mehr erkennen; 
doch sind die Mündungen ihrer Blutgefässe noch wahr¬ 
nehmbar. Auf der innern Wand dieser Gefässe be¬ 
gegnen wir weichen Granulazionen, die zwar eben- 
tells weiss, aber ofiFenbar aus Leichenfett gebildet sind/ 
Die Gallenblase füllt ein Gallenstein, der zwei Zoll 
Lange und im Zentrum, wo er am breitesten ist, ein 
Zoll im Durchmesser hält, aus. Ihre innere Fläche 
wir von einer gelben, fettigen Materie, av eiche ver¬ 
dickter Galle gleicht, Überzogen. Die auskleidende 



Baut unter tjiescm Uebei-zuge hat eine Bammta,rtige 
Beschaffenheit und grüne Farbe, weicht aber übrigens 
kaum vom normalen Zustande ab. Die untere Hohl¬ 
vene ist zwar leer, jedoch in der untern Hälfte der 
Bauchhöhle vollkommen sichtbar. Sie zeichnet sich 
innen jwie aussen durch eine weissliche Farbe aus, 
ging aber nicht in Verseifung über. Die Nieren 
sind :glatt, ;äusserlich bläulich,. inhexlieh olivengrün, 
erweicht und saftig. Man unterscheidet in ihrem Par¬ 
enchym die Pyramiden und Becher. Das Fett welches 
sich in den Nierenbecken findet, ist zum Theil ver¬ 
seift. Die Blase wurde in ihremmnterh Theile zer¬ 
stört; doch kann man nockiihre Höhle,,’ die jetzt leer 
steht, erkennen. Die u Blasenschleimhaut erscheint 
bräunlich und mit sehr, kleinen, weissen Larwen be¬ 
deckt. ; Die Wände des Organs siml verdünnt und wie 
vertrocknet,' lassen sieh aber in mehre, zellige; Blätter 
theilen. Die Milz, noch in ihrem Zusammenhänge vor¬ 
handen, ist dunkelblau und; erweicht. Die .Gebär¬ 
mutter kann inan j ihrer gänzlichen. Abplattung uud 
Entstellung wegen, Anfangs nur an ihrer JLäge erken¬ 
nen. Nachdem man sie aber aufgeschnitten und das 
Messer eingebracht hat, gelingt es ohne Schwierig¬ 
keit, die vordere. W^and von .der hintern ;zui trennen, 
so wie den Hals und die Höhle bloss zu legen. Das 
Parenchym des;Uterus ähnelt .übrigens dem elastischen 
Harze, nur dass es weit mehr Weichheit besitzt. Die 
Muttertrömpeten und Eierstöcke vermisst man gänz¬ 
lich, wohl aber finden sich noch; die breiten Mutter¬ 
bänder in Form häutiger Blätter von graulicher Farbe 
vor. Die äussern Geschlechtstheile stellen nur noch 
eine formlose, blättrige Masse, welche zur Bestim¬ 
mung des Geschlechts keineswegs dienen kann, vor. 

Der Rücken und die Wirbelsäulci Die Haut 
des Rückens erscheint, wie, gchon angegeben worden, 
angefressen und an verschiedenen Punkten durchbohrt, 
übrigens, gegen den obern Theil des ^Rumpfes hin, 
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wo ihre Farbe ins: Bräunliche fällt, dünn und safti.^ 

Nach unten zu ist sie zwar trockner, doch bei wei¬ 
tem nicht so sehr als an der vordem Hälfte des Rum- 
pfes. Die Muskelmassen, welche zunächst der Wir¬ 
belsäule liegen, sind aber saftig, im Ansehn noch 
fibrös und keineswegs in Fett verwandelt, von Farbe 
aber dunkelbraun. Schneidet man ein, so stösst mau 
auf eine beträchtliche. Menge weisser Maden. Unter¬ 
wärts sind die Muskeln trockner und bilden dünne 
dunkelbraune Membranen. Alle aponeurötische und 
tendinöse Partien dieser Gegend lassen sich vortreff, 
lieh erkennen: denn sie spiegeln und glänzen noch 
immer, obwohl etwas minder lebhaft als gewöhnlich. 
Die Wirbelsäule macht ein zusammenhängendes Ganze 
aus und die Wirbelbänder bestehen noch allenthalben. 

Schlussbemerkung. Diese Beobachtung ist* 
von mehren Punkten aus: betrachtet, merkwürdig. 
1) Es fiel unmöglich, bei der Ausgrabung die Exeoria- 
zioneu der Brüste, die Röthe der äussern Geschlechts- 
theile, die Phlyktänen an den Unterschenkeln und die 
Schorfe an den Füssen, darzuthun, und doch hatte 
man diese sämmtlichen Verletzungen zur Zeit der Be¬ 
erdigung beobachtet. Was die Schorfe anlangt, so 
fand man allerdings an den Stellen, welche sie ein^ 
nahmen, nämlich auf dem Rücken des Busses, zwei 
Vertiefungen von etwa acht Linien Grösse und etwa 
anderthalb Linien Tiefe, ein Umstand, der um so 
in^ehr zu berücksichtigen ist, als die Füsse bis auf die 
eben_ erwähnten Gruben unversehrt waren. 2 ) Dieser 
Leichnam hatte sein Grab in demselben Erdreiche er^ 
halten, wie das an den Blattern gestorbene Indivi- 
* welchem m der neun und zwanzigsten Be- 

obachtm.g d,e Rede ist. Nun fand sich der Körper 

^ gut erhalten, „ährind 

nnV? rf' ™ ßtude der Fänlniss stand, 

und dennoch lag e.„ Körper neben dem andern, und 
u ar fast zu gleicher Zeit verscharrt und wieder ans- 
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gegraben worden. Dieser ünterscbied im Yerlaufe 
der Zersetzung könnte allerdings zUih Tbeil auf Reeh-» 
nung des Alters der Subjekte kommen, rührt aber, 
ohne Zweifel vorzugsweise davon her, dass Eins an 
einer Hautkrankheit gestorben war, welche die Zer¬ 
störung ungemein • befördern musste. 3) Die Umwand¬ 
lung, welche das vorliegende Kädävor erfahren, ist 
höchst merkwürdig und wurde von uns bei keiner Aus¬ 
grabung in solcher Vollkommenheit beobaohtet. Wäh¬ 
rend nämlich in andern Fällen Vertrocknung und selbst 
Zerstörung der Gebilde statt ha,tte, war-hier Versei¬ 
fung der Hautbedeckungen, der Muskeln und des Zell¬ 
gewebes eingetreten und an mehren Punkten bereits 
zu einem hohen Grade gediehen^ 

Ein und dreissigste Beobachtung. 

Am 26. September 1828 unternahmen wir, auf An¬ 
ordnung der Behörde, die Ausgrabung des Leichnams 
der Madame Nor esse, die am §. Mai 1825 gestorben 
war. Man hatte den Körper, laut der Angabe, in ein 
Leichentuch geschlagen und-den Sarg, welcher etwa 
neun bis zehn Linien Breterdicke gehabt haben soll, 
auf dem östlichen Kirchhöfe von Tours versenkt. ^ 

Der Sarg zerbrach und konnte nur stückweise 
herausgezogen werden." Die Stücke waren verfäult 
und hier und da braUrtj violett und schwarz gefleckt. 
Von einem L ei c h e n t u c h e fand sich keine Spür vor. 
Der Leichnam, zum Gerippe verkehrt, liess sich 
nicht im Ganzen an das Tageslicht fördern, vielmehr 
trennten sich die Knochen beim leisesten Zuge und 
man bekam sie nur einzeln in die Hände. Auch fiel 
so viel Erde hach und vermengte sich mit den G^ 
beinen, dass man keine andere AYeichtheile als einen 
bräunlichen Üeberzug, welcher die Enden der Rippen 
und die Wirbelbeine bekleidete, aüffinden konnte. Doch 
enthielt der Schädel,. w elcher sieh leicht zerbrechen 
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liess, noch etwa ein Siehentheil der Gehirnmasse. Die. 
ses üeherbleibsel sah grau, etwas ins Grüne spielend 
aus, war sehr weich und fettartig, stank aber 
nicht im Mindesten. Am Kopfe traf man noch 
auf Haare. Die Beckenknochen verriethen auf das- 
Bestimmteste, dass wir es mit dem Leichnam einer 
Frau zu thun hatten. , 

Zwei und dreissigste Beobachtung. 

Am 25. März 1829 stiess ein Todtengräber auf 
dem Kirchhofe von Valenciennes auf zwei voll¬ 
kommen erhaltene Leichname. Mau hat uns Folgen 
des darüber berichtet. 

Am 2. April früh um 5 Uhr begaben sich die Ge- 
richtspersonen in Begleitung des ärztlichen Personals, 
welches aus einem Arzte, einem Wundarzte und zwei 
Apothekern bestand, an Ort und Stelle und schritten 
zur Ausgrabung der beiden Kadaver. Die Särge 
standen parallel übjereinander, aber so, dass die rechte 
Unterseite des ersten auf der linken obern des zwei, 
ten zu stehen kam. Man stellte die Untersuchung des 
ersten Leichnams nach allen in dergleichen Fällen 
üblichen Regeln an und erlangte dadurch die lieber- 
^ugung, dass das Individuum keines gewaltsamen 
Todes, sondern an einer mit Gastro - enteritis kompli- 
cirten Brustentzüudung gestorben war. Es war ihm 
an beiden Armen zur Ader gelassen worden und die 
Binden lagen noch. Die Lanzettwunde linkerseit er¬ 
schien deutlich und hochroth. Von gleicher Farbe 

war das wenip aus derselben getretene Blut. 

ie zweite Leiche war eben so gut erhalten wie 
le CTste. Säinmtliche Anwesende stimmten darin über¬ 
ein, dass hier von heimlicher Beerdigung nicht die Re¬ 
de seyn könne. Der erste Sarg bestand aus Buchen¬ 
holz, der zweite aus Eiche. An keinem waren die 
Nagel, welche die Breter vereinigten, auch nur oxydirt. 
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Das'Erdreich besteht am Fundort aus einem Gemisch 
von Fflanzericrde, Kiesel und kohlenstoffsaurein Kal- 
be.^^ enthält aber mehr Kiesel als Kalk, ik feucht, 
frisch und fest. -In der Nähe läuft ein Fluss vorbei, des¬ 
sen Wasserspiegel zwölf bis fünfzehn Fuss tiefer steht. 
Esdst ausgemacht, dass die Beerdigung der beiden Lei¬ 
chen wemgstensv bis auf das Jahr 1814 hinäusreicht. 

: INeuiites Kapitel. 

Üjeffersicht der physischen yerwandlungen, wel¬ 
che die einzelnen .Gebilde in besondern Gräbern 
beerdigter Leichname erleiden. 

jDifiiOberhaut.-;^Die Oberhaut hat eine auffiallen- 
^Neigung, sich zu'zersetzen. In der .ersten Zeit w ird 
sie Idünner iindi weicher und hängt gern mit dem Lei¬ 
chentuche zusammen,; oder verschmilzt auch, w enn der 
Leichnam nackt begraben wurdet mit; dem Erdreiche. 
Am Stellen, wb ilietEpidermis, nach? Entfemiing der 
Eede, noch sitzen; bleibt, ist sie gefaltet,- aufgehöben 
und;leicht in dünnfen, durchsichtigen, graulicbweisse« 
Lappfen lösbar. : Letztere Farbes fipden wir ^selbst äitf 
Ehterleibe,: wo difej:Ktitis; ein. grünes; Kolorit ' besitzt. 
In der Handfläche s und=^ auf den EüässoHlen; hingfegfeir 
hat idiesObeEbaut eine andere Beschaffenheit. Hier ist 
sic dicker,. tröckner, weniger durchscheinend, ^^weiss^ 
doch etwas ins:=Gelbe ispieleiid^ rnnzlich, sehr gefaltet 
und den; Stellen ähnlich, welche längere: Zeit mit ei¬ 
nem; Erweichenden -ümschlage . bedeckt wären. Biswei^: 
len; stossen wir auf ihrer-innern Fläche :äuf rothe oder 
grüne Partien. .Diese Färbung rührt:von einer gerö^ 
sen, Flüssigkeit herj lässt: sich daher ähspüien und den 
weissen Grundton wieder hervortreten, üeber die Rei¬ 
henfolge, in welcher die einzelnen Theilei des Körpers 
ihre Epidermis verlieren, kann man nichts Bestimmtes 
festsetzen, da in. dpr Xhat hierin keine Regeluiässig- 
keit beobachtet wirtb z 
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Etwas spätem stellt sich; in döii Resten der 
haut, di« sich naeh’ nicht gelast liahen,'aUnmhlig ;‘eme, 
merkwürdige. Whiwandluug ein. .Diese; Partien werden: 
oft fettartig und hängien /mehr: und irtehr miit; der he. 
deckenden Erde oder deni Leichentuche, zusammen; sie 
bilden nun röthlichgelhe oder' braune, aus mehren klei/T 
nen, rundlichen Höckern,: die; linsenarfig und konflueHt; 
sind, zusammengesetzte Schichten.*) Bisweilen findet 
sich auch, anstatt dieser Pockenschichteh, ein klebri¬ 
ger und fetter Schleiip, der ^um Yerbindungsmittel, 
zwischen einigen Örgaiieri zu! dienen" scheint.* ^.o 'kit¬ 
tet er z. B. die innere Seite der'Arme, gar oft ah den 
Brustkasten. Nicht minder kömmt auch in einzelnen 
Fällen, statt des^ fetten und pechartigen üeberzugs, 
ein trockner vor, -welcher der Rinde eines getrockhei? 
ten Käses sehr ähnlich sieht. Auf den, eben geschibj 
derten üeberzügen^ mögen sie nun feucht odertrockea 
seyn, lagert nicht selten ein weisser, flockiger Möder^ 
der bisweilen einer weissen Gelde. gleicht. In einer 
noch spätem Perioele ist die Oberhaut völlig verschwind 
den. War sie aber während des Lebens diirch Sernraj 
aufgehoben wordeu, so widersteht sie auch wohl-der: 
Fäulniss und bietet noch .nach mehren Monaten dies 
meisten ihr eigenthümlichen Kennzeichen: dar. 

Die Nägel. Sie erweichen sich;/anfangs- neh-' 
meh eine grauliche Farbe an und verlieren an ihrer; 
Elastizität. Ihre: DurGhsicbtigkeit vermindert sich mehr? 
und mehr. Man kann sie leicht aiisreissen und dies 
selbst, wenn der Leichnam erst zwanzig oder dreissig; 
Tage eingescharrt swar. Die Haiti, unter ihnen wird 
glatt, feucht und/ hochroth Wie/:, Jöhannisbeergeliee/i 
^äterhin sind die Jfägel vertrocknet und fallen ab.; > 

Kopf- und S ch a a m h a ar e; Die Haare wider¬ 
stehen der Fäulniss ausserordentlich. Wir fanden sie 

y*) Ueber diese %enthümliche ' Giinta, der 
eic nam des Neugebornen, pag. 216= Und 27i/ 



stets und selbst nach mehren Jahren, von der Beer¬ 
digung an gerechnet, wohlerhalten. 

Die Lederhaut. Untersuchen wir jetzt, nach¬ 
dem wir die Veränderungen der Oberhaut besonders 
betrachtet haben, die Verwandlungen, welche die Le¬ 
derhaut erfährt. vJthgenonunen, sie werde noch von 
der Oberhaut bekleidet, so erscheint sie anfangs gelb¬ 
lich, etwas ins Rosa spielend, zeigt aber hier und da 
grüne, röthliche und violette Flecke, üebrigens istsie 
kaum erweicht, nirgends-angefressen und fast ganz und 
gär in natürlichem^^Zustande. Als Grundsatz gilt, dass sie 
auf der Rückseite desRumpfes feuchter als anderswo ist. 

Späterhin linden wir sie bisweilen mit kleinen sänd- 
artigmi Gränulazioneri, die aus phosphorsäurem Kalke 
bestehen, bedeckt. Um diese Zeit hat sie sich, in 
Folge der Fäulniss, am Rücken fast abgelöst und bil¬ 
det hier eine Art Tasche, wie es an der Haut der 
Kröten der Fall ist.; Die Dicke der Membran zeigt sich 
noch nicht merkbar yermindert; doch machen die Au¬ 
genlider, welche sich-leicht zerreissen lassen,' eine Aus¬ 
nahme. Die BildUngdes Organs ist wöllkömmen kenntlich 
und von Umwandlung in Fett noch keine Spur vorhanden.- 

Noch später beginnt die Kutis zü vertrocknen, 
wird dünner und färbt sich allmählig, zwischen Falb- 
gelb, Gelb bis zum Orange und Braun, das bisweilen 
ziemlich dunkel sieht , wechselnde ÄUf der Haut be¬ 
gegnet uns jener Eeberzug, dessen wir bereits, bei 
Gelegenheit der Epidermis, gedachten. An einigett 
Stellen lagert auch. Moder, letzterer jedoch nicht an 
den feuchtesten Fartien j wie etwa am Rücken, wohl 
aber da in Mengej wo die Theile fröCken sindv Die 
Austrocknung schreitet täglich weiter vor, die Hülle 
der Bedeckungen wird wie gegerbt und das Ganze all¬ 
mählig so derb, dass, wenn man mit dem Messerhefte 
hier oder da auf den Leichnam klopft, es fast den 
Tori gieht, als klopfe man auf eine Pappschachtel. 
Sehneidet man jetzt in diese Gehildo-ein ^ so -erseheint 
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die Burchscbnittftäche graulich und lässt deutlich eine 
Neigung zur Yerseifung wahrnehmen. Diese Neigung 
ist besonders da überall ausgesprochen, wo das Zell- 
gewebe unter der Haut viel Fett enthält. An derglei-, 
chen .^teilen erhält sie sich auch: im Allgemeinen ain 
besten 5 und finden wir in der Umgebung des Afters 
das Gegentheil, so; rührt dies, pur von der Leichtig¬ 
keit her, mit welcher die Maden sich dieser Partie be- 
meistern können. .Was die Befestigung der Kutis an 
die darunter liegenden Theile anlaugt, so giebt es 
manche Verschiedenheit. Wo sich die Haut überKno-, 
chen spannt, sitzt sie mittelst eines trocknen, leicht; 
zerreisslichen und trennbaren Zellgewebes an. Sehr 
fest im Gegentheil ist ihre Verbindung, wo sie auf 
Theilen, welche mit fettigem Zellgewebe .versehen' 
sind, oder auf Muskelpartien liegt, denen jenes Fett¬ 
polster als Zwischenschicht abgeht. 

Dehnen wir die Untersuchung, auf eine noch spä¬ 
tere Periode aus,; so ergiebt sich, dass die Vertrock¬ 
nung und das Schwinden der Haut überall, wo keine 
Verseifung statt fand, zunimmt. Die. trockensten Stel- 
len sind, wie es auch früher galt, die vordem Partien 
des Körpers ; hier, ist die Kutis bisweilen aufs äusser- 
ste ausgedürrt, v> ährend sie auf der Rüekenfläche noch 
sehr feucht und dabei sehr verdünnt, auch zum Theil 
durch Madenfrass zerstört ist. Die Farbe der Kutis 
wird mehr und mehr braun oder schmutziggelb; doch 
behält das Gebilde, ob es gleich an manchen Orten 
bereits zerstört und wie angefressen.ist, noch ziemli¬ 
che Festigkeit. Endlich erreicht das Schwinden der 
Haut einen so hohen Grad, dass sie aÜmählig verlo¬ 
ren geht. Die Zerstörung des Hautorgans schreitet, 
was kaum der Erwähnuug bedarf, an den Stellen, wel¬ 
che weder vertrocknet, noch in Fett verwandelt sind, 
weit schneller vor sich. 

Wir habenj wie, man bemerken vjrd, bei Auf¬ 
zahlung der Verwandlungen, welche die Haut des be- 
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giial>Men ]üeicbnaäls erfalirtj die Todte^flecke imd 
-fekch jmöse^ ausg^Bchlossen. Dies gescliäh, weil die 

Todfenflecke in d^r Regel s'ckon mit dem Eriialten 
des Verstorbenen 5 ^ mithin lange vor .der Beerdigung^ 
entstehen. Dasselbe gilt auch von den Todtenstreii 
•f e h ( Vergetures) j die im ^ Grunde; nichts andres als 
Todtenfleoke sind, ; weläie von weisslichcn Linienf Für^ 
-chen oder Flefcken, offenbar in Folgendes Drucks der 
Bekleidung, Bänder- u. d. auf die Leichenflecke ge^ 
kreuzt werdUn^ Was die Blütunterlaufnngen ' betrifft^ 
soFäbeh wir ihrer micht gedacht, .weil uns in fe 
Fälle cder oben verzeichneteuVerwan dlungs^gesöbiehteh 
ein Beispiel solcher Blutunterlaufungen vorgekonsineit 
isL Damit^ wollen wir jedoch keineSw^egs die Ansicht 
■aussprecheny als könnten sich dergleichen Ekch5<mo- 
uen während der Fäulniss vergrabener Leichen gar 
nicht ehtwiekeln; im-' Gegentheit vereinigen sich alle 
Umstände dahin, dass sie sich hei jungen, fetten, voll- 
säftigen Individuen, weiche an einer hitaigen Krank¬ 
heit gestorben und zitr Bommerszeit beerdigt worden 
sind, erzeugen" müssen. - Die Ekchyaosen - treten am 
häufigsten in den abwärts - gelegenen Theilen hervor, 
z. B. am Hinterkopfe, in der Lendengegend.eder auch 
UH den AUgehlkler»; und dem Hödensacke, an Orga- 
•nen ,' deren' Zellgewebe unter der Haiit sehr schlaff 
unff nachgiebig ist. Niemals hieteB idieseFnterlaufun- 
gen die verschiedenen Abstufungen von Hellgelb, Dun¬ 
kelgelb, Braunroth und Bchwärzliehroth, welche man 
so häufig bei im Leben entstandenen Ekcbymoseu 
wabrnimmt, dar; sie ^ haben ^ vielüiehn im Allgemeinen 
einen einförmigen Toni 

- Das Zellgewebe' unter der Haut; In der 
ersten Zeit findet hier kaum eine Verwandlung statt. 
Bei alledem lässt sieh schon her guter Zeit eine \ err 
schiedenheit im Verhalten zwischen dBrryordern Kör- 
perhälfte und der hintern, so wie nach der Dicke der 
angrenzenden Muskellagen bemerken. Bo trocknet es, 



246 ^ 


fceit entfernt, sich mit Feuchtigkeit zu füllen ^-an der 
vordem Seite des Bumpfes und behält noch ziemli- 
eben Zusammenhang, besonders wo die Muskelschicht, 
dünn liegt, z. B. am ünterleibe und auf der Mitte des 
Brustkastens. Infiltrirt hingegen, w'eich und mürbe er¬ 
scheint es an der ganzen hintern Hälfte des Rumpfes. 
Die Infiltrazion kann entweder bloss blutiger Art 
seyn, oder sie ist blutig und ölig zugleich. In letzte¬ 
rem Falle sehen wir gelbe wie fettige Tröpfchen mit 
der rothen Flüssigkeit vermengt. . Am, hiptern Theil 
des Kopfes und Halses und selbst fast; in der ganzen 
Ausbreitung des Rüekens und der Lenden zeigt sich 
Infiltrazion. Ihre Farbe macht hier ein mehr oder 
minder tiefes AYiolett aus. Dabei ähnelt sie, was das 
gallertartige Änsehn betrifft, gar sehr dem Zellgewebe 
der Kopfsehwarte bei manchen Neugebornen, Die Ge¬ 
bilde sind aufgetriebeh und lassen sich leicht zerreis- 
sen. In der Gesässgegend und an der hintern Seite 
der Gliedmaassen ist diese gallertartige Beschaffen¬ 
heit kaum bemerkbar? vielmehr fliesst die Feuchtig^ 
keit, welche das Zellgewebe durchdrungen hat, weit 
ungehinderter aus. Zu den Seiten der Brust und des 
Bauches hält der Zustand des Zellgewebes zwischen 
dem der vordem und hintern Körperhälfte gewisser^ 
maassen die Mitte. Vom und an den Seiten der Oberp 
schenke! und Oberarme, wo die Muskeln ziemlich dick 
liegen, erscheint das fragliche Gewebe ziemlich saf¬ 
tig, ohne jedoch infiltrirt zu seyn, und zerreisst leicht, 
ohne Zweifel in Folge der Fäulniss, welche bereits 
gewirkt hat umk sich Mer deutlicher ausspricht, als 
an Orten wo die Muskeln weniger dick liegen. Rs 
versteht sich, dass wir in Fällen, wo der Leichnam 
gleichsam Jn Flüssigkeit schwimmt, wie z. R. nach 
öautwassersuchten, den Grad der Infiltrazion insbe- 
sondere bedeutend finden. *) 

*) S. die siebente Beobachtung. , , 



‘ jSpäierliin Ms!i Asx. Pä7imcubis adtposus eine -Nei-^ 
sich au verseifen. /Dies ist besonders fet- 
teniidPcrsonen dör, ■FaiK . Er ^rird nur A^eisslidh oder 
^Ibiichgrau, bckoniurt-die Konsistenz des Talges und 
fühlt sich fettig an. Schneidet man ein, so bietet dies 
ädeiwebe . überall,; wa es- sehr dick? liegt^ ein poröses, 
blättriges Ansehn, welches Ton/vielen kleinen, leeren 
iSeHen, welche die Austrocknung oder die Entwicke¬ 
lung. der' Gase liei'vorgebracht hat, herrühren. In 
jtöch späteren.Zeit fanden wir das Zellgewebe da, wo 
gs.ia.;der. Regel wenig Fett enthält, gleichsam ausge¬ 
trocknet j. mattweiss oder graulichweiss, faserig und 
leicht zui zerreissen, während es an fettreichen Stek 
len gelblich, mürbe, feupht, dem gekochten und wie¬ 
der ; ^ erkalteten Specke ziemlich ähnlich erscheint. 
iOiangegelb endlich, kugelig und offenbar verseift war 
<s in den. besonders fettreichen Partien. Dieünlwand- 
Mng des. Fettpolsters in Seife gehört durchaus nicht 
unter die konstanten Erscheinungen^ A¥ir fanden die^ 
ses -Gebilde bei einet Person, die seit sechs Monaten 
begraben und mager war, noch in natürlichem Zu¬ 
stande, bei einer fetten Frau hingegen, die etwa eben 
so lange beerdigt und in demselbeü- Boden lag, an 
behren^Stelleri bereits verseift. ; 

, Zu einer noch spätem Epoche wird das Zellge- 
.vehe^ wnnn es nicht in Seife verwandelt wurde, zer¬ 
stört, hachdem es vorher austrocknete nnd sich bräunte. 

; Das M U S k e 1 g e w e h e. Die Verwandlnng der Mus¬ 
keln beginnt mit Erweichung; sie nehmen im Allge¬ 
meinen eine rothe Färbung an, die allenthalben, wm sie 
.nicht sehr infiltrirt sind, weniger dunkel ist. Einige 
haben jedoeh/ein violettes Kolorit und die ünterleibs- 
inuskeltt sehn oft grün aus. Einige Zeit nachher lässt 
nich ihr Gewebe noch vollkommen erkennen: denn die 
Fettbildung blieb hier, noch immer aus; höchstens zeigt 
sich in den Augenhöhlen, w o die Verseifung viel schnel¬ 
ler als in andern Partien statt zü finden^scheint, eine 
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Spur davon. Jetzt sehen die Muskeln grünlich oder 
■v einhefenroth aus. j Die erst genannte Färbung ist je¬ 
doch weit gewöhnlicher als die zweite; diese kommt 
nur an Orten, wo eine Mutige Infiltrazion statt fin¬ 
det,, vor. ^ 

Das fragliche Gewebe erscheint anenthälben, und 
einzig die Augenhöhlen ausgenommen, feucht und wird 
an verschiedenen Stellen von einem blutigen - Seruia 
durchdrungen. Letztres gleicht in der Farbe xler FlM 
sigkeit, welche das Zellgewebe änfeuchtet und findet 
sich in manchen Gegenden, besomlers am: Rücken, 
in solcher Menge vor, dass es nicht Möss, wenn mat 
drückt, sondern schon wenn man einen Einschnitt 
macht, überreichlich ausfliesst. Man stösst Sogar auf 
Muskeln, welche einer Gallerte gleichen, in welche? 
Fleischfasern liegen, die noch hinreichend verbundea 
sind, um die Form des infiltrirteu Organs deutlich er¬ 
kennen zu lassen. Trotz dieser Anfüllung mit Feuch- 
tigkeit, welche den Umfang vermehren sollte, sind die 
Muskeln eingesunken und ihre Fibern in dem Fluidum 
gleichsam aufgelöst. Auf der vordem Hälfte der Glied 
maassen bildet das Muskelgewebe eine ziemlich dünns 
Knochendecke.. An Festigkeit haben die Muskeln in 
Allgemeinen bedeutend verloren. Ihre Zerreisslichkeit 
Beziehung zu ihrem Gedrängtseya 
mit Flüssigkeit. ^Da nun dieser letztgedachte Zustand 
auf der Ruckenseite des Rumpfes und da, wo die Mus. 
kelschichten dicker als anderswo liegen, am meistei 
ausgesprochen ist, so zerreissen hier auch die Fibera 
bei der mindesten Anstrengung. 

Nachdem das Muskelgewebe sich erweicht hat uml 

m?h w w m weinhefeuroth, aber 

SiLt Wasser geworden ist, verseift es sich oder 
erliegt d^ Vernichtung. Die Verseifung findet vor- 

Allmäh. 

in wtk r't"*"«*'? '*"*®'flbern und einzelne sind schon 
tt veissliche Seife verwandelt, während andere noch 
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yoskrfarben ausselien. Icaa» um 

Tor, aei? totäl VerkehFt%a^eseü-wäm^^^^ 

-häufiger beg«gueu wir d^r andera Art 'vöü Zersetzung 
der MüsiceTsabätäuzI ääHiiieh der 'tV^^nicbtungp Und sie 
hefölgt nächstebenden Gangi - ' ' -'•* ‘ 

; Das Maskelgewebe'‘b%innt^ä rtftehdein fesi-vorber 
sieb erweicht hätte j nach uüd nächä ttöckea-^ 
den und dadurch ' an Volumen zu- '¥erlietea*; '''^eine 
Massen platten-sieh nunf äb< Im Verhältnisse; wm 
Vertröcknung zuniinmt, -wird -die Värbung duöklerj - emh- 
lieh- wohl gär'^brann. ^^Trotz dieser Abplältnng Und 
tieferen Färbung lassen sieh aber die Sehnen, die Seh- 
nenhäüte uhd ihre faserige Bildung erkennen. ■ Die 
Auströcknung selbst erstreckt sich indess nicht auf alle 
der Zerstörung ünteTliegende Müskeln;' die aber, wel¬ 
che feucht bleiben, sehen inimer dunkler ,- grün oder 
weinhefenroth aüsv ; r - 

- Späterhin verzehren sich die getrockneten Muskel- 
faserh und an ihrer Stelle hleiheUgraüliehe öder bräuiu 
liehgelbe, häutige Blätteri, in welchen fibröser 

Struktur nichts aufzufinden ist, zurück. Diese Blät- 
J:er sind bisweilen feucht, hraün und den getrockneten 
vmd wieder angefeüchteten Tahaksblättern äusserst 
ähnlich. Zuletzt stössen wir, an mehren Stellen des 
Körpers, auf bräune und seihst sehwärzliche Faden¬ 
nester, die-gewissen Polypen nähe kömmen und den 
Rest det Muskeln bilden. 

Auf der hinfern Seite der Gliedmäässen erreicht 
die in Rede stehende Austrocknung niemals den hohen 
Grad. Ehen, so wenig kommt sie üherhäupt, unsern 
BeohaGhtungen zu Folge y in der Gegend des Rückens 
oder der Eenden, wo die Muskeln stets Ueherflnss an 
Feuchtigkeit haben, vor. An solchen Stellen zerstört 
sich das Gewebe so zu sagen durch Mazerazion. - 

Sehnen und S e hn eiihä u te. -Die Sehnenhäute, 
welche die Muskeln einhüllen, behalten ihren Glanz 
und ihre Festigkeit lange. Doch nehmen sie im AU- 


!gmmen überall j: ^O; sie eine .geringe Dicke 
eiAe leichfe bläuliche Farbe an» Dieselben Bemerkjin! 
gen;;gelfeB» vom Ge;^^febe der Sehnen,; deren Farbe 

^en^Feil sie :>iiieker sied, in der liegeF^eisser a^| 
glänzender ist. Auch finden Fir, dass :die Sehnea in 
■derroThat da>. FQ: sie sich - aponeurotisch ausbreiten 
dea Sehnehhäutert ähnlicher erscheinen. r 
; :I Späterhin, und zwar in einer schon ziemlich yorr 
^ejrimkten-, Feri.ode;;; Werden: die Aponeurose und die 
•Sehnen erst opalisirend:und gelblich, dann hellbraun 
And selbst dunkelbraun. Späterhiu ;trocknen sie mehr 
und. äiiehr. ans und verlieren ihren eigenthümlichen 
Ferlmutterglänz. ;^l.egt mau sie: aber; einige* Zeit ins 
^äser, so gewinnen .rie ihren ursprünglichen Charak- 
der.'v;jeder. Sie allein, eder fast allein, in yerbindung 
juit; dem. Zellgewebe bilden jene blättrigen Massen, 
welche als letzte Reste der Weichtheile an verschieß, 
-denen Steilen des;;Körpers lagern. Auch. sie verwesen 
endlich völlig und lässen das Skelet nackt zurück. : 

Das SeJinengewe.be :gehört unter die Gebilde, wel- 
che der Fäulniss am meisten widerstehn. 

Das Bändergewebe. Im Laufe der ersten Mo¬ 
nate tritt in den Verhältnissen der Gelenkverbindun¬ 
gen durchaus keine Veränderung ein. Die Bänder 
-welche kaumimAnsehn gewechselt und viel Festigkeit 
haben nnterhalten die Verbindung. Späterhin erweicht 
sich die Bauderbildung durch Gelb und, wird nach 
ziemlich langer Frist, völlig zerstört. Seine Zer¬ 
setzung erfolgt jedoch weit schneller als die der Seh¬ 
nen. Am längsten., kann man noch die Kreuzbänder 
verkennen. ; Alle übrige sind nach ■ einigen Monaten 
dergestalt verwandelt, dass sie^ sich unter den übri¬ 
gen Kestew der Weichtheile, welche die Umgebung 
bilden, verlieren. ; & e 

Gelenkknorpel behalten lange 
Zeit ihr natürliches Ansehn und ihre Bildung; doch 
amd sie leicht rosa gefärbt. Späterhin wurden sie 






gelblifck pnd kegiBnen zu schwiB^eu, Ihre Eestigkeit 
yerinindeEt sich mehr und .mehrfnaEbdlich werden sie 
zerstört und hinterlassen nichts; Bis Crclenjifiächepj; auf 
welchen ein. sehr diinner, feuchter, ireicht,. fettiger üe^ 
hetzüg ivoh rBuchsehwarzer Farbe, Meht.- Die Dippen- 
knorpel hräuEep gleichfalls und .fjrer;!ihren, ihre Ge¬ 
schmeidigkeit.Ehe sie ahep; .yölljg . verloren/geheB, 
w'erjien, sie ganz schwarz^ zerbrechlich und wie. wurm- 
,stichig. . , . 

Die Knochen. Das.,,Ge.wßhe der Knöehen erlei¬ 
det selbst nach Verlauf ;;V.Gn-ittehren hundert Jahren 
•kaum eine Veränderung», .■Äu ,S.aint?Denis-fand man 
noch die.Knochen-des KönigSsDiagsober t, der vor fast 
zwölfhundert JahrenlgesterbenM. s!M.ierdiugM}Wmren sie 
in einem Holzkasten, der wiederr in edaem -steinernen 
Grube stand, verschlossen. : .lSach:fiSIaller ihat sich 
die .Gallerte zwei tauseml Jahre lang i«j den Knochen 
der iMumien, erhalten. Liegen sie,; aber in der ; Luft 
oder in feuchtem Boden., so reichen ein Paar Jahr¬ 
hunderte zu ilirer .Zerstörung, hin: dann zerfallen die 
Knochen in, Staub und gehen .verloren. 'Weiter un¬ 
ten bandeln wir diese Materie ausführlicher ab. Die 
Zähne widerstehen lange Zeit und ihr Schmelz ist fast 
-unzerstörbar., , 

Die surös.eB, D.äute. , Brustfell,-Bauchfell u, 
iW. werden erst graulich und urweicht, späterhin dün- 
-ner . und :sehr; fzerreisslich.:; Zugleich stellt; sieh eine 
Neigung, zur Vertrocknung -ein. ;r-iNoeh;später wird die 
jFärbüng dunkler und geht iiis Bläuliche, Oiiyengrüue 
oder :Bläulichschw,arze über. Bisweilen wird ihre Ober¬ 
fläche von einer vschwarzen, fettartigen .Schicht über¬ 
zogen. Endlich ; gehen; diese Gebilde ganz verloren. 
Vierzehn Monate nach dem {Tude'-fanden wir; bei ei¬ 
ner Person, welche in einem dicken Sarge beigesetzt 
-wurden war,.keine;Spur mehr von der,Pleura. 

Das Gehirn. Dieses Organ, welches ausserhalb 
der SchädelhöMe; so schnell fanft^ widersteht, so. lange 
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es von seiner knöd&ernen Hülle liöigeben wiM, der 
Zersetzung aufFallentl» Seine Gefässe strotzen bis- 
weilen vor der Beerdigung vorn Blute. Die tirsaefae 
dieser Üeberföllung . -liegt in der Ausdehnung des 
Magens durch Gäs,>'in-der Wölbung des Zwerchfells 
iiach oben *nd in dein Blute, welches die rechte Hälfte 
des Herzens fasst. Mehre Wochen lang behält-das 
Geliun, wenigstens wenn: die Temperatur der Luft 
nicht ausserordentlich hoch steht, seine normale Be¬ 
schaffenheit und gestättet'däs Äuffitfden der einzelnen 
'Theile, welche seine Gfesauimtniasse zusammen setzen 
^o wie die Spuren von Extravasaten und pathologischer 
Erweichung. Bei niledem nimmt es schon frühzeitig 
eine hellolivengrühe -Farbe an. Etwas später finden 
wir es etwas erweicht. Die Erweichung beginnt in 
der Rindensubstanz. Gleichzeitig nimmt das Volumen 
ab, so dass es die Schädelhöhle nicht mehr so genau 
ausfüllt. Um diese Zeit lassen sich jedoch, wo nicht 
alle, doch eine grosse- Menge Windungen, so wie die 
beiden Substanzen erkennen. Die weisse ist jetzt grau¬ 
lich und die andere olivengrün geworden. Man fand 
das Gehirn in einem PaUe, wo Apoplexie den Tod 
herbeiführte, schon nach Kurzem in- einen sehr wei- 
chen, weinhefenrothen Brei verwandelt. Später er¬ 
reicht die Weichheit einen noeh -höherh Grad. : Das 
Drgan ist, so zu sagen,-in Brei verwandelt. -Man 
kann jetzt die beiden Substanzen nicht wohl unter¬ 
scheiden j sie sind grünlich oder weinhefenroth^ gefärbt 
und Verbreiten einen verpestenden Gestank. Natürlich 
sind^ auch alle Theile, welche sich in den einzelnen 
Ventrikeln vorfinden^ unkenntlich geworden; man-siefit 
«^ da^an der Gehirnmasse Fäden, welche von 
fetten Granulazionen umgeben werden: und Gefässe zu 
seyn scheinen. Setzen wir die Entersuchung noch 
spater hinaus, hat der Gestank des Gehirns abge- 
^«ommen, sein Zusammenhang aber, uuff seine Festig- 
keit«eh vermohrt. fc iiWet jetet-eme.^arilichgraL 
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Masse,. welche gefärbtem Thöne fgleicht.. Bisweilen 
sieht diese Masse auf der Oherfläche f gelblich aus, in 
andern_ Fällen; ist: sie Ivon Würmern durchlöchert. Im¬ 
mer jedoch ;Terliert das Gehirn allmäKlig an Umfange, 
und es tritt eine Zeit ein, wo das Organ nur ein Zehn- 
theil oder gar nur ein Zwölftheil der Schädelhöhle ein¬ 
nimmt. Bann ist es häufig in Verseifung übergegan¬ 
gen. Bei den zahlreichen Leichenöffnungen, welche 
wir angestellt haben ^ stiessen wir stets auf eine grös¬ 
sere oder kleinere-Menge desselben^ da doch oft. yön 
andern .Eingeweiden- keine; Spur mehr yprhanden war. 
Nur einmal stand die Schädelhöhle .leer, aberr hier 
hatte eine zahllese Menge Maden den Jiibalt.aüfgezebrt, 
Bas kleine Gehirn und das Bückehtnark bi.eten, was 
Konsistenz und Färbung;anlangt,t dieselbett Verwand- 
lungen dar, wie das Gehirn. Doch ist die Erweichung 
hier im Ällgeineinen^^hedeutender. . . ^ 

' Die w eiche Hirnhaut und die Spinnwebenhaut ver¬ 
halten sich ungefähr wie die übrigen serösen Gebilde. 
Die harte Hirnhaut hingegen. widersteht der Fäulniss 
bedeutend und lässt in der ersten Zeit kaum eine Ver¬ 
änderung wahrnehmen.' /Späterhin wird sie fast immer 
grünlich, erweicht sieh und zerfällt oft iii Lappen, die 
eine helle Schieferfarbe haben.f) , : : 

■ *) Man muss das Vorhandenseyn einer serösen Flüssigkeit m,den; 
Hirnhöhlen ,• dem-Rüctenmarkskanale öder den Windungen- der -w®*“ 
eben Hirnhaut keineswegs für eine Folge des Leichenzustandes • baltefc 
und es nur dann einer pathelogischea Ursache zuschreifaen, wenn das 
Fluidum, was Qualität und Quantität betrifft, von dem Normalzu¬ 
stände, dessen wir-gleich gedenken wollen, bedeutend ab wiche. ;Ma- 
gendie's Untersuchungen an lebenden Thieren und an den Lei¬ 
chen solcher Menschen, die niemals an Störungen der Funkzionen 
des Nervensystems gelitten hatten, lehren, l) dass der Raum zwischen 
Rückenmark und- Diira mater in der Regel mit einer. farbenlosen 
Flüssigkeit, die auf das Mark einen gewissen Druck ansübt, angefüllt 
ist. Der Diuck selbst scheint zur Entwicklung seiner Verrichtungen 
nöthig zu seyn das Fluidum überhaupt aber zum Schutze des Orga¬ 
nes gegen äussere Eindrücke u. s, f. zu dieuen; 3) dass der Ausfluss 
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Die S^ervieti sind vollkdmmen erhalten und weichen 
selbst mehre Monate nach der Beerdigung nicht von 
ihrem Normalzustände' ah. Doch haben- sie in der; 
Festigkeit etwas verloren und einen etwas rosenfarb- 
nen Ton angenommen. ; » > 

Die Augäpfel. ^Schorn wenige Tage nach def 
Beerdigung ist die Hornhaut mngesunken und merk¬ 
bar getrübt;: auch neigt sich? iev Humoif' vitreiis und 
aqueus ins Hellrauchfarbne, oder Röthliclie. Einige 
Wochen nachher ist- das Einsißken so weit gediehen^ 
dass die; Augen bisweilen auf den:' ersten Blick leer 
zu seyn scheinen. ' Nicht mindfer hat die Aerdunkelung 
der Hornhaut und die Färbung der Feuchtigkeiten zu- 
genömmeu. Statt letzterer finden wir ein wenig konsi- 
stentesy rauchfarbnesc Fluidum, welches von der Äder- 

dieses Fluidums-bei eiaem noch iebenden Tbiere schwere Zufälle ber- 
vorruft, aie jedoch rnit 'der Wledererzeugung des Wassers, welche 
sehr Mcht erfolgt,^aiÄliren-, 5) dass eine ähnliche Flüssigkeit die 
Windungea der; Pia; mat« dürchdringt und die GehirnhShlea gelind 
ausdehnt; 4) dass der. Ör.t» wo dies Fluidurü.-sich Torfindet, beson- 
ders merkwürdig ist. Es lagetcnämlich, wie schon Contugno zeigte, 
ia^der y^^helstol^.so^olxl, wie am kleinen und grossen Gehirne zwi¬ 
schen dem innern Blatte der %innwehenhäut und dem Organ, wel¬ 
ches die Pia mater überzieht, seihst; 5) dass zwischen beiden Blättern 
der Spinnwebenhaut bloss ein Dampf, der die Flächen schlüpfrig er¬ 
hält, sich vorfindet; ein etwa dort lägerndes Serum aber theils mir 
in geringer Menge zugegen, theils rölhllch ist und stets kadaveröse 
Ausschwitzung, selten eine Beizung der Meningea beurkundet; 6) dass 
ä-ieses Fluidum cerebro-spinale mit Leichtigkeit ans dem Eücken- 
markskanale in die Hirnhöblen und aus diesen in die Spina gelange» 
kann; denn esc besteht zwischen dem kleinen Gehirne und der hintern 
Seite des verlängerten Markes eine Oeffnung (die jedoch bei den 
Schaafen verschlossen zu seyn scheint). Es leuchtet ein, dass die 
Flüssigkeit ans dem Wirbelkanale auch in die Windungen der Pia 
mater laufen können müsse: denn sie bleibt ja in dem einen wie in 
dem andern Falle unter der Spinawehenhaut. Aus dem Gesag¬ 
ten geht auch hervor, welchen Einfluss dieLage des Leichnams während 
der UatersmAung habe. Die Flüssigkeit wird nämlich entweder in 
der Schadelhöhle, oder im Riickenmarkskanale sich anhäufen. 



haut gefärLt isfeyn- dürfte. ' Lmse und die ' einzelnen 
Häute haben ihre Eigenschaften behalten. Im Allge¬ 
meinen sehen wir bis zum zweiten Monat hin die Aug¬ 
äpfel noch ganz. Späterhin entleeren sie sich und 
lassen nur hoch!ihre Häute' und den Krystallfcörper 
auffinden. Einiget Zeit nachher stossen. wir nur noch 
auf bräunliche Beste von der Skierotika. Zuletzt ent¬ 
halten die Augenhöhlen nur noch eine Masse Eerchen- 
fett, die auf Kosten der Augäpfel, welche spurlos Iver- 
schwunden sind, der Muskeln und des Fettpolsters die¬ 
ser Gegend gebildet ist. Es giebt wenig Organe^ wel¬ 
che so schnell wie die Augäpfel verschwinden. Bet 
allen; Ausgrabungen j Avelche vier Monat nach dem; 
Tode zuBicetre gemacht wurden, stiessen wir nie auf 
eine Spur derselben. ; 

- - Die Organe der Bespirazion und des Blut- 
Umlaufs. Ehe wir von den verschiedenen Zuständen, 
in welchen; die Lungen sich uns darstellen, reden, wol¬ 
len wir? einige Worte über ihre Beschaffenheit nach 
den ersten, vier , und zwanzig oder sechs und dreissig 
Stunden nach dem;Tode sagen. Wenn der Todes- 
hampf nicht lange dauerte, wird man den Theil 
der Lun gen 3 -.welcher im: Moment der Erstarrung des 
Leichnams am tiefsten lag, von Blute strotzend fin¬ 
den. Hatte daher dejr Körper, wie es in der Regel; 
der Fall ist, die Rückenlage und würde er nicht wie¬ 
der umgekehrt j so fiudet sich der Blutandrang in der 
Ruckeuhälfte der Lungen vor. Das Gegeutheil bemer¬ 
ken wir, wenn die Verhältnisse umgekehrt sind. Lag 
nämlich das Individuum zur Zeit des Todes auf dem 
Bauche^ so wird die vordere Hälfte angefüllt seyn und 
befand es sich in senkrechter Stellung, wie dies beim 
Erhängen geschieht, so lagert das Blut in der untern 
Hälfte der Respirazionsorgane. Doch ist hier aus¬ 
drücklich zu bemerken, dass die Haltung des Leich¬ 
nams während des Erkaltens nicht verändert worden 
seyn darf. Kehrt man nämlich den Körper unmittel- 
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bar nach dem Tode um, so zeigen die. Lungen an der 
Stelle, welche ine Moment, wo das Leben erloschen 
•war die tiefste Richtung hatte:, kaiun einige Spuren 
von Blutanhäufung; das Blut, findet sieh vielmehr in 
den Partien, ■welche zur Zeit. des Erkaltens am nie¬ 
drigsten lagen. In. diesen verschiedenen Fällen kann, 
die Blutänhäufung einen solchen Grad erreichen, dass; 
die Kohäsioaskraft des Parenchj^ms vermindert und 
die Luft, welche sich in jenen tiefen Stellen vorfandi 
gänzlich ausgetrieben wird. Es versteht sich von selbst, 
dass die Bronchen überall , wo, die,Lungern von Blute: 
strotzen^ ebenfalls gerotliet ersclieinen. W a r hi n ge-: 
geh der Todeskampf lang, oder starb der Patient 
an einer I5rustkrankheif, welche das Athemholen be4 
deutend beeinträchtigte, so wird . diel .Blutanhäufungj 
den Theil der Lungen eiunehmen, welcher, im Mo¬ 
ment; des Todes, am tiefsten lag. .Man kann den; 
Körper eines solchen Individuums, das so ebem in der; 
Rückenlage verschieden war, auf den Bauch umwen-' 
den wie jnan will; immer wird man die Rückenhälfte 
der Lungen von Blute. strotzen sehen. Die Gegend 
aber; welche zur Zeit des Erstarrens die niedrigste.- 
Richtung hatte, bietet kaum;;einige Spuren von Konr; 
gestionen. Es folgt aus dem Gesagten, dass man sehr 
irre gehen würde, wenn man nach der blauen Farbe 
dieser, oder jener Partie der Lungen die Lage des In¬ 
dividuums im Momente des Todes, oder zur Zeit der 
Erkaltung des Leichnams, bestimmen Wollte: denn wir 
sehen offenbar, dass man auch die Dauer des Todes¬ 
kampfes berücksichtigen muss. 

Die Blutanhäufung, von welcher wir eben gespro¬ 
chen haben, theilt bisweilen den Lungen, besonders 
der hintern Seite derselben , eine , mehr oder minder 
schwarze Farbe mit, die unter gewissen Umständen 
von unbedachtsamen Aerzten für, die Folge, der Gan¬ 
grän oder des Sphacelus gehalten wurde. 

Wir gehen jetzt zu den verschienenen Zuständen 
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der Lungen nach einer mehr oder weniger lan¬ 
gen Beerdigung über. Diese Organe behalten lan¬ 
ge Zeit ihr natürliches Anseheu, werden aber bald 
emphysematos. Blutanhäufüng in der hintern Hälfte 
begegnet uns nur, Avenn- der Tod erst vor Kurzem et- 
folgtei /Noeh nach mehren Monaten kann man die Bau¬ 
art der Lungen bestimmen und eine pathalogische Ver¬ 
letzung in ihnen darthun. Späterhin sinken sie mehr 
oder weniger zusammen und füllen die Höhlen der 
Pleura nicht mehr aus. Ihre Farbe wird heller oder 
dunkler flaschengrün und spielt etwas ins Schieferfar- 
bene oder Bläuliche. Um diese Zeit gelingt es nur 
selten, auf dem frischen Schnitte die eigenthümliche 
Struktur zu erkennenV vielmehr sind sie weich, leicht 
zu zerreissen und von einer rauchschwarzen Flüssig¬ 
keit durchdrungen. Noch später gleichen sie zwei sehr 
platten Häuten, haben ein geringes Volumen, kleben 
an den Seitentheilen der Wirbelsäule und sind bisw’ei- 
leU mit weissem Moder bedeckt. Natürlich ist ihr Zu¬ 
stand von der normalen Beschaffenheit schon so ab¬ 
weichend, dass nur die Lage zur Bestimmung des Or¬ 
gans hinführt. Endlich verliert dies allmählig seine 
Feuchtigkeit, wird mehr und mehr platt, schwärzlich 
und dann in eine dünne Masse verwandelt, die aus 
mehren trocknen schwarzen Blättern besteht und auf 
der hintern W'^and der Brusthöhle zunächst der Wir¬ 
belsäule anliegt. Auch diese Masse zerstört sich 
zuletzt. 

Was die Schleimhaut des Kehlkopfes und der Luft¬ 
röhre anlangt, so beginnt sie damit, hellolivengrün oder 
schwärzlichgrün zu werden. Bisweilen findet sich je¬ 
doch, insbesondere am obern Ende dieses Kanals, ein 
leicht violettes Grau vor, das hier und da mit schwärz¬ 
lichen Flecken besäet ist. Späterhin begegnen wir, 
ansta,tt des eben erw^ähnten grünlichen Tones, einem, 
röthlichen oder w’einhefenfarbnen Kolorit. Dies koniint 
besonders an den Stellen vor, welche den Knorpeirin- 
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gen entspredien. ^Endlicii wird die Earbe; schwarz oder 
dunkelbraun. In einzelnen Fällen löst sieh die Ober¬ 
haut in kleinen j verschieden gefärbten Lappen vop 
der Schleimbaut. Auch stösst. ni^^ nicht selten aut 
grauliche , fettartige i Körner, _ welche ungefähr die 
Grösse zweier Stecknadelköpfe und eine unregelinäs- 
sige Form haben. Sie scheinen aus einer Menge klei¬ 
ner Körner gebildet zu seyn. Man könnte diese Kör¬ 
perchen, die bisweilen ziemlich hart sind, eben .so wie 
jene kleinen Läppchen des Epitheiiuins auf den ersten 
Blick für in die Lnftwege gekommene, fremde Kör-? 
per halten. Während dieser llmwandlung unterliegen 
auch Kehlkopf und Luftröhre einer allmählig zuneh¬ 
menden Erweichung. Die Knorpelringe verlieren ihre 
Spannkraft und nach Aeriauf einiger Zeit finden wir 
nur noch den Bing und den Schildknorpel; sie sind 
von einander getrennt, wie wurmstichig, durchsichtig, 
gelblich, schwammig und zerbrechlich. Anch erhiel¬ 
ten sich _ wohl noch einige Ringe der Luftröhre, die 
Biegsamkeit wie Knorpel und eine gelblichbraune Far¬ 
be haben. Noch weiter hinaus sind diese Organe spur¬ 
los verschwunden. 

Das Zwerchfell. Dieser Muskel erhält sein 
normales Ansehen lange Zeit. Es gelang uns nicht 
selten, nach Verlauf von sechs bis sieben Monaten, 
vom Begräbnisstage an gerechnet; das aponeurotische 
Zentrum und selbst die Muskelfibern aufzufinden. Spä¬ 
terhin verdünnt sich diese Scheidewand, wird trocken, 
olivenfarben nder bräuplieh, bisweilen durchbohrt und 
endlich in eine braune, sehr dünne Membran, die so¬ 
wohl in Form als in Gefüge von der Urbildung gänz¬ 
lich verschieden ist, verwandelt. In einzelnen Fällen 
sitzen auf beiden Flächen harte, weisse Körner aus 
phosphorsaurem Kalke. 

Das Herz und die Blutgefässe. Ehe wir zu 
den Verwandlungen, welche diese Organe während 
dem Begrabenseyn erfahren, übergehen, sey uns ein 
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RückbUck auf ihre; BeschafFenheit in den ersten vier 
nttd zwanzig oder sechs und dreissig Stunden nach 
dem Tode verstattet. , Das Herz ist oft normal be- 
schatfen, bisweilen jedoch blass, in andern Fällen auf¬ 
fallend roth, oder doch rpth gestreift. Diese Streifen 
gehen entweder durch die Substanz durch ^ oder fin¬ 
den sich nur auf der innern Fläche. Die Konsistenz 
des Organs dürfte sich ebenfalls vermindert haben. 
Auch die Arterien, und Venen können innerlich der 
Sitz einer rofhen Färbung seyn, welche die Haut 
gleichmässig oder in Streifen überzieht. Doch sind 
sie in der Regel im Normalzustände.: Diese genannte 
rothe Färbung kömmt, ohne; ünterschied der etwa 
voransgegangenen Krankheit, vor und muss zu den 
Erscheinungen des Leichenzustandes gezählt w^erden. 
Auch ist sie offenbar eine Folge der. Durchschwitzung 
des Blutes, welche nach dem Tode statt findet. Man 
kann sich übrigens durch direkte Versuche leicht über¬ 
zeugen, dass sich die Sache so verhält. Fülle man 
nur in einen Ureter, der vollkommen weiss aussieht, 
etwas flüssiges Blut und unterbinde die beiden Enden; 
in Kurzem wird das Gewebe dieses Kanals eine rothe 
Farbe annehmen. Oder man sprütze, nach Chaus- 
sier, eine Quantität mit Tinte gefärbtes Wasser in 
die Vena^ mesenterica und man wird nach wenigen 
Stunden den Theil; des 'Magens, welchen die; Leber 
bedeckt, geschwärzt finden; ja die Flüssigkeit dringt 
selbst durch die Wände des Magens und macht auf 
Netz und Kolon grössere oder kleinere Flecke. 

Untersucht man das Herz einige Zeit nach der 
Beerdigung, so findet man es schön merkbar erweicht, 
mehr oder weniger dunkelviolett, seltner grünlich. Es 
ist leer, oder enthält zum Theil flüssiges, zum Theil 
geronnenes Blut. Die Färbung wird dunkler und dunk¬ 
ler; dies besonders iimerlich, wo sie endlich in 
Schwarz übergeht. Bisweilen zeigen die Klappen 
bräunliche Flecke. Auch sie sind Folge der Einsau- 

17 ^ 
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gung von Blut. In andern Fällen begegnen uns auf der 
innern Fläche der Herzohren oder auf der Aussenseite 
des Organs weisse, harte, sandartige Granulazionen. 
Späterhin plattet sich das Herz ab und wird ^u einer 
Art geschmeidiger, dünner Zunge, die selbst an eini¬ 
gen Orten zerrissen ist und einer Doppeltasche von 
elastischem Harze gleicht. Man kann sogar die Wän¬ 
de dieser Tasche noch von einander entfernen und so 
beide Ventrikel herstellen, das Gewebe des Organs . 
lässt sich aber nicht mehr erkennen, höchstens er¬ 
kennt man noch einige schwärzliche Fasern, welche 
die Ueberbleibsel der Fleischkolumnen seyn müssen. 
Endlich verschwindet das Herz, Avie es bei den übri¬ 
gen Organen auch zu gehen pflegt und hinterlässt nur 
eine schwarze, wie bituminöse Schicht, die sich leicht 
abwaschen lässt. Je früher die Weichtheile der Brust¬ 
wände zerstört sind, um so schneller erfolgt die Ver¬ 
nichtung des Organs. 

Der Herzbeutel. Er färbt sich anfangs röth- 
lich, dann dunkelroth, endlich schwärzlichbraun, erweicht 
sich mehr und mehr und geht zuletzt verloren. Oft 
enthielt er, nach unsern Beobachtungen, eine grössere 
oder geringere Menge blutiger Flüssigkeit. 

Die Blutgefässe. Im Allgemeinen finden var 
zwei bis drei Monate nach der Beerdigung in Venen 
sowohl, wie in Arterien, eine gcAvisse Blenge flüssiges, 
oder geronnenes, schwarzes Blut. Doch kamen uns 
Fälle vor, wo wir schon nach einem Blonate des Be- 
grabenseyns keins mehr fanden, und bisweilen sahen 
wir, statt des Blutes, noch acht oder neun Monate 
nach dem Tode ein rosenfarbnes Blutwasser. Die 
IVäude der Gefässe färben sich anfangs rosa, dann 
roth, dunkelvioiett und braun. Diese Abstufungen sind 
besonders innerlich deutlich ausgesprochen. In eini¬ 
gen Fällen wird die innere Haut flaschengrün bisAvei- 
len ist diese Färbung gleichmässig, bisweilen aber 
auch in Flecken oder Streifen vertheilt. Wie dem 
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aber auch sey, stets kann man noch mehre Monate 
lang die einzelnen Häute der Gefässe leicht von ein¬ 
ander trennen. In Einem Falle fanden wir die Aorta 
noch ganz und livollkommen kenntlich, obgleich be¬ 
reits vierzehn Monate seit der Beerdigung verstri¬ 
chen waren.. 

Die Organe der Verdauung. Der Darmka¬ 
nal. Die Verwandlungen welche während des Auf¬ 
enthalts des Eeiehnams in der Erde in dem Darmkanal 
vor sich gehen, lassen sich nur dann richtig beurthei- 
len wenn wir den Zustand dieses Kanals erst wenige 
Zeit nach dem Tode, ,z. B. vor der Beerdigung, dann 
wieder mehre Wochen und. selbst inenre Monate nach¬ 
her i untersuchen. Wie will man auch darüber ent¬ 
scheiden, ob Veränderungen in Farbe, Konsistenz u. 
s. w. vor sich gegangen sind, wenn man nicht den 
Normalzustand der Gewebe des Darmkanals in Bezug 
aut Farbe und Festigkeit einige Stunden nach dem 
Tode kennt. Aus diesem Grunde eben geben Avir hier 
mit wenig Worten die vorzüglichsten Verhältnisse des 
Darmkanals bei Personen, welche nicht an einer Ent¬ 
zündung dieses Apparats gestorben sind, an. Da je¬ 
doch unsere Beobachtungen vorzugsweise den Leich¬ 
nam alter Leute zum Gegenstand hatten, gelten unsre 
Bemerkungen insbesondre solchen Kadavern. 

An welcher Krankheit immer der .Greis gestorben 
sey (Gehirnblutfluss, Erweichung des Gehirns, Lun- 
gententzündung, Brustfellentzündung, Herzkrankheiten 
u. s. w.), die Schleimhaut des Darmkanals ist nie völ¬ 
lig unversehrt. Fast immer findet man in dem Ma¬ 
gen und Eingeweiden gewisse Veränderungen, die nur 
in sehr seltnen Fällen einer Krankheit zuzuschreiben 
und doch nicht der vollkommne physiologische Zustand 
sind. Ja was noch mehr sagen will, solche Verände¬ 
rungen treten oft weit schärfer hervor als die Spuren, 
welche ausserordentlich heftige Krankheiten Tr ac¬ 

tus intestinorum hinterlassen, Krankheiten, welche 
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allein den Tod des Patienten lierbeizuführen im Stan„ 
de sind. 

Von allen Leiden, die dem Darmkanale fremd sind,; 
veranlassen, ohne Widerspruch, die merkwürdigsten 
Veränderungen auf seiner Schleimhaut die Krankhek 
ten des Herzens und der grossen Gefässe. ^ 

Da nun sehr wenig siehenzigjähriger Alte von ei¬ 
ner Affektion dieser Organe frei ausgehen, fehlen auch 
nur bei wenigen gewisse Ümwandlnngeri in der Darm¬ 
schleimhaut. Die fragliche Veränderung, welche, so 
lange sie nur in einer mehr oder minder bedeutenden 
Aussprützung besteht, die physiologischen Grenzen 
nicht überschreitet, kann bis zur Krankheit gesteigert 
werden. Dann wirkt das Blut, welches in diesen leicht 
durchdringlicben Gebilden angehäuft ist, wie ein frein^ 
der Körper und endigt oft damit, eine Art Entzünd 
düng, wenn man diesen Prozess so nennen darf, zn 
veranlassen. Jetzt findet man eine Röthung, weWe 
kirschfarben, violett, weinhefenroth aussieht und die 
Schleimhaut des Magens in ihrer ganzen Ausdehnung 
tief durchdringt, oder nur einzelne Punkte derselben 
schärfer zeichnet. In andern Fällen schwitzt das an¬ 
gehäufte Blut in den Magen und Darmschlauch aus 
und veranlasst konsekutive Blutungen. ... 

Ehe jedoch die Verwandlung der Schleimhaut des 
Magens und Darmkanals diesen Grad, welcher den 
krankhaften Umständen beizuzählen ist, erreicht hat 
schreitet sie durch verschiedene Zw ischenzustände’ 
Vielehe die Thätigkeit der Eingeweide wenig oder gar 
meht stören und fast iin Bereiche der Physiologie zu ' 
hegen scheinen. Dann ist die Speiseröhre mehr 

als iin normalen Zustande ausgesprützt,- man begeg¬ 
net hier und da, besonders aber in der Nähe des Ma- 
genmnndes und des untern Dritttheiis, grossem oder 
klemern Flecken und Tupfen von violetter Farbe, wel- 
che Tol kommeu einer Ekebymose gleichen. Diese 
Flecke lagern unter einem, Epithelium, das, dicker 
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aud.fe.ter al.:die.ObevLaut, auf der Schleimhaut 
Mährens, wehnP sich ^h^^ deigleicheu vorhnden sollte 
erSheint. Der rDucchraesser der. Speiseiohre ist bis. 

weilen: stellemveisef, verengt ^ -sich solche eng^ 
Eartien vnrfindeny^stossen vir auf Langenfalten^und 
eine Verdickung ^ und Igrüssere Eesügkeit ader^Wan. 

düngen. Vergebens forächt' man aber nach Spuren 

von voransgegangener Entzündung; _ ' 

: Der Magen: zeigt zahllose Verschiedenheiten m 

Earbe, Festigkeit,s Einfang, Durchmessen m: s;. av. Die 

Schleimhaut, welthe ihn auskleidet, riinden wir weic * 
schwammig, mit; einer unendlicheh Mengd Haargefas. 

se, welcheademi Blute::zugänglich. und:stets im T^tign 
keit sind, versehen. Sie wird demnach, wie leichtazn 

begreifen, sobald irgend ein Hir'^'ermss des Blutumi 
laufs besteht, gar leicht der Behälter einer g^öss^u. 
oder geringem Menge Blutesr Lnd in der^That hun 
det man diese. Membian selten in ihier vollkoinmaea 
physiologischen Färbung, d h. leicht weiss und gleictei 
massig rosa kolorirt. . Man muss jedoch hei der Eiv 
tersuehung dieser Membran nicht übersehen, das^.sig 
mit der grössten Leichtigkeit von. den farbenden^nb- 

stanzen .des Mageninhaltes durchdrimgen wird. Dies^ 

Einsaugung wird auch -durch das: sorgfältigste und o t 
vdederholte Abspüleu; niemals völli g. weggenornmem 
So färben Wein und: .Ghinaahfcocdinrigen die fraglm^^^ 
Haut rpth. Ein unaufmerksamer; mder wenig geübter 
Beobachter könnte in Versuchung gerathen, diese kuußtT 

liehe Röthung einer Aussprützung mit Blute zuznsfihrei- 
ben. Viir lassen es hei diesen beiden Beispielen >h€,- 
wymden; allein, viele ;andre Arzneimittel oder ^eispn 

können eine ähnliche Wirkung haben. Die Eeg^- 

wärfeeiuer rothen förbenden Flüssigkeit muss daher als. 
bald Zweifel über das Wesen; der Färbung der Magen, 
haut erregen. Setzeu'wir .jedoch hinauf dass diese^ 

huhg gleichmässig äst und nichts soie jenenA erzweygunj 

gen der Gefässaussprützungen, die den Character einer 
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wahren Durchdringüng der Haargefässe mit Blute; aus- 
machen, wahrnehmen lässt, dass endlich Ausspülung 
und Auswässerung eine so gefärbte Membran,. wo nicht 
ganz, doch zum Theil entfärben. Nach dieser Be¬ 
leuchtung der mechanischen oder chemischen Färbung 
bleibt noch^ die Röthung, welche Felge der Stockung 
des BluteS; in den Gefässen ist, zu untersuchen übrig. 

Die Farbe der Schleimhaut wechselt, wie gesagt* 
zwischen einem leichten Rosaton der schwächsten Aus! 
sprützung und einem Dunkelschwarz, ohne dass da- 
^ufich die Yerdauungskräfte merklich gestört würdem; 
Der grosse Bogen des Magens, der grosse Blindsack 
und besonders das Magenmundsende j bilden den Sitz 
der Durchdringung mit Blut, sey es nun, dass das' 
Haargefässsystern hier mehr entwickelt ist^ oder dass 
die Fluida, welche hier sich anhäufen, die Aussprützung 
der Defösse begünstigen.: . Wir sehen hier g^^^ 
etekl^e^ Flecke (niemals, oder.doch sehr selten, 
ist_ die,^Färbung gleichmässig) von rosa, hdchrother, 
weinhefenfarbncr, brauner,.:bläulieher, schiefer! 
grauer und selbst schwarzer Farbe. Solche Flecke 
haben die Grösse einer höhlen Hand, bisweilen auch 
mnen gi^ssm-n, andremale einen, geringem -Umfong. 
Nicht selten stossen wir anf die meisten oben genan*. 
ten Abstafnngen nn emem und demselben Magen und 
die^ Grenzen welchn .sie trennen,, sind „ft genan. her 
_ mint, so dass man neben einem, Rosafleck, einen 
feTeftlft f/I f- *- sieht.: .Die Schleimhaut 
slhes r ““ nicht selten ein skorbutiJ 

katn hlfd'^l'’« n®”.’ Ihre Oberfläche 

zLärtf® i® eben, bald,,„i.zlich, pnnktirt, n-ar. 

sZamminL^T® “‘n * kleinen, 

n r i^ Aus.wnebsen versehen seyn. Oft laufen 

aneh ^dicke, Mane Venen nnter ihr nnd nnter dS' 
»as, aschfarben aussieht,: hin. In allen diesen Päb 
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len lebte das Individuum, nhnei irgend ein Krankseyn 
in diesen Theilen zu spüren. ' f j : 

Die Festigkeit der. Schleimhaut ist in ihrer Aus¬ 
dehnung bei weitem verschieden. An einigen ^Funkten 
hängt sie so: .wenig ■ an y dass ■ muh sie durch -jHeiben 
mit dem Messerräcken lösen kannj ja sie- vermischt 
sich; wohl mit dem vSchleime üind ist schwer von dem¬ 
selben zu unterscheiden. An andern Stellen: läjsst sie 
sich nur mühsam mit der Schärfe des Messers trennen. 

Die Magehwände sind bisweilen durchsichtig und 
man sieht in ihrer Substanz nur einzelne, ziemlich 
dicke Gefässe sich hinschlängeln. Der Magen hat in 
solchen Fällen ein b e d e u t e nd cä A o 1 u m e n und ist 
vielleicht doppelt so gross als im natürlichen Zustande. 

Andremale ist das Organ nieder zusammengezo¬ 
gen, verengert, rin "den Wänden dick und fester als 
im natürlichen: Zustande. • ;Dann erscheint die Schleim¬ 
haut gefurcht und mit einer Menge Falten, die iin All¬ 
gemeinen der Länge nach laufen, verseheni Man beob¬ 
achtet auch theilweise Verengerungen und Erweiterun¬ 
gen. Ein solcher; Magen hat; das Ansehen eines Fla¬ 
schenkürbis, und eben nach, der verengten .Stelle hin 
laufen die crw.ähnten Falten seiner innern Haut. Un¬ 
ter gewissen Umständen stossen wir auf eine Schleim¬ 
haut, welche,'..hhne dass im.Darmkanale eine^Krank- 
heit v'orausgegangen : wnr, auf der Ausbreitung j des 
grossen Blindsacks des Magens, grösstentheilS rvöllig 
aufgehoben ist. In solchen Fällen ist ab^ ider. Appa¬ 
rat der Zirkuiazion über die Maässen-entwickelt, j 

Dies sind die gewöhnlichsten Veränderungen,, die 
sich in dem Magen alter Leute, welche an Herzkrank¬ 
heiten starben, auffinden lassen« Mari kann sie bis 
auf einen gewissen Punkt für physiologisch nehmen: 
nenn sie gestatten den freien Gang der Verrichtungen 
des Magens, j Wollte man aber einwenden, dass die 
Krankheit des .Organs in diesen verschiedenen Stellen 



Tvare', kö entgegneii vnr,) dass dei- 
gleichen Fälle ausserordentlicha zahlrelGh- sind, : ihEe; 
Entstehungs’fteise aber eme^ auf Gesetze der Ph3sio- 
logie g©gründete,"^nehinliclie lErklarung zulasst Es 
ist daher ebne Zweifeb richtiger, dergleicheiuEiscbei 
nungen für Ab« eiobungen-im Bereiche des Gesund- 
1 eitszustandes zu-halten, als sie unter die Rubrik aus- 
1 ahiiisweiser KrankbeitsMle zu bringen 

Die Eingeweide, insbesondere die, welche im 
kleinen Becken \ ersenktasind, bieten /Veränderungen, 
■reiche den Erscheinungen am Magen ähneln, dar 

Der Zwol£ftnger darm erscheint oft roth aus- 
4esprut/t, braun u s w, doch gewoliiiiich in weit ge¬ 
ringerem Grade^ als der Magen Durch die Galle^ 
welche er verschliesst, nehmen seine Wände eihe^elb- 
liche oder grüne Faibung an, welche)., falls der.gcg 
nannte Verdauungssaft nicht aufwärts durch ^dehiPförti 
iier m / die Magenkohle gestiegen; -ist, ihn von dein Mä^ 
gen sehr deutlich unterscheidet j ; k i 

Unter allen Partiendes. Dannkaiials erhält sich 
der Leerdarm am -häufigsten- am ' Noriiialzustandey 
Wohl wird er von der Galle, welche in «einen zähk 
reichen Flocken stockt, gelb odei grün gefärbt, sel¬ 
ten aber ist er der Sitz ansehnlicher ÄussprützungeiiJ 
hypertrophiscberi, oder atrophischer Partie, ;erweiterter 
oder -verengerter Stellen, obwohl’ derenoauck in ein¬ 
zelnen Fallen darm Vorkommen ' y 

Del*^ Grimdarm hingegen bat, mindestens 
so oft-als -d-er / Mag-eu j; jene violetten,; braunen} 
schwärzlichen und bläulichen Aussprutzungen, deren 
wir oben gedachten aufzuweisen. Die sehr abbähgige 
La^ö dieses Eingeweides, welcheswenn der Leiblil 
nam auf dem Rucken liegt, fast ganz: m dem kleinen 
Becken -ruht , scheint, die: Ursache dieses Phänomens, 
cas 'Wahrscheinlich m den letzten Stunden des Lebens, 
oder m den -ersten Stunden nach ^dem. Tode .cintritf, 
zu seyn. 
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Die Sclileimiiaut dieses "Stückes des Darmkanals 
h'at sehr oft eine tief dunkelrothe Farbej die wahrhaft 
den Wmiihefen gleicht. Diese Färbung nimmt übri-" 
gräs ;die Gesammtheit der Membranen ein und ist nur 
stellenweise mehr gehoben. -'-Das- LumeH' des Einge¬ 
weides finden wir oftl verengert,.die Wände in solchea 
Fällen hj^pertrophisch,-in andern, jedoch seltner, dcu 
Dürchinesser' gr-össer und die/Wändungen dimner. Diei 
se--Verdünnung erreicht bisweilen den Grad, dass- die 
Häute ziemlich durchsichtfg uiid auf die seröse be¬ 
schränkt zu seyn scheinen. Endlich beobächtet man 
auch wechselw^eise Verengerungen und Erwciterungeiu 
Der Mast dann und das aufsteigende, wie idas 
querliegende'und abw'ärtssteigende Kolon unterliegen 
gleichfälls den hier angezogenen Abweichungen Vom 
Nörmalzüstande; doch sind letztere hier ^weniger, aus¬ 
gesprochen uiid kommeri inicht so reichlich .wüe< iu an-i 
dem Theilen des Darmkanals vor-j ; Verdickung-j; Ver¬ 
engerung und Erweiterung gehoreir hochiuntef die ge¬ 
wöhnlichsten Erseheinungen; weit! seltner-siod die in- 
jizirten Partien. Man findet- daher jdas^ Kolorit -des 
Dickdarms, w^enn hier kein Krankheitsprözess- statt 
gefunden hat, fast immer leichh; rösaweisS;! folglich 
physiologisch ; doch Versteht sich, dass" man deit^Ka¬ 
nal vorher sorgfältig >von deM Efträthe,- den eje-'ent¬ 
hält und w^eicher seine Farbe ■TerändgM muss, ge¬ 
reinigt hahe.-; ■ ;: -y ' -V- ok ; 

Untersuchen wir, nachdein" Vir den DarmkaHal 
soleher Greise, die, was So häujighjder Fall ist, einer 
Herzkrankheit erlegen häben j berträchtetehj dasselbe 
Organ bei ändern alten Leuten, Veiche keine> Spur 
eines solchen Leidens aüfweisCri,-so sehCn • wir, dass 
die 'Schleimhaut des Magens bei einem ^ Subjekte von 
fünf und siebenzig Jahren, das hach acht TägCn an 
den Folgen einer Verbrennung‘ gestorben VVr , gräüi 
lieh, die der Eingeweide^ äber -hschgräu erscbeiht; 
dass die innere Magenliaut einer-äcMzigjäbrigen, Vih 
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Alterscliwäehe gestorbenen Frau gleiclifalls aschfar¬ 
ben , die Schleimhaut des Zwölffingerdarms weisslieh 
mit einem hlassgelbeh Tone, die des Leerdarms, Grim- 
darms, Krummdarms und Mastdarms weisslich, die 
des Blinddarms endlich graulich gefunden wurde. Bil¬ 
lard, von dem wir diese beiden Facta entlehnt haben, 
rechnet unter die verschiedenen Farben, welche, dem 
laeichenzustande ihr Baseyn verdanken, bei Individuen^ 
wo die Schleimhaut der Verdauungswerkzeuge gesund 
blieb;, grössere oder kleinere Flecke^ ,oder auch blosse 
Streifen von gelber Farbe, die sich auf der Schleitn^ 
fläche des Zwölffingerdarmes und Leerdarmes aus- 
breiten. 

. Obwohl bei Erwachsenen im Ganzen wenigere Ab¬ 
stufungen in der Färbung der Darmschleimhaut Vor¬ 
kommen, als bei Greisen, so fehlen sie doch nicht 
ganz; Starb ein Individuum plötzlich während der Ver¬ 
dauung an irgend einem Leiden, welches den Darm- 
kanal nicht beeinträchtigt, so finden wir die innere 
Haut des Magens in der Regel rosafarben, die der 
Eingeweide aber grau, aschfarben oder weiss mit, oder 
ohne gelbe Flecke. Mehr Abwechslung oder dunkleres 
Kolorit bietet hingegen die innere Fläche des Tr actus 
irttestinorumy falls, der Tod nicht während der Ver¬ 
dauung und nicht so schnell erfolgte, obwohl, wie 
ausdrücklich erinnert.wfird, auch hier von keiner Krattk- 
keit, welche die Gewebe des Magens und der Gedär¬ 
me direkt zu verändern im Stande war, die Rede ist. 

Auf; diese flüchtige Skizze der , verschiedenen Zur 
stände, in welchen wir den Darmkanal vor dem Zeit- 
punkte der Beerdigung finden können, mögen noch 
einige BetrachtungenVüber die T o d te n f 1 e cke in die¬ 
sem Kanäle folgen. : Es ist bekannt, dass wir nicht 
selten unter der serösen Haut im Gewebe der Partie 
selbst .auf rothe, bläuliche oder schwärzliche Flecke 
von ziemlichem Umfange und unregelmässiger Form, 
die den Flecken auf der Haut der Kadaver ähnlich 


sindj stössen. Diese Flecke nehmen denjenigen "Theil 
des Darmkanals ein, ^welcher, ^zür Zeit der Erkaltung, 
die tiefste Lage hatte. Sie sind einzig Folge der 
Stockung, oder Ä:nhäufung von Blut in den Haarge- 
fässen und dürfen durchaus nicht für Spuren von Ent¬ 
zündung gehalten werden. Nachstehende zwei Be¬ 
obachtungen werden diese Wahrheit ausser Zweifel 
setzen.-' 

1. Bei Eröffnung des Unterleibes eines Individuums, 
welches plötzlich’apoplektisch starb, kurz vorher aber 
sich vollkommen gesund befunden hatte, sah man 
sämmtliche Windungen des Darmkanals, welche nach 
oben lagenj und den Theil des Magens, der sichtbar 
hervortrat, auffallend blass; roth war nur die tiefste 
Stelle jeder einzelnen Darmschlinge. Die venöse Aus- 
sprützung zeigte sich aber nirgends so bedeutend als in 
den Theilen des Ileums, die im kleinen Becken la¬ 
gen. Die Schleimhaut des Magens und die der Harn¬ 
blase zeigten sich gleichfalls an der tiefsten Stelle ge- 
röthet. Der Leichnam hatte auf dem Rücken 
gelegen und die Sekzion war vier und zwanzig Stun¬ 
den nach dem Tode angestellt worden. 

2. Der Leichnam eines jungen Soldaten, welcher 
an einer heftigen Lungenentzündung in kurzer Frist 
gestorben w'ar, wurde unmittelbar nach dem Tode 
auf den Bauch gelegt und man wachte sorgfältig dar¬ 
über, dass diese Lage bis zum Augenblicke der Oeff- 
nung, die den nächsten Tag erfolgte, unverändert 
blieb. Hier zeigten sich nur die Todtenflecke der 
Haut im Gesicht, auf der Brust, am Bauche und an 
der vordem Seite der Gliedmaassen. Die Partien des 
Magens und Dünndarms, welche mit der Oberbauchs¬ 
gegend, dem Nabel und dem Hypogastrium in Berüh¬ 
rung standen, erschienen rosaroth und violett gefärbt, 
wie wir es in der Regel an den Darmschlingen, wel¬ 
che das kleine Becken und die Seiten der Wirbelsäule 
einnehmen, beobachten. In diesem Falle waren letzt- 
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g^öannter •StelleSi tlesr'pDarmkanstls, so wie . die hintejpe 

^lattd. 'des Magens ^nd der Blase ausserordejatlieh 
blassv,*)'; ^ 

•j Wir gelangen, jetzt, zur Schilderung der yerschie^ 
denen .Zustände; des Darinkanals hei Beerdigten gnd 
kürzere oder längere Zeit nachher wieder ausgegrabe- 
nett: Leichen.- Aus; den yorausgeschickten, Beinerkun- 
gen geht hervor, dass es, wo nicht unmöglich, doch 
schirver. ist, darüher; zu . entscheiden,: ob die Färbungen 
und selbst die Erweichungen j auf welche wir jetzl 
kommen werden,: Folge des Yergrahenseyns sind. Wh- 
wissen ja, dass schon vor der Beerdigung verschie? 
dene Färbungen und Erw^eichiingen in der Schleimhaut 
yorkommen. ,Es soll daher hier nur der reine Erfund 
angegeben werden, und wir hüten uns, mindestens was 
Magen und Darinkanal, betrifft, unbedingt festzusetzen, 
dass die aufgefündenen Verwandlungen nothwendig 
Folge des längern Aufenthalts in der Erde sejen. 

Bie Schleimhaut des Mundes, das Gaumsegelj 
der S;Chlundkopf und. die Zunge sind in der er¬ 
sten Zeit grünlich und merkbar erweicht. Dies Ko¬ 
lorit wird allmählig dunkler und endlich schwarz. Alle 
Theile trocknen übrigens dergestalt, dass nach einh 
gen Monaten von der Zunge nur noch ein häutiger, 
sehr troGkner, äusserst, dünner Anhang übrig ist. Auch 

die innere Haut der Speiseröhre war anfangs mehr 
öder weniger dunkelgrün gefärbt, diess : besonders am 
Obern Ende: denn nach unten bestand oft schon ziem¬ 
lich früh eine röthliche Farbe. Bisweilen fand man 
auch am untern Ende die gewöhnliche grüne Färbung 
roth und violett pnnktirt. In einzelnen Fällen stiessen 
wir ; bet alten Leuten im Innern dieses häutig musku- 
ösen. anges auf mehre: kleine variköse, mit flüssi¬ 
gem, schwarzem Blute gefüllte Geschwülste, die of¬ 
enbar kein Phänomen des Leichenzustandes, sondern 

.*) .S, Trousseau, Dissertalion inangurale. Paris, iSaÖ. 



eine patholog^sclie vVeräntleuung iaüsinäcljtfen: '' %äteF? 
hin wurde dip*; Speiseröhre ^bradn und, ; verstörter; sieh 
mehr und mehr,,wie weiter sUntep.,; wenn von.dein Mtr- 
gen die Rede ist, , angegeben werden „soll. , ‘ : 

Der Magen. Dies Organ enthält in rder Regel 
nur eine .rsehr kleine Menge hlussigkeit. In idei* er¬ 
sten Zeit; erschien;; seine Schleimhaut : gelblich j aurör 
rafarben,., graulich., bläulicligrauj öder flaschengrün; 
Diese Töne waren.bisw.eilen .roth und violett, pünktirh 
In der Gegend . des Pförtners .;:begfignete man- einem 
grossem oder kleinern Flecken, von bläulicher; Earbe'^ 
der tiefer als. die .übrigen Partien..aussah. Späterhin 
fanden wir die „Membran, an jeinvelnen.PunkteB .durcli 
Gas in Form •kleiner Blasen von. Stecknadelkopfgrössei 
wohl auch -von noch .gröss-erem Volumen aufgehoben. 
Die Farbe war dann, oft glpichanfangs rosenroth^ dann 
violettröthlich und. darüber j hin zog sich: eine;r dünne 
Schicht eines rauchfarbnen.Fluidums. Diese Flüssig¬ 
keit glich auch bisweilen Haü%elQstem .Kothe. :Noch 
später sah die Schleimhaut weisslichgraUi aus iind bot 
mehre blaue Flecke,- .aber durchaus'keinen Schimmer 
von Roth dar. ; ;Der Magen, .welcheje indess isehon be¬ 
deutend erweicht war, ver^yandelte sich nun mehr .und 
mehr, und bald ; nachher Hess .mch nichts . als i.ein Theil 
davnn, der die;.Form eines; Zylinderstücks und eine 
Höhlung hatte, auffinden. - Zuletzt blieb nichtsi als ei¬ 
ne flattrige, trockne, in horalienförmige Fäden -lös-* 
bare Masse und daün gar nur. eine schwarze, feuchte 
Materie zu ruck. Letztere glänzt wie Wagenschmiere 
und ist hier und da mit grünlichweissem Moder be¬ 
deckt, der kleine Kugeln und Platten bildet, wie wir 
sie oft bei 'den-Elechten auf alten Baumstämmen wabr- 
nehmen. Mehre Monate, nach der Beerdigung ■ ver-; 
mochte man noch die drei .Häute' des Magens von 
einander zu trennen. Muskelhaut und seröse hatten 
dann nicht immer dieselbe Färbung wie die Schleim¬ 
haut. Im Allgemeinen war ihr Ton anfangs graulich 
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oder gelblich, dann röse^^ endlich ging er ina 

Grauliche über. In einzelnen Fällen, besonders in den 
ersten Perioden; hatten die Partien der serösen Haut 
welche der Leber und Milz entsprechen, ein röthli- 
ches Eoloriti 

Der Darmkanal. Die Eingeweide'besassen an¬ 
fangs eine gr^ue Färbung; die bisweilen äüsserlich, 
leicht röthlichj innerlich aber mehr graulich war; 
doch fand man die Schleimhaut in manchen Fällen 
stellenweise röthlich oder blauroth; wo sie aber mit 
Exkrementen bedeckt gewesen war, gelblich. Später- 
hin nahm die Dicke des Darmkänals ab; er begann 
zu trocknen, in seinen einzelnen Partien an einander 
zu kleben, dann braun und trockner zu werden und 
in seinen ■ änden mehr' und mehr zu verschmelzen, 
so dass man sie endlich nur mit vieler Mühe zu tren¬ 
nen^. Vermochte. Die Gesammtmasse des Kanals bil¬ 
dete jetzt einen Enäul, der ziemlich fest an der Wir- 
belsaule ^lag. Die Exkremente erhielten sich noch 
lange Zeit dann. Endlich wurde die ganze Masse 

ebenso, wie der Magen verwandelt und zerstört. 

Wir Jassen hier die Frage, ob man die Verwand¬ 
lung, welche die Fäulniss im Darmkanale herbeiführt, 
mit den Folgen einer Entzündung verwechseln könne, 
teilen,^) und bemerken nur, dass sich selbst lange 
Zeit nach dem Tode, wenn die Brustorgane bereits 
2>urlos verschwunden sind, fast immer noch in der 
Bauchhöhle einige Spuren zylindrischer Partien des 
Darmkanals auffinden. Es würde allerdings möglich 
seyn in ihren Höhlungen noch Reste einer giftigen 

Substanz zu entdecken. • 

«■r« r ? a Gekröse werden zuerst 

graulich oder rosenfarben, erweichen sich auch, tröck- 

neu aber bald nachher, verlieren ihre Geschmeidigkeit 

werdet. Verfolge des vorliegenden Werkes beantwortet 
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and zeigen eine Neigung, sich in Leichenfett zu Ver¬ 
wandeln. Lebrigens bestehen diese Organe lange Zeit,* 
ohne eine auffallende Umänderung zu erleiden. 

' Die Leber beginnt sich zu erweichen und zu 
bräunen. Ihr Bauchfellüberzug löst sich ziemlich leicht 
und wird wenigstens theilweise zerstört. Eine Zeit 
von wenigen Wochen reicht hin, um die normale Struk¬ 
tur dieses Organs unkenntlich zu machen. 

Man erkennt dann schon nicht mehr die beiden 
Substanzen der Leber, wohl aber sehr deutlich die 
grossen Gefässe, welche häufig im Innern ‘von einer 
dunkeln, weinhefenrothen Jauche überzogen werden. 
Späterhin finden wir auf der Oberfläche des Organs 
eine sändartige Körnerbildung j die aus phosphorsau¬ 
rem Kalke besteht. In andern Leichen verschliesst das 
Innere der Gefässe eine Art weicher, weisser Granu- 
lazionen, deren Bestandtheil offenbar Leichenfett aüs^' 
macht. Noch später ist die Leber in eine platte, ;häib- 
zolldicke, schwärzlichbraune Masse, die leicht ge¬ 
trocknet ist, verwandelt. Schneidet man sie diirch, 
so theilt sie sich in Blätter, zwischen welchen ein^e 
dichte, braune, wie bituminöse Masse, die meht iind 
mehr platt wird, befindet. Allniähtig nimmt diese 
Masse eine schwarze Färbe an, bekömmt einen kö- 
rallenförmigen Bau und trennt sich beim ' leisesten* 
Zuge. In einzelnen Fällen geht die Leber auch, stäfti 
zu vertrockneB, in eine weiche, schwärzliche Mafe-‘ 
ricj die- der Wagenschmiere ähnelt, über. In der 
Mitte dieses Breies bemerkt man eine gelbe, wie fet-' 
tige Materie.'' ■ - '' -J-': 

Die Gallenblase ist entweder leer, oder/ent¬ 
hält eine dicke, olivengrüne Galle Und besitzt, öelbst, 
wenn die Leber bereits bedeutend verwandelt ist, fast, 
noch alle ihre Eigenthümlichkeiten. 

Die Milz. Sie erweicht sich schon zeitig uÄd" 
lässt sich leicht zerreissen, bräunt dann mehr uiid^ 
mehr und wird,-Was ihre normale Struktür atilangt," 
" 1 « 


274 


toald unkenntlich. Kurz darauf ist das Organ zu ei- 
nem sphwärzlichen Brei geworden, welcher der Wa¬ 
genschmiere oder der Schleussenjauche ähnelt, die an¬ 
grenzenden Theile durchdringt und ihnen seine Far¬ 
be mittheilt. Endlich wird das Organ in manchen Fäl¬ 
len dergestalt zepfliessbar, dass man es nur vermöge 
der Lage entdecken kann. Es gleicht dann zersetz¬ 
tem Blute. 

Das Pankreas beginnt sich zu erweichen, wird 
dann mehr grau und lockert sich immer mehr und 
mehr auf, bis die ganze Masse zu Brei geworden ist. 
Dieser Brei sieht. erst graulich aus, nimmt aber all- 
mehlig eiuCj braune Farbe an.^ 

. D^ Minder schnell, als die 

Milz, erweichen sich die Nieren. , Doch verlieren sie 
auch bei guter Zeit ihre Festigkeit. Man kann die 
äussere Daut leicht ablösen. Becken und Becher las- 
sen sich uoch, wenn die Rinden- und Röhrensubstanz 
beinahe in einander geflossen sind, deutlich erkennen. 

^dch.aus diesen Organen ein bräunlicher, 

Wagenschmiere ähnlicher Brei, welcher der Be¬ 
obachtung sich bald entzieht. 

Die Har*nbi^se zeigt? während den ersten Wo- 
chen niehtsVi^genthümliches; doch ist sie bisweilen 
der Sitzbeines unter der Schleimhaut befindlichen Em¬ 
physems, Späterhin? zieht sie sich zusammen und er¬ 
leidet ziemheh dieselben Verwandlungen, wie die Eim 
geweide. Doch finden wir eher von den letztem noch 
Spuren, wenn von der Blasp nichts mehr] vorhanden 
ist, eine Erscheinung, die off-enbar durch dia Nähe des 
Afters vermiltelt wird. 

„ V In der ersten 

Zeit ^cheinen diese Organe z^ar erweicht, aber in 
ihrer Form erhalten. Dip,Höhlenkörper fallen zei-; 

das männli- 
glt^ieht einer Aalhaut und ist ganz 
und gar pifkenntlich geworden. Dpr Hodensack> 
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welcher vielleicht anfangs ausserordentlich von Gas 
anfgetrieben war, vertrocknet mehr und mehr. Die 
Hoden nehmen an Volumen ab, werden weinroth und 
verwandeln sich in Fett. Noch später gleicht der Pe¬ 
nis einer Röhre aus einem festen Stoffe, deren Wän¬ 
de übereinander liegen und, wenn man sie trennt, einen 
hohlen Zylinder bilden. Jetzt findet man an der Stelle 
des Hodensacks und der Hoden nur eine weiche, bräun¬ 
liche, feuchte Materie, die hier und da einzelne, wie 
häutige Lappen bildet und mit einem klebrigen, schwärz¬ 
lichen Ueberzuge, in dem viele Würmer sitzen, über¬ 
zogen ist. Setzen wir die Beobachtung noch länger 
fort, so sehen wir, wie die Zerstörung der‘Geschlechts¬ 
organe ihre Höhe erreicht. Man kann jetzt das Ge¬ 
schlecht nicht mehr Unterscheiden und entdeckt nur 
noch einige Schaamhaare, welche auf einer blättri¬ 
gen und verkohlten Masse, dem üeberbleibsel der 
Weichtheile, kleben. 

Beim weiblichen Geschlechte gestalten sich die 
äusssern Gesclechtsorgane, nachdem sie sich 
erweicht haben, zu einer blättrigen, formlosen Masse, 
aus der sich über das Geschlecht nichts bestimmen 
lässt. Die Gebärmutter erweicht sich glCichfälls, 
wird dann platter und in Kurzem dergestalt entstellt, 
dass sie nach Verlaufe’einiger Monate nur an ihrer 
Lage erkenntlich ist. - Die Muttertrompeten und 
Ei er Stöcke verlieren sich schon bei guter Zeit. Län¬ 
ger widerstehen die breiten Mutt erbänder, welche 
sich graulich färben. 

E n t w i o k e 1 u n g gewiss e r Gas e. Noth wendig 
gehört zürn vollkommnen Bilde der Verwandlung, wel¬ 
che unsre Organe während des Begrabenseyns erlei¬ 
den können, die Schilderung der Gasentwicklung, 
welche bisweilen in der Mehrzahl der Gewebe ^tatt 
hat. Magen, Darmkanal, Rippenfell, Herzbeutel, rech¬ 
te Herzhälfte, Hohlvenen und andere Partien des« Ve¬ 
nensystems, Uterus, endlich Bauchfell und'die Zel- 
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len des Zellgewebes können, in Folge der Zersetzung 
der Flüssigkeiten, von Gasen ausgedehnt werden. Dies 
beobachtet man insbesondere nach schnellen und ge¬ 
waltsamen Todesarten, denen heftige Schmerzen, grosse 
Anstrengungen u. s. w. vorausgegangen sind. In sol¬ 
chen Fällen reichen oft zwei bis drei Stunden hin, xmi 
den Körper dergestalt emphysematös aufzutreihen, dass 
er auf dem Wasser schwimmt. Eben dieser Entwicke¬ 
lung von Gashlasen in den Venen ist zweifelsohne ein 
scheinbar wunderbares Phänomen, dessen sich un^re 
Vorfahren als Gottesurtheil bedienten, zuzuschrei¬ 
ben, nämlich die Wundenbliitung {cruentatiori)^ das 
Ausschwitzen oder selbst Hervorspritzen von Blut aus 
den Wunden Erschlagener. Soll man staunen, falls 
Blut, welches in den Venen eingesperrt ist, aus den 
verletzten Gefässen dringt, wenn es durch Gas, das 
sich in den Venen selbst entwickelt hat, getrieben wirdi 

Nach diesem Ueberblicke der Erscheinungen, wel¬ 
che die einzelnen Organe während der Fäulniss dar¬ 
bieten, dürfte es zweckgemäss seyn, die Hauptverän¬ 
derungen, die nach und nach im Kopfe, Brustkasten, 
Bauche, Becken, Gliedmaassen, oder im Leichentu¬ 
che und Sarge vor sich geben, flüchtig zu betrachten. 

Der Kopf sitzt an der Wirbelsäule und ist in sei¬ 
ner Beziehung zum Körper noch erhalten, wenn die 
AugenHder bereits dünn geworden und dergestalt ein¬ 
gesunken sind, dass die Augenhöhlen nur halb voll 
erscheinen. Die Augäpfel fallen bei Zeiten zusam¬ 
men. Dasselbe gilt von der Nasej doch kommen-auch 
Fälle vor, wo nichts als die Nasenflügel gedrückt lie¬ 
gen. Bald darauf gehen die Haare aus, werden die 
Augenlider, die \reichen Theile der Nase und selbst 
^*6, öhnehin schon sehr verdünnten, Lippen zer¬ 
stört. Äucli ein Thcsil der Kopfschwarte verfault jind 
auf die bloss gelegten Knochen lagert sich eine dün¬ 
ne Schicht einer rauchschwarzen, fettartigen Ma¬ 
terie. Am Hinterkopfe nimmt, unter den allge- 
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meinen Bedeckungen, eine blutig - seröse Infiltrazioii 
Platz und eine gleiche Ergiessung bildet sieb zwi¬ 
schen Knochen und Knochenhaut. Beide sind Folge 
der Rückenlage des Leichnams und hier lösen sich 
die Weichtheile ausserordentlich leicht ah, obschon 
die Bedeckungen selbst noch ziemliche Festigkeit ha¬ 
ben. Bei aller dieser Entstellung findet man Ohren 
und Wangen noch recht wohl erhalten. Hier und da 
sitzt am Haarkopfe und im Gesichte feuchter und wol¬ 
liger Moder von grünlicher oder weisslicher Färbe 
aU. Späterhin, zwi^hen dem dritten und vierten Mot 
nate,*) sind alle Weichtheile des Gesichts verschwun¬ 
den, höchstens noch einige häufige Reste, insbeson¬ 
dere um die Backenzähne herum, sichtbar ; die ünter- 
kinnlade sitzt aber noch am Schläfenbeine, so wie der 
Kopf an der Wirbelsäule ; doch reicht in der That ein 
gelinder Zug hin, um die Gelenkverbindung zu tren¬ 
nen. 'Noch später klaffen beide Maxillen weit von 
einander und lassen den Processus basitaris des Hin¬ 
terhauptbeines sehen. Immer vereinigt sie noch ein 
Ueberbleibsel von Weichtheilen; der Kopf hingegen 
hängt kaum mit den Wirbeln zusammen. Zuletzt lö¬ 
sen sich die Kinnladen, alles Fleisches beraubt, völ¬ 
lig und die Sehädelknochen erscheinen mit einer 
Schmiere, die aus Erdreich und Haaren gemischt ist, 
überzogen. Reinigt man die Knochen, so zeigen sie 
einen rauchschwarzen Grundton, welcher hin und wie¬ 
der von einzelnen grossen, dunkelbraunen Flecken un¬ 
terbrochen wird. 

Der Brustkasten. Selten erleidet der Brust¬ 
kasten in den ersten drei Monaten, was Form 'und 
Zusammenhang änlangt, eine Verwandlung. Aller¬ 
dings kann sich in den Säcken der Pleura eine grös¬ 
sere oder geringere Menge Flüssigkeit vörfinden; die¬ 
se Ergiessung ist aber keineswegs Ergebntss der Fäul- 

*) "Wenigstens bei den zu Bic^tre angesteÜten Ausgrabungen. 


niss. Das Zusammenfällen der Brustorgane, nament¬ 
lich der Lungen, schritt überdein noch so wenig vor 
dass uns die Leere des Thorax heim Erölfnen nicht 
eben überrascht. Einige Zeit nachher wird das Ge- 
drücktseyn merkbarer. Das Brustbein scheint die 
Wirbelsäule zu Berührjen und kann ohue Schwierig¬ 
keit mit der Hand weggenomraen werden; einzelne 
Rippen lösen sich von ihren Knorpeln und die Zwi¬ 
schenräume füllt an einigen Punkten nur noch eine 
grauliche Membran aus. Oeffnet man den Thorax, so 
erscheint die Höhle leer und mit einer Haut, die in 
Farbe und Festigkeit feuchtem Löschpapiere gleicht 
ausgekleidet. Es lässt sich nicht genau bestimtnen^ 
von welchen Organen diese Haut das üeberbleibsei 
ist. Späterhin werden die Rippen fast ganz entfleischt 
und halten kaum noch mit dem Brustbeine zusammen' 
letzteres, eingedrückt und gebräunt, wird oft von Mo¬ 
der überzogen. Die Rippenknorpel sind beinahe ohne 
A^usnahme vom Sternum und den Rippen getrennt, die 
aber, welche noch ansitzen, schwarz von Farbe, durch¬ 
löchert, geschmeidig und leicht zu entfernen. Man 
kann sie ohne Schwierigkeit zerbrechen, wobei ein 
leichtes Geräusch entsteht. Die Höhlen des Thorax 
zeigen einen Anflug von weissein oder farbigem Mo¬ 
der und einzelne Zwischenrippenräume sind bereits, 
m Folge der Zerstörung ihrer Wände, durchbrochen. 
Noch weiter hinaus findet pian Brustbein und Rippen¬ 
knorpel getrennt und die Reste in der Brust- und 
Bauchhöhle liegen. Natürlich klafft deshalb die vor¬ 
dere; W"and des Thorax weit auseinander. Noch spä¬ 
ter ist der ganze Brustkorb zerstört, das Brustbein 
liegt m zwei Stücke getheilt in der Höhle des Thorax 
und die Rippen sind fast insgesammt ausgefallen und 
zur Seite des Körpers übereinander geschichtet. Sie 
haben einen schwärzlichen Eeberzug, der einem auf¬ 
gelösten Pflanzenextrakte ähnelt und offenbar aus ei¬ 
nem Ueberreste zersetzter Weichtheile besteht. Ob- 
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schon nicht zerbrechlicher als iiri natürlichen Zustande, 
ist doch ihr Kern sehr trocken und höchst porös. Nur 
sehr wenige Rippen zeigen noch Knorpelstücke auf. 
Diese Ueherblcibsel sind sehr geschmeidig, olivengrau, 
mit einer brännhchen Schmiere überzogen, dabei stück¬ 
weise wurmfrässig und auf dem Durchschnitte ausseror¬ 
dentlich porös. Ihre Substanz ging im Innern verloren. 

Der Unterleib. Längere Zeit geht mit dem 
Unterleibe keine andere merkbare Veränderung vor, 
als dass er grün, gelb und grün marmorirt, oder 
ockerfarben wird. Vom tlritten bis vierten Monate, 
wenigstens nach unsern Beobachtungen, sinken die 
Bauchbedeckungen ein und nähern sich mehr und 
mehr der Wirbelsäule. Einige Zeit nachher sind sie 

in eine häutige, bisweilen saftige, in der Regel aber 
dünne und trockne Schicht von brauner Farbe, wel¬ 
che Erde und Moder bedecken, verwandelt. Diese 
Schicht zerreisst sehr leicht und klebt, besonders nach 
unten, an der W^belsäule, ja selbst am Becken, Nach 
ihrer Wegnahme stösst man auf einen beträchtlichen 
leeren Raum zu beiden Seiten der Wirbel und im 
Becken. Im Falle, dass diese Haut säftig erfunden 
wird, haben die Blätter, aus welchen sie besteht, eine 
seifenartige Beschafienheit und gelblich weisse Farbe 
und in ihren Zwischenräumen lagern gewöhnlich eine 
zahllose Menge Würmer. Einige Wochen später sind 
die Bauchwände dergestalt mit der Wirbelsäule ver¬ 
schmolzen, dass man sie nur auf den Seiten , ohne 

S^chwierigkeit absondern kann; hier bilden sie nämlich 

eine blättrige, innerlich schwärzlichrothe Lage, wel¬ 
che nach aussen zu bisweilen eine .Rinde von Leichen¬ 
fett hat. In Folge dieser Verschmelzung der Unter-- 
bauchgegend mit der hintern Bauchwand ist eine 
tiefe Grube entstanden, welche vom Schwerdtfortsatze 
des Brustbeins ausgeht und sich bis etwas unter den 
Nabel erstreckt. Die häutige Schicht, die an der 
Wirbelsäule anklebt, erscheint zwar in der Regel glatt 
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und ganz, bisweilen: jetloch auch mit Hockern und 
Verliefdngen versehen. In. einer, spätem Periode fin¬ 
det man nur noch Reste der Banchbedeckungen vor- 
sie bestehen aus einigen Hautpartien von rauchschwar¬ 
zer, jolivengrüner oder schwärzlicher Farbe, sind an 
vielen Orten durchlöchert und hängen noch an den 
letzten Rippen in der Schaamgegend und dem hin¬ 
tern Ende der Darmbeingräten an^ Allem Anschein 
nach werden diese Reste aus dem Bauchfelle , gebil¬ 
det; doch tragen vielleicht auch Theile, der graden 
und schiefen Abdominalmuskeln, die stark vertrockne¬ 
ten und daher fast unkenntlich wurden, bei. Noch 
später endlich^ist >alles .Gewebe zerstört und man stösst 
auf nichts, als auf eine schwarze, saftige, wie Wa¬ 
genschmiere spiegelnde Materie, die zu den Seiten 
der Wirbelsäule lagert, an den Wirbeln klebt, diese 
färbt und hin und wieder Massen von der Dicke eines 
halben Zolles darstellt. Dergleichen Massen sind of- 

fenbär die Reste der Weichtheile. 

_Die Erhaltung der Baucheingeweide hängt 
insbesondre von dem Grade der Integrität der Bauch- 
xrandungen ab. Es durfte daher nicht uninteressant 
seyn, einen flüchtigen Blick auf die Epochen, in wel- 
chen diese Wandungen verloren gehen, zu werfen. 

„ überall anderwärts ergiebt 

namhch unendliche Verschiedenheiten, deren Ursachen 
gar oft schwer auszumitteln sind. So war bei den Indivi- 
duender eilfteu und vierzehnlen Beobachtung,wel- 
che^neun Monate, achtzehn Tage und dreizehn Monate, 
den T der Beerdigung ausgegraben wur- 

en keine Spur von Bauchbedeckungen vorhanden, wäh- 
rend sie sich noch theilweise nach siebenzehn Monaten 
sechs Tagen vorfanden. (S. diefünfzehnte Beobacht.) 

«och auffallender ist, ein seit drei und zwan- 

^ig^MonatenTünf Tagen beerdigter Leichnam bot eine 
Bauchwand dar, die, fast unversehrt, das Ansehn ei¬ 
ner gegerbten Haut hatte, in deren Mitte die Nabel- 
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grübe lag* Auf iler Haut klebten rauch graue odet 
schwärzliche Blättchen j den zugerichteten und ange¬ 
feuchteten Tabackblättern ähnlich. Diese Blätter hin-' 
gen mittelst weicher Fäden, die dem Feuerschwamme 
glichen und sich leicht zerreissen liesseU j unter ein¬ 
ander^ zusammen. (Si die sechzehnte Beobachtung.) 
Bnd doch waren alle diese Körper in Särge aus dem¬ 
selben Holze und von gleicher Dicke gelegt, alle in 
ein grobes Tuch geschlagen, alle neben einander auf 
demselben Begräbnissplatze (zu Bicetre) beerdigt wor¬ 
den. Das Auffallende dieser Abweichungen im Ver¬ 
halten der Todten tritt noch mehr hervor, wenn wir 
schlüsslich eines Falles gedenken, wo der Körper, 
zwei Jahre, neun Tage nach der Beerdigung ausge¬ 
graben j nicht eine Spur ; von Bauch wand aufwies, ob 
er gleich in einem Pfostensarge verwahrt und in 
ein feines Leichentuch gewickelt gewesen war. 

In der Bauchhöhle finden wir nienials Fluida vor, 
es wäre denn, dass dergleichen sich schon vor dem 
Tode ergössen hätten; die ünterleibseingeweide nei¬ 
gen sich vielmehr zum allmähligen Trockenwerden hin 
und haben, einige Monate nach der Beerdigung, durch¬ 
aus kein feuchtes Ansehn. Das . Erhaltenseyn der 
Bauchorgane hat übrigens für Personen, die in sol¬ 
chen Untersuchungen nicht geübt sind, etwas Befrem¬ 
dendes. Es lässt sich festsetzen, dass, so lange^die 
Bedeckungen unversehrt blieben, auch die Eingeweide 
des Unterleibes ihre Integrität, Form, ja selbst ihre 
Verhältnisse zu einander behaupten. Erst wenn das 
Eiosinken der Wände so weit gediehen ist, dass sie¬ 
fast mit der Wirbelsäule zusammenkleben und das 
Volumen der Organe selbst bedeutend abgenommen 
hat, hält es schwer, beim Oeffhen des Bauches alle 
darin verschlossenen Theile auf den ersten Blick zu 
erkennen. Späterhin nimmt diese Schwierigkeit zu. 
Man unterscheidet zwar noch Leber, Milz und Nie¬ 
ren, doch auch für sie dient mehr die Lage, als ihre 
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CJestalt zur Leiterin. Statt eines Darmkanals begej^- 
nen wir nur einem Knäiil zusammengefallener Haut¬ 
partien, welche offenbar die Reste des Magens und 
der Gedärme sind: denn beim Auseinanderbreiten ge- 
iingt es, die Höhle des ersteren und einen Theil des 
Darmschlauches herzustellen. Bei der Vertrocknung 
dieser Membranen, die noch überdem sehr dünn, an 
inanchen Stellen durchbohrt und grünlichbraun von 
Farbe sind, fällt es aber durchaus unmöglich, die 
ganze Länge des Kanales zu entwickeln. Eben so 
w enig vermag man die einzelnen Theile des Darm¬ 
sehlauches oder seine Häute zu unterscheiden und 
Kuch weit w'eniger kranlchafte, vielleicht durch die 
letzte Krankheit hervorgebrachte Veränderungen darin 
nachzuweisen. In späterer Zieit stösst man nur noch 
auf eine trockne, blättrige Masse, deren Inneres häu¬ 
fig mit Würmern angefüllt ist und in ein korallenför¬ 
miges Fasergewebe sich auflösen lässt. Nur auf einem 
Punkte dieser Masse liegen etwa einige Ueberbleibsel 
in Zylinderform, die dem Darmkanale angehörem End¬ 
lich findet sich weiter nichts in der Bauchhöhle vor, 
als jene schwarze, wagenschmierartige Materie, von 
w elcher bei Gelegenheit der Bauchbedeckungen v die 
Rede war. . 

Die Gliedmaassen. Im Verlaufe der ersten 
Wochen bieten die Glieder nichts Bemerkenswerthes 
dar. Nur das ist auffallend, dass die allgemeinen Be¬ 
deckungen da, wo die Anne an der Brust und dem 
Bauche anliegen, ihre natürliche Farbe behalten ha¬ 
ben, während sie anderswo schon beträchtlich kolo- 
rirt sind. An den genannten Hautstellen sitzt ein 
röthlicher, klebriger Schleim, der diese Partien zu 
vereinigen scheint. Will man sie trennen, so löst 
man zugleich die Epidermis ab. Im Verhältnisse, wie 
nun Haut und Muskeln in Fäulniss übergehen, werden 
nach und nach die Knochen hier oder da frei, hän¬ 
gen aber, weil die Gelenkbänder noch bestehenj gleich- 
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massig zusammen. Um diese Zeit zeigen. die nocli 
nicht entfleischten Partien eine doppelte^ Besch^fFen- 
heit. 1) Es liegen nämlich die Weichtbeile sehr dick 
auf, sind mit Erde, weissem Moder und Resten des 
Leichentuches durchdrungen und haben das Ansehn 
einer Richten, blättrigen, äusserlich wie gepappten 
Masse, welche innerlich hohl ist. Diese Rinde besteht 
ofFenhar.aus Faser- und Sehnengewebe, in dem sich 
nicht, die Spur von Leichenfette yprfindet. Schneidet 
man ein, so dringen eine Menge Würmer und Fliegen 
heraus. Dieselbe Fleischlage erscheint auch biswei¬ 
len netzartig, wie zellig, fettig anzufühlen, an .vielen 
Punkten ein bis zwei Zoll dick und äusserlich mit ei¬ 
ner Art Rinde aus Leichenfette versehen, w'ährend sie 
innerlich dem fauligen Holze ähnelt, nur dass:die Fä¬ 
den saftiger sind, auch hin und wieder ihre thierische 
I^atui;;,'erkennbar blieb. 2) Aus den Wekhtheilen ist 
eine sebr dünne, trockne Schicht von graulicher Far- 
bp, auf, welcher ein Anflug weissen Moders haftetj ge- 
W'nsden. Diese Schicht lässt sich in zwei, Platten 
spalten, deren äussere, wie es scheint, die Haut, de¬ 
ren innere die Sehnenbinde vorstellt; oder es lagert 
hier eine ebenfalls dünne, trockne Schicht mit schwam¬ 
migem, netzartigen Gewebe von der Farbe des Feuer¬ 
schwammes, in welcher weder Nerven, noch Gefässe, 
noch Muskeln hervortreten. 

In späterer Zeit reicht der leiseste Zug hi% die 
Knochen der Gliedmaassen von einander zu trenpen: 
denn die Bänder leisten nur geringen Widerstand und 
nur einigen Faserresten der Weichtbeile ist die Ver¬ 
bindung zuzuschreiben. Kurz darauf hört auch diese 
Verbindung auf und die Knochen liegen lose, jedoch 
in der entsprechenden Haltung. Endlich fallen, 
völliger Zerstörung aller Einigungsmittel j alle; Kno- 
dien auseinander und man findet sie vereinzelt im 
Sarge, im Leichentuche oder in der Erde zerstreut. 

Der Sarg. Unter übrigens gleichen Umständeh 
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wird der Sarg um so Schneller verwandelt, je dünner 
er im Holze ist. Doch nimmt man im Allgemeinen, 
und selbst bei sehr leicht gearbeiteten Särgen, erst 
nach Verlaufe mehrer Wochen Veränderuhgen wahr. 
Die innere Seite des Bodenhretes fängt an schwärz- 
lichgraü und schwarzgefleckt zu werden und ist, be¬ 
sonders da, wo Kopf und Rücken aufliegeh, init Mo¬ 
der überzogen. Auf dem Boden schwimmt eine ziem¬ 
liche Menge bräunlicher, äusserst stinkender Jauche, 
die wieder an verschiedenen Orten mit Würmern, Lar¬ 
ven und Eiern bedeckt wird. Bald nachher gewinnt 
auch die Aussenseite des Bodens eine ähnliche Farbe 
und gleichen üeberzug; die Seitenbreter haben sich 
nach aussen geworfen, sind gebogen, bräunlich, fleck¬ 
weise gräulich und innerlich zum Theil mit Larven 
ausgefüttert. Schon bekommt der Sargboden Löcher 
und ist wie von Würmern benagt. Das Holz in der 
Umgebung der durchbohrten Stellen erscheint schwarz 
und fett; bisweilen bemerkt man hier eine glanzende, 
weniger braune, fettartige Materie. Auf der Mitte des 
Bodens endlich lagern Tausende von Larven und Ma¬ 
den, deren einige zehn Linien Länge haben. GegeU 
diese Periode hin ist bereits der Deckel eingesunken 
und in mehre Stücke gebrochen, die Erde eingedrun¬ 
gen und bis aut den Boden gekommen. Später fällt 
es schwer, dies Gehäuse hervorzuziehen, ohne Seiten- 
hreter und Deckel zu zerbrechen. Die Bruchstücke 
sind, besonders auf der innern Seite, bunt, gelb, weiss, 
schwarz, weinroth gefärbt und gleichen an gewissen 
Stellen dem Innern eines alten Fasses. Das Holz ist 
dergestalt verfault, dass man es unter den Fingern 
zu Pulver reiben kann. Endlich schreitet die Zerstö¬ 
rung aufs Aeusserste vor, und der Sarg lässt sich 
nicht anders als in kleinen Brocken zu Tage för- 
dern. Waren diev Särge aus dünnen Tannenbretern 
gefügt, so kam es bei unseren Beobachtungen in drei- 
\ zehn bis vierzehn Monaten dahin. Man fand sie hin- 
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gegen noch nach zwei Jahren unversehrt und aussen 
nur leicht vergelbt, wenn sie zwar aus demselben 
Holze, aber einen Zoll dick gefertigt waren. (S. die 
zwanzigste Beobachtung.) 

Das grobe und feine Leichentuch. {Ser^- 
pilliere et drap.) Der eine wie der andere Laken 
verfaulen weit schneller, wenn der Körper ohne Sarg 
beerdigt wurde. Das grobe Tuch zerfällt unter die¬ 
sen Umständen schon binnen zwanzig bis vierzig Ta¬ 
gen in bräuidiche, selbst schwärzliche, halb vermo¬ 
derte Lappen, welche zum Theil leicht abzunehmen 
sind, während andere innig mit Erde vermischt und 
wie zusammehgeknctet sind, daher so fest mit dem 
Körper Zusammenhängen, dass man, um sie abzuson¬ 
dern, stark mit dem Skalpelle schaben muss. Hier¬ 
bei löst sich aber die Oberhaut in grossen Fetzen und 
bleibt mit dem Gemenge aus Erde und Packtuch eng 
verbunden. Hatte man hingegen den Körper in ei¬ 
nen Sarg gelegt, so überzieht sich das Packtuch an 
mehren Orten mit Eiern, Larven, Insekten und mit 
der oben erwähnten Jauche. Diese bräunliche Jauche 
bildet, besonders auf der Rückenfläche des Körpers 
und namentlich in der Höhe des Halses, des Kopfes 
und der Schultern eine Art Flecke, die bald schwarz 
und wie geschmolzenes Pech, bald graulich wie Ei¬ 
ter aus Geschw üren mit flüssigem Peche vermischt er¬ 
scheinen, bisweilen auch das; Ansehn und die Konsi¬ 
stenz der Wagenschmiere haben. Immittelst ist das 
Tuch mürbe geworden, vielleicht auch mit weissein 
Moder bedeckt. Macht die Fäulniss weitere Fort¬ 
schritte, so löst sich der Laken in Läppchen von der 
Farbe des Mistes, auch wohl in ganz schwarzen Läpp¬ 
chen, auf w;elchen in der Regel eine bituminöse Ma¬ 
terie klebt. Zu Allerletzt ging jede Spur davon 
verloren. ' . - 

Das feine Leichentuch beginnt damit, gelblich 
zu werden, spielt aber überall, wo es mit dem Kör- 
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per in Öerührung kommt, mit einem Wässeren oder 
dunkleren Scheine ins Rothe. Einige Zeit nachher 
überzieht sich die innere Fläche, besonders an den 
Stellen, auf welchen der Leichnam ruht, uiit einem 
Belege in Form kleiner Flecke von äusserst bunter 
Farbe, die mehr oder mindeV dick, gewöhnlich breiig, 
bisweiieh zerfliessbar sind und häufig von umgeänder¬ 
ter Oberhaut herstammen. Auf der Aussenseite hingegen 
sieht man an verschiedenen Stellen eine gelbe oder 
röthliche Materie von leimiger Beschaffenheit in Ge¬ 
stalt linsenförmiger Warzen, Stalaktiten u. 
s. f., welche offenbar einem Durchschwitzen ihr Da- 
seyn verdanken. Um diese Zeit hat die Haltbarkeit 
des feinen Lakens noch nicht merkbar abgenommen, 
ja mehre Stellen, die mit dem Kadaver nicht in un¬ 
mittelbare Berührung kamen, sehen noch weiss aus. 
Auch späterhin ist das Tuch noch ganz, aber anders 
gefärbt. Auf der Vorderseite erscheint es fleckweise 
sehr dunkelfalb, mit schwarzen Flecken besäet. Nur 
an den Partien, wo es zusammengenäht war, so wie 
über den Kopf und über die Füsse hinaus, hat sich 
der weisse Grund erhalten. Was die Rückenseite, die 
auf dem Sargboden liegt, anlangt, so ist sie weit feuch¬ 
ter und weit mehr gefleckt, am Kopfe besonders braun, 
dunkelgelb, weinheienroth gefleckt. Nicht selten la¬ 
gert dann auch auf der ganzen Aussenseite des Lei¬ 
chentuches eine Unzahl gelblichweisser Larven, die 
ndch lebendig sind und der Leihwand ein wolliges An¬ 
sehen geben. Innerlich hingegen findet man an meh¬ 
ren Stellen gelblichen Moder, an andern eine fettige 
Schmiere von schwärzlichbrauner Farbe, überall je¬ 
doch eine ungeheuere Menge geschäftiger Larven, die 
nach allen Richtungen hin arbeiten. Schon jetzt ist 
das Tuch hier and da vermodert, lässt sich leicht 
zerreissen, hängt aber an manchen Partien des Kör¬ 
pers ziemlich fest an. An solchen Partien ersheint die 
Epidermis in Fhrm weicher, fast pechartiger Lappen. ' 
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Späterhin tritt die Zersetzung mehr hervor. Es 
bleiben nur noch kleinere oder grössere Lappen, die 
ein Stück des Leichnams verhüllen und ganz vermo¬ 
dert sind, übrig. Die Farbe dieser Lappen ist ein 
Schwärzlichbraun; doch liegen der weisse Moder 
und eine Menge röthlicher Chryspifden so dick auf, 
dass jenes Braun anfangs gar nicht hervortritt, der 
Ueberzug vielmehr gewissen Flechten ähnlich erscheint* 
Hat man diese fremdartige Schutt abgestreift, so fia- 
-det man die Lappen feucht^^on einer fetten Materie, 
welche die braune Färbung hergiebt, durchdrungen 
und äusserst zerreisslich. 

Endlich kommt eine Zeit, wo auch kein Rest die¬ 
ses Lakens übrrg blieb. So fanden wir keine Spur 
mehr bei Frau von Noresse, welche drei Jahre,-fünf 
Monate nach dem Tode ausgegraben wurde (s. die 
ein und dreissigste Beobachtung). Bei einer an¬ 
dern Ausgrabung, die sieben Jahre nach der Beerdi¬ 
gung erfolgte, fand sich das Leichentuch noch theii- 
weise vor.. 

Nach Schilderung der Verwandlungen, welche die 
Gewebe während ihrer Zersetzung allmählig erfahren 
haben, gelangen wir zu den wichtigen Fragen, ob 
diese:Verwandlungen in bestimmten Zeiträumen 
erfolgen, oder ob die Natur in dieser Hinsicht mehr 
oder minder zahlreiche Abweichungen kennt? 

Aus unsern Untersuchungen, so wie aus den For¬ 
schungen AÜeler Autoren, welche, früher als wir, dar¬ 
über geschrieben haben, g^t hervor, dass Leichen, 
welche zu gleicher Zeit begraben wurden, einen ver¬ 
schiedenen Termin zur Fäülniss brauchen. Einige sind 
vielleicht schon völlig zum Skelet geworden, während 
andre sich noch ganz erhielten, oder kaum dem An¬ 
fänge der fauligen Zersetzung unterliegen. Ein Blick 
auf die Hauptursachen dieser Abweichungen wird um 
^ interespnter seyn, als ihre Untersuchung die Un¬ 
möglichkeit zu entscheiden, in der wir uns in Bezug 
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auf die Bestimmung des Todestages eines Individu¬ 
ums, welches seit einiger Zeit begraben wurde, befin¬ 
den^ rechtfertigen w'ird. 

^Diese Ursachen beziehen sich insbesondere auf 
das Alter, die Konstituzion, das Geschlecht, die Ma¬ 
gerkeit, die Verstümmelung oder das Unverletztseyn 
der Personen, ferner auf die Art und Dauer der Krank¬ 
heit, welche den Tod herbeiführte, auf die Erscheinun¬ 
gen, w elche dem Tode unmittelbar vorhergingen, (denn 
der Todeskampf konnte länger oder kürzer seyn, auch 
ganz fehlen,) auf die Zeit, wo die Beerdigung statt 
fand, auf das Eierlegen mancher Insekten auf der 
Oberfläche der Leiche, auf die Natur des Erdreichs, 
aufidie Tiefe des Grabes, auf die Nacktheit oder Be¬ 
kleidung des Körpers, der wirkliche Kleider oder nur 
ein Leichentuch, vielleicht auch nur ein Packtuch um 
sich haben känn, auf die Auw'endung oder den Man¬ 
gel eines Sarges, auf dessen Natur und Dicke, auf 
den Stoff (weiches Holz, Eichenholz von grösserer 
oder geringerer Dicke, Blei u. s. w.), aus dem er ge¬ 
fertigt ist, auf atmosphärische Einflüsse, wie Tempera¬ 
tur, Feuchtigkeit u. s. w. 

Gehen wir jetzt diese Ursachen im Einzelnen durch. 

Das Alter. Die zwei und zwanzigste, drei und 
zwanzigste und vier und zwanzigste Beobachtung be¬ 
weisen unwidersprechlich, dass Leichen sehr kleiner 
Kinder, unter übrigens gleichen Umständen, w^eit schnel¬ 
ler verfaulen, als Körper Erwachsener und alter Leute. 

Die Konstituzion des Individuums. Ob sich 
gleich der Einfluss^ welchen die Konstituzion ausübt, 
nicht so leicht darthun lässt, wie der des Alters, so 
kann man doch mit Grunde aunehmen, dass Personen, 
welche ein lymphatisches, sanguinisches Temperament 
haben, wenn alle übrige Verhältnisse gleich 
sind, verschiedene Zeit zur Zersetzung brauchen. 
Hat man nicht wirklich Subjekte von fast ganz glei¬ 
chem Alter und gleicher Körperdicke, die einer Krank- 
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heit (einer Epidemie) erlegen und ziemlich gleiche Zeit 
bettlägerig gewesen waren, dann in Särgen von dem¬ 
selben Holze, derselben Stärke, vier und, zwanzig 
Stunden nach dem Tode neben einander in einem Erd¬ 
reiche begraben wurden in höchst verschiedener Frist 
sich auflösen sehen? Während eine Leiche fast das 
Ende der Zersetzung erreichte, begann die ändere 
kaum sich zu verändern. W elchem Grunde nun dürfte 
diese Verschiedenheit zuzuschreiben seyn, wenn wir 
die Konstituzion der Individuen, die hier eine andre 
war als dort, nicht gelten lassen wollen? Der uEin- 
fluss der Konstituzion hängt in vielen Fällen von der 
Menge der thierischen Flüssigkeiten ab, die bei Per¬ 
sonen von verschiedner Konstituzion stets wechselt. 
Auch haben, je nach der Konstituzion, die Gewebe 
einen ungleichen Grad von Dichtigkeit. 

Das Geschlecht. Daheim weiblichenGeschlech- 
te das lymphatische System vorwaltet' und das Fett¬ 
polster unter der Haut weit dicker ist als beim männ¬ 
lichen, schreitet auch, unter übrigens gleichen Ver¬ 
hältnissen, die Fäulniss im W^eibe schneller vor als 
im Manne. • . . ^ j.:. 

Magerkeit oder Fetth,eit. Was so eben von 
dem Geschlechte gesagt wurde, dass die Fettheit näm^ 
lieh die Zersetzung des beerdigten Leichnams begün¬ 
stige, wird hier wiederholt. Die Erfahrung spricht 
unbedingt dafür. Aber was noch mehr sagen will, die 
grössere oder geringere Menge Fett hat, wie anders¬ 
wo gesagt werden soll, Einfluss auf die Art der Zer¬ 
setzung, welche die Körper erleiden. ^ ^ ^ ^ 

Verstümmelung oder Unverletztseyn des 
Subjektes. Die neunte Beobachtung lehrt, wie rasch 
die Fäulniss bei Leichnamen, welche Trennungen des 
Zusammenhangs von einigem Umfange darbieten, vor¬ 
schreitet. Bekannt ist auch, dass gequetschte, mit 
Ekchymosen versehene Theile, in welchen sich ergos¬ 
senes Blut vorfindet, weit schneller als Partien; 

19 
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das Gegentheil besteht, in Zersetzung übergehen. 
Deinungeachtet ist hier weder von Substanzverlust noch 
von Trennung des Zusammenhangs der Haut die Rede. 
Natürlich muss der Unterschied in der Schnelligkeit 
der Yerwandlung noch weit bedeutender seyn, wenn 
das Individuum noch im Leben eine gequetschte Wunde 
erhielt. 

Art und Dauer der Krankheit, an welcher 
die Person starb. Im Allgemeinen macht die Fäul- 
niss bei Individuen, welche einer hitzigen Krankheit 
erlegen sind, ’st^eit schnellere Fortschritte, als wenn 
ein chronisches Leiden, welches den;Körper abgezehrt 
Fat, vorausgegangen ist. Der Grund dieser Erschei¬ 
nung liegt in dem Ueberwiegen der Säfte über die fe¬ 
sten Theile, das im erstem Falle sich nicht verken¬ 
nen lässt. Es wäre interessant, mit Hülfe einer Reihe 
von Versuchen zu bestimmen, welchen Einfluss jede 
einzelne; Gruppe der akuten Krankheiten auf die Ent¬ 
wickelung der Fäulniss äussert. Man müsste, um die¬ 
ses zu bestimmen, vergleiclisw eise eine Anzahl Perso¬ 
nen, die an Gehirnentzündung, an Lungenentzündung, 
an Magen- und Darmentzündung starben, eingraben. 
NatürlicF treten aber diesem Geschäfte viele Schwie¬ 
rigkeiten entgegen, denn die Zahl und Mannigfaltig¬ 
keit andrer, auf die Fäulniss Einfluss habender Mo- 
inente sind zu gross, um von ihrer Wirksamkeit in 
Rezug’auf die Zersetzung der Körper zu abstrahiren. 
WJie dem auch sey, es ist ausgemacht, dass, unter 
übrigens gleichen Umständen, Leichname solcher Per¬ 
sonen, die sich verblutet haben, langsamer als Kada- 
ver vollblütiger ji etwa asphyctisch gestorbener Indivi¬ 
duen faulen; dass Menschen, die in einem wassersüch¬ 
tigen Zustande verschieden, weit schneller sich zer¬ 
setzen*); dass an Blattern oder an einem andern Exan¬ 
theme Verstorbene weit schneller als Andre zerstört 

i dieisiebente^Jeotachlüng. 
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werden*); dass endlich Theile, nach welchen durch 
Reizung oder Entzündung das Blut hingelockt Avorden ^ 
ist, ausserordentlich rasch in Fäulniss übergehen. 
Wahrscheinlich wirkt die Veränderung, welche die 
Säfte und selbst die festen Theile in manchen hitzi¬ 
gen Krankheiten erleiden, auf den Zersetzungsprozess 
beschleunigend ein. 

Erscheinungen, welche dem Tode unmit¬ 
telbar vorausgehen. Je nachdem der Tod schnell 
eingetreten, oder Folge einer Krankheit, die mehi-e 
Tage gedauert hat, gewesen ist; je nachdem das Lei¬ 
den einen langen oder kurzen Todeskampf mit sich 
führte; je nachdem es durch die Einführung eines oder 
des andern Giftes, welches das Blut umzuwandeln 
scheint, in den Strom der Zirkulazion veranlasst wur¬ 
de, wird auch der Gang der Fäulnis» rascher oder 
langsamer seyn; ohne dass man doch im Stande wäre, 
den Einfluss eines jeden dieser Elemente genau zu 
messen. 

Die Zeit, wo die Beerdigung statt fand. 
Da die Fäulniss in der Luft weit räschef als in jedeül 
andern Medium vorschreitet, so leuchtet ein, dass ein 
Körper, in dem sich die Zersetzung zur Zeit der Ver¬ 
grabung noch nicht entwickelt hatte, erst später verr 
faulen wird, als wenn die Einscharrnng erst mehre 
Stunden oder gar mehre Tage nach Beginnen der 
Fäulniss erfolgte. Daher dürfte, zur Sommerszeit, 
ein nur fünf oder sechs Tage nach dem Tode vergra¬ 
bener Körper, in dem die Zersetzung schon bedeutende 
Fortschritte gemacht hätte, schon nach Verlauf eihfes 
Monats eben so weit zerstört seyii, als wenn er, zwan¬ 
zig oder vier und zwanzig vStunden nach dem Tode 
versenkt, sieben oder acht Monate lang gelegen hätte. 
Aus diesen Umständen lässt sich der Einfluss einer 
Menge N ehe nur Sachen^ die vom Moment des To- 

*) S. die n e a n uod z w an z i gs t e Beobachtung. 
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des bis zum Eintritt der Fäulniss wirksam sind, deut¬ 
lich abnehmen. Da die Letztere erst nach dem Ver¬ 
schwinden der Leichenerstarrung sich entwickelt, so 
muss natürlich von der Dauer dieser Erstarrung 
welche bei den verschiedenen todten Körpern keines¬ 
wegs immer dieselbe ist, der Gang der Zersetzung be¬ 
trächtlich abhängen. Zur Unterstützung dieser Be¬ 
hauptung genügt es, zu belegen, dass einzelne Lei¬ 
chen zur Zeit der Beerdigung nicht mehr steif, andre 
dagegen auffallend starr erscheinen. Nur in der er¬ 
stem Art hat die Fäulniss schon vor dem Begräbnisse 
begonnen. Verdient nun die Ersteifung in Bezug auf 
die Verwesung des Leichnams Berücksichtigung, so 
führt , uns dieselbe auf den Einfluss der Wärme, von 
welcher die Erstarrung grossentheils abhängt: denn 
nimmt nicht die Ersteifung in der Regel nur die schon 
erkalteten Partien ein« Daher muss der Gang der 
Fäulniss der Körper verschieden seyn, je nachdem 
die Leiche in wollenen Kleidern, in einem Lei- 
ne.ntuche, oder g^ar nackt liegt; je nachdem das 

Zimmer kalt oder erwärmt ist. 

^ Das Eierlegen einiger Insekten. Bekannt¬ 
lich legen gewisse geflügelte Insekten zur Sommers¬ 
zeit in dem Zeiträume, welcher zwischen Tod und 
Begräbniss inne liegt, ihre Eier auf die Oberfläche 
der Haut des Leichnams. Ward nun der Sarg später¬ 
hin verschlossen, so können sich aus den Eiern andre 
Fliegen entwickeln und ebenfalls wieder Eier legen. 
Die Generation kann sieben- oder achtfach, die Menge 
der Insekten zahllos werden. 

Die Insekten, welche den Körper vorzugsweise 
S Nahrungsquelle benutzen und ihre Eier auf die 
Oberfläche des Leichnams legen, sind: musca (tu- 
c tna simplea, ^ j eaesö/’ea, domß- 

sUca, carnarm, ftircata),' scatophaga {siercorä- 
rta); thyreophora {cynophild); anthremts; der- 
mestesi hinter^ necrophorus; sylphas ptenus 
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{fary irnperialis); oxyporus; tathrohium; pae~ 
derus; stenus; oxytelus; tachinns; aleocha- 
ra^ noterus; scarites; harpalus\ julus^ le~ 
pisma.*') ' 

Nun lehrt aber die Beobaclitung, dass in der er¬ 
sten Zeit nach dem Tode die Fliegen sich noch nicht 
in der Nähe der Leichen aufhalten, dass sie Später 
nur um dieselben schwärmen, endlich aber, wenn die 
Fäulniss weiter vorgeschritten ist, sich auf den Kör-- 
per niederlassen und ihre Eier legen. Kurz darauf 
kriechen schon au mehren Stellen Larven in grösse-' 
rer oder geringerer Menge herum. Grabe man num 
zwei Kadaver ein, deren eins auf seiner Oberfläche 
mit Tausenden Von Eiern bedeckt^ deren anderes davoil- 
noch frei ist, so muss natürlich das erstere unter übri¬ 
gens gleichen Umständen, weit schneller zerstört Wer-' 
den: denn die Eigenschaft der Larven ist eben, un¬ 
sere Gebilde, um sich zu nähren, anzugreifen. Es 
lässt sich also der Einfluss j welchen das Eierlegen^ 
der Insekten an der Oberfläche des Körpers auf den 
Gang der Fäulniss ausübt, durchaus nicht bestreiten. 

Hier dürfte der Ort seyn, die Frage aufzuwerfen, 
woher wohl zu jeder Jahreszeit diese Larven, Nym¬ 
phen und Insekten, besonders die Musca {^Ta^chi- 
na-simple x-y Meigenyy kommen, auf welche wir 
bei Eröffnung vieler Körper, die mehre Monate, ja 
selbst mehre Jahre, vier bis sechs Fass unter der 
Erde gelegen hatten, stiessen. Es scheint zur Erklä¬ 
rung dieses Phaenomens nicht auszureichen, das Eier¬ 
legen einzelner Insekten auf der Oberfläche des Leich¬ 
nams als Grund anzunehmen: denn wir beobachten es 
auch an Kadavern, die im Winter, wo es doch kei¬ 
ne solche Fliegen giebt, beerdigt wurden. Eben 
so wenig kann, mau die Meinung aufstellen, dass der- 

*) S. Giiatz, der Leichnam des Keugebornen. Leipzig, 1827. 
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gleichen. Insekten j die so weich und zart sind, aus der 
t^rde und aus einer so bedeutenden Tiefe zu kommen 
vermöchten, um ihre Art fortzupflanzen. Nicht min¬ 
der unwahrscheinlich ist die Hypothese, die in der 
,^uft wohnenden Insekten drängen durch die Erde zum 
Leichnam. Träfe man um Letztem nur Larven oder 
Nymphen, so liesse sich allenfalls glauben, die Insek- 
ten befänden sich in einer Art Erstarrung oder Win- 
terschlafc, der durch einen günstigen Umstand geho¬ 
ben .würd^^^^^^^ Nymphen und Fliegen fin- 

dem sich^^usammen vor und mehre Nymphen haben 
segar .vollkommene Insekten geliefert. Woher also 
kommen diese Animalien? Wir müssen gestehen dass 
es nns nicht gelang, dies Problem zu lösen. ’ 

. Der Druck. Die Tiefe des Grabes. Oer 
Druck erschwert, »ie Godard ■ und emige andere 
Schriftsteller bewiesen, haben, die Fäniniss. ^ Nächste 
hender Versuch^ giebt eiueu Begriff von den Besultai 
ten, w eiche G o d ar d erhalten hat. *) 

^ärz, gegen sechs Uhr Abends 
als das Thermometer auf 8 bis 10 Grad stand zwei 
Stucken mageres Kalbfleisch von gleichem Gewi l,t 

nasch «elchesjedochin zwei 

Haschen von verschiedener Höhe enthalten war! w! 

Inbegriff eta^RThterweS^b^“"’ 

- - -oh 

nen FKsltuIhW^r”! ‘olei- 

davon. ’ grossen aber nichts 


roid2 !: ä:.— i p» 

*.111», 1709. p. 268. seij. 
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Am j5. eilf ülir Morgens schwamm ö Fleisch¬ 
stück in der kleinen Flasche und dasAFasser war ge¬ 
trübt. In der andern zeigten sich zwar einige Blpen, 
doch in weit geringerer Menge als in der kleinenj 
auch hatte sich das Wasser durchsichtig erhalten. _ 

Am 17. gegen sechs Uhr Abends hat die Menge 
der Gasblasen in;der niedrigen Flasche bedeutend zn- 
genommen und das Fleisch schwamm noch-immer j in 
der hohen war nichts verändert. . . ' 

Halb acht Uhr früh am 22. stank das Wasser 

in der kleinen FlasLche weit mehr ^ war auch -«'eiktrür 
her als die; Bodenschicht in der! Grossen. Bin obern 
Schichten der; Fetztern und das \¥asser im Bohre 
hatten nicht die mindeste Yeränderüng erfahren. Der¬ 
selbe Unterschied fand im Gerüche des-Fleisches statt. 
Der Gestank verschwand aber, rsobald die Stücken aus 
dem; Wasser genommen und ein Paar Augenblicke der 
Luft ausgesetzt gewesen waren;: iErwägt man, dass 
das Fleisch in der niedrigen Flasche von einem grös- 
sern Yolumen Wasser umgeben war, als das Stück, 
welches in der Grossen lag, so findet man, dass bei 
gleichem Yorschreiten der Fäulniss, das ^Wasser in 
der Letztem stärker hätte stinken sollen: denn die 
fauligen Miasmen waren hier weniger durch Wasser 
verdünnt als; dort. Doch fand gerade das Gegeutheil 
statt; mithin spricht der Unterschied in der Durch¬ 
sichtigkeit und dem Gerüche des Wassers, so wie im 
Gestanke des Fleisches oifenbar für die antiseptische 
Kraft des Druckes. ; - - 

Je tiefer also das Grab ist, desto mehr 
ter übrigens, gleichen Yerhältnissen:; 'die Fäulniss ver¬ 
zögert werden und dies um so mehr noch deshalb, 
weih die Erde , je tiefer man gräbt, desto .kälter wird, 
auch wenn der Unterschied hur einige Fiiss beträgt. 

Nacktheit oder Bekleidung des Leich¬ 
nams. Die Thatsachen, welche :w’ir bis; jetzt gewroh- 
nen haben, insbesondere mehre der oben verzeich- 
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weten Beobachtungen, belegen, dass die Körper, falls 
alle übrige Umstände gleich sind, um so leichter fau 
len, je mehr sie mit der Erde in unmittelbarer Beruh’ 
rung, stehen. Ein nackt begrabner Leichnam wird, 
sich also weit schneller auflösen, als es der Fall ge 
wesen seyn würde, wenn er in ein Leichentuch ge’ 
schlagen oder in einem bleiernen Sarge beerdigt 
'Barden wäre. Schon minder langsam dürfte die Fäuh 
niss eintreten, wenn der Sarg aus Eichenholz von 
Jolldicke gefertigt wäre, noch minder,<«'wenn er aus 
demselben Holze bestände, aber nur wenige Linien 
Hicke hatte,, abermals minder, wenn es ein Sarg aus 
Tannenholz, wohl gar aus ganz dünnen Bretern seyn 
sollte. Endlich würde die fragliche Zögerung im Zeri 
Setzungsprozesse noch weniger merkbar seyn, wenn 
der Leichnam, statt in einem Sarge zu liegen, nur 
von seinen Kleidern umgeben oder in ein Leichentuch 
oder Packtuch geschlagen wäre. Von welchem hohen 
Einflüsse auf die Fäulnis« eine Hülle sey, lernt man 
erst emsehen, wenn man wahrnimmt, dass die Einge- 
weide Ihre im Verhältniss zu den allgemeinen Bedek- 
kunpn lange Erhaltung einzig der Umhüllung, welche 

letztre bewerkstelligen, verdanken.^^ :^^^^^ die Zerl 
Storung Uber diese Bedeckungen gekommen ist, schreitet 
auch dieFaulnissder Höhlenorganerasch vorwärts. Diese 

Ansicht wird insbesondere durch die Beobachtung unter¬ 
stützt, dass sich das Gehirn vorzugsweise vor andern Or- 

rllfct I ? Dies Toransge. 

wettn BeW 7" “T. T'““’ 8™*=™ Einflos., 

Telbt Arf • o-d besonders Särge, die in der’ 
itt die^^’J"’, ^'«„“«''ieben Hälien, wirken, „äin- 
1 .. . ^®^’'^^ödlungsmomente schwächend 

Sehor-gwu^rdigen. Bei alleden, behaupten wir SS 
ans n.ebt, dass der Widerstand, weleheVein s Jrder 
ntwiokelung derFänlniss entgegen stellen kann ®letz- 
tere vollkommen anfenbalten vermöge. Tielmehr’seU 
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wir, wie Körper, welche durchaus keine Neigung zur 
Zersetzung haben, endlich doch zerstört werden und 
dies selbst dann, wenn sie in Bleisärge verschlossen 
sind. Öoch bleibt es wahr, dass die faulige Zer¬ 
setzung, unter übrigens gleichen Yerhältnissen, um so 
langsamer vorschreitet, je mehr der Leichnam durch 
passende Hüllen yor dem Eingreifen der äusseren Agen¬ 
zien gesichert ist. 

Atmosphärische Einflüsse. Es gnüge hier, 
an den Einfluss der atmosphärischen Wärme und 
Feuchtigkeit zu erinnern, um den Leser von der wich¬ 
tigen Rolle, welche diese Elemente bei der Beschleu¬ 
nigung der Fäulniss spielen, zu überzeugen. 

Der Leser wird uns übrigens beipflichten,^ wenn 
wir die Meinung derjenigen A.erzte und AnatomCn ver¬ 
werfen, w eiche, : nach dym Gerede der Todtengräber, 
auf die völlige Zerstörung der Weichtheile eines be¬ 
erdigten Leichnams , drei' bis vier Jahre rechnen. An¬ 
dre steigern diese Frist sogar bis auf sechs j j^hye. 
xAllein es giebt in dieser Hinsicht zahllose und höchst 
eigenthümliche Abw'eichungen. Wie im Äligemeinen 
die Zersetzung-weit rascher vor sich geht, so kennen 
wir wieder eine Menge Fälle, wo Körper mehre Jahre 
sich erhalten hatten. Um nur einiger zu gedenken, 
sehe man Limprecbt’s Beobachtung: I}e mamt in 
sepulchro ultra • saeculum ab omni pictredine conser-^ 
■vata. Derselbe , Autor bezieht sich auf die gut erhal¬ 
tenen Leichen im südlichen Frankreich.*) Auch theilte 
Faber Fabricius v. Hilden einen Fall ,, cere~ 
bro non putref0,010 in cadavere quinquagenis anni» 
sub terra.posito^^ mit. 

*) S. das dreizehnte Kapital. _ 
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Z e hn t e s K a p i t e 1 , 

Vergleichende Üebersicht der Fäülniss einzelner 
Oberschenkelstücke eines und desselben Leich¬ 
nams in verschiedenem Boden. 

Das Erdreich beschleunigt oder verzögert die 
Fäülniss aus mehren Ursachen. 

Die Lage. Zwei Terrains von derselben Art, 
deren eins hoch und abschüssig, deren anderes in der 
Tiefe gelegen ist, Avirken auf den Leichnam keines- 
Wegs einerlei. Das Erstere, welches iiothAA endig Weit 
mehr Trockenheit hat, verzögert den Uang der Zer¬ 
setzung, das Andere hingegen muss ihn begünstigen. 

Der Grad der Peuchtigkeit. Die Fäülniss 
ehtwickelt sich niemals, wenn die Körper ausgetröck^ 
net sind, durchläuft aber in einem feuchten Medium 
ihre Perioden rasch. Folglich w ird sie in nassem Bo¬ 
den bald den höchsten Grad erreichen, während eine 
Erdart, welche leicht austrocknet, ihr merkliche Hin¬ 
dernisse in den Weg legt. 

Die chemische\^atür. Wir verstehn hier un¬ 
ter chemischer Natur nicht allein die Mischung des 
Bodens, in sofern er aus mehren Metalloxyden, aus 
schw^felsaurem, aus kehlen stoffsaurem Kalke u. s. f. 
zusammengesetzt ist, sondern auf seine zufällige Zu¬ 
sammensetzung. So kann er z. B. mehr oder minder 
stinkende Gase, animalische Materien, die in Fäülniss 
stehen oder halb verfault sind, u. s. w. enthalten. W^ie 
Wir später, wo von dem Leichenfette die Rede ist, se¬ 
hen werden, wurde auf dem Kirchhof der Unschuldi¬ 
gen K. zu Paris nicht allein die Fäülniss verzögert, 
sondern sogar ein eigenthümliches Produkt, das Lei¬ 
chenfett hervorgehracht. Fourcroy und Thouret 
messen diese beiden Phänomene dem Umstande bei, 
dass die Erde, welche die Körper bedeckte, mit den 
Gasen, die in der ersten Periode der Fäülniss ent- 
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bunden Wurden, schon gesättigt Wörden sey. Ist es 
nicht auf der ändern Seite .bekannt, dass der Boden 
solcher Begräbnissplätze, in welchem eine Menge von 
Leichnamen beerdigt w orden sinib^' der mithin mit den 
Abgängen verfaulter Materie reichlich durchdrungen 
istjs die Verw'esuhg beschleunigt i;' Zur Erläuterung 
dieser verschiedenen Thatsachen werden die nachfol¬ 
genden Versuche beitragen. Sie » w^uMen eben sowohl 
zur Ausmittelung;, des Einflusses, welchen der Boden 
auf den Gang der Fäulniss hat, als zur Ergründuhg 
der Art der Verwandlung, die jede Sorte des Bodens 
in der thierischen Materie hervorbringi, angestellt. 
Zu diesen Versuchen dienten Stücken eines und des* 
selben Leichnams; alle Stücken - wurden in- gleiche 
Leinwand gewickelt und zu gleicher Zeit begraben, 
damit das einzige Agens, welches hier verschieden 
war,' nämlich das Erdreich, nun desto richtiger beur- 
theilt werden konnte. Tadelt man uns, dass wir das 
Problem nur auf die genannte Art, und nicht, mit 
Hülfe ganzer, auf verschiedenen Kirchhöfen begräbe- 
ner Körper zu lösen bemüht gewesen sind, so bedenke 
man, dass die' Kesültate weit weniger folgereich"ge¬ 
worden seyn dürften als die unten verzeichneten c denn 
wie war es möglich, darüber zu entscheiden, ob die 
w ährgenommenen Verschiedenheiten wirklich vom Ter¬ 
rain, als vielmehr vom Alter, oder der Konstituzion 
des Subjektes, von der Natur der letzten Krankheit, 
ihrer Dauer u. s. w. abhingen. 

"■V. e r " s ■ü h ■ e. 

Am 15. April 1830 legte ihaü in vier Säcke von 
ziemlich fester, Ungebleichter Leinwand, vier gleich 
grosse Stücke Fleisch aus den Oberschenkeln eines 
.Leichnams,- der noch frisch war und weder beson¬ 
dere Färbungj noch andere Spüren von Fäulniss hatte. 
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Die Länge jedes-Stücks betrug ungefähr sechs Zoll, 
öfäa vergrub die- Säcke auf der Stelle in vier ErdI 
häufen^ welche ein Metre hoch und breit waren. Die 
Haufen: lagen neben einander in einem Winkel des 
Gartens der medizinischen Fakultät zu Paris. Wir 
wollen diese verschiedenen Arten des Erdreichs Erde 
von BicMre^ ,Erde; , des Fakultätsgartens 
Dammerde und Sand nennen. , ’ 

- Die Erde von Bicetre war von demselben 
Kirchhofe, auf welchem die meisten der oben ver¬ 
zeichn eten Leichen beerdigt worden waren. Sie ist 
gelblich und kalkreich, hat auch keineswegs den Cha¬ 
rakter der Pllanzenerde. Bei der Analyse kamen auf 
zehntausend Theile: 

Sehr stickstöffige 3 im Wasser lösliche or¬ 
ganische Materie . . , ... . . . ooiö 

Schwefelsaurer Kalk . . . .... , o o38 

Unauflösliche organische Materie . ... o^52Ö 
Kieselerde und Kieselsand {Siltce et sable ’ 

^ Äw) . . . . . ... ... . 

Kohlenstoffsaurer Kalk. , . . . . ‘3 

Eisenö^d ... ; . . . . . . ; ; 

Phosphorsaurer Kalk . , . . n i nn 

Alaunerde:. ..... .'*’** nn«n' 
lerlust . . V • • . . .. .... 0,082 

■ -Die Erde des Fakultätsgartens unterschei¬ 
det sich von der vorhergehenden darin,, dass sie weit 
weniger stickstöffige organische Materie enthält. 
Hingegen findet man in ihr Abgänge von Vegetabilien, 
die in der Zersetzung, schon-weit vorgeschritten sind. 
Sie hat eine schwarze Farbe und das Ansehn der 
Pflanzenerde.^ üebrigens ist sie sehr reich an köhlen- 
^offsaurem Kalke und besitzt auch eine ziemliche 
Menge Schwefelsäuren Kalkes. 

durch den reichen 

Gehalt an Paam^nrcsten ans; doch sind dieselben 
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lange niclit so verfaiiltj wie in dein Gartenlande. Da¬ 
her stellt die Dauiinerde einen beirweitem mehr vege¬ 
tabilischen Böden vor, der in - der Hauptsache aus 
Kieselerde und kohlenstolFsaürem Kalke besteht. 

Der Sand aus dem Sie in bru che ist seiner 
i^atur hach kieselhaltig und eisenreich; auch finden 
sieh einige Spuren Glimmer, kaüm aber kohlenstoff- 
sauirerKalk. 

Am 24; April wurden die Haufen untersucht. 

Erde von Bicetre. Der Sack ist ganz, doch 
sehr angegriffen .und zerreisst bei der leisesten An¬ 
strengung. Seine innere Fläche wird von einer schmu¬ 
tzig weiiihefenrothen Jauche und von einer gelbli¬ 
chen, vertrockneten Schicht überzogen. Die Epider- 
.mis fehlt. -Die Lederhaut sieht nach innen zu weiss'j 
an einer. Stelle der Aussenseite aber weinroth aus, 
spiegelt; ist feucht und ziemlich feit. Die Muskeln 
sind schon sehr erweicht, hlassroth gefärbt und spie¬ 
len, an einigen Punkten, etwas ins Grün. Das Zell¬ 
gewebe scheint nicht verändert zu seyn. 

Erde des. Fakultätsgartens. Der Sack ist 
ganz, weniger verwandelt als in jenem Haufen, fängt 
aber doch an, ziemlich mürbe zu werden. Auch hier 
fehlt die Epidermis. Die Lederhaut ist sehr feucht 
und weiss, roth und grünlich gefärbt. Was die Mus¬ 
keln anlangt, so verhalten sie sich ungefähr wie im 
vorhergehenden Falle. Das Zellgewebe ist ölig, gelb 
und ohne den ' mindesten Schein von Fett. Das frag* 
liehe , Schenkelstück hat,; wie; es scheint, denselben 
Grad von Fäidniss erreicht, wie das, welches in der 
.&de von Bicetre verscharrt werden war. , 

Dammerde. Der Sack ist ganz, beginnt aber 
zerreisslich zu werden. Seine Aussenseite durchdringt 
in reichlicher Menge eine röthliche Jauche. Kaum 
stösst man noch auf Spuren von Oberhaut. Die Le¬ 
derhaut, welche ziemlich die Färbung hat^ wie bei 
den ersten beiden Yersuchen, besitzt etwas mehr 
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Weichheit. Auch die Muskeln sind viel weicher und 
die Fäulniss offenbar weiter vorgeschritten. 

Der Sand. Der Sack ist ganz und lässt sich nicht 
leicht zerreissen. Die Epidermis ist fast allenthalben 
abgelöst; wo sic noch ansitzt, bedarf es nur einer lei. 
sen Berührung, um sie zu entfernen. Lederhaut und 
Muskeln haben ziemlich dieselbe Beschaffenheit wie das 
Fleischstück in der Erde von Bicetre. Das Zellge 
webe scheint keine bedeutende Veränderung erfahren' 
zu haben. 

Unmittelbar nach der Untersuchung steckte man 
die Fleischstücke wieder in ihre Säcke und grub sie 
zu derselben Tiefe wieder ; ein. 

Am 28i. April. Die Fäulniss hat mehr um sich 
gegriffen. Am wenigsten faulig ist das Stück, wel- 
ches im Sande lag, am meisten das, welches in der 
Dammercle steckte. Die beiden übrigen stehen fast in 
Einem Grade der Zersetzung. Nirgends bemerkt man 
Leichenfett. Die Zerstörung der Säcke steht mit der 
raulniss des Fleisches im Verhältnisse. 

Am 2. Mai. Die Säcke sind schon zu sehr ver¬ 
lest, als dass man sich ihrer noch bedienen könnte 
Man scharrte daher die Fleischstücken, welche übri- 
gens aber stets in obiger Gradfolge, in der Fäulniss 

noch mehr Fortschritte gemacht haben, ohne Hülle ein. 

Am 19. Mai. Sämmtliche Stücke erscheinen noch 
fauliger als das vorige Mal. Die schon bemerkte Ver- 
schiedenhed im Grade spricht sich jetzt noch mehr 
aus: das Fragment im Sande ist nämlich am wenige 
«ten zersetzt, während die. Dammerde auf das ihre am 
meisten gewirkt hat. In dem Stücke,, welches in der 

lict^M ^^^.^Sraben lag, finden wir eine ansebn- 

liehe Menge Leichenfett; weniger in dem Stücke, das 
7«»^ Bicetre sich befand, noch weni- 
endlicb^-^'*'J Damm erde, gar nichts 

endlich m dem Sandstücke. ' 

Am 29. Mai. Sandhaufen. Die Muskeln se- 



hen zwar rosenfarben aus, sind aber ausserordentlich! 
erweicht. Die Haut ist fast völlig zerstört, und die 
Weichtheile lösen sich äusserst leicht von dem Kno¬ 
chen, nehmen auch die Knochenhaut mit. Die Partie 
des Sandes, welche das Fleisch unmittelbar berührt, 
sieht schwärzlich aus: es scheint, als ob sich an eini¬ 
gen Punkten der Oberfläche etwas Leichenfett bilden 
wollte. '— Erde von Bicetre. Die Fäulniss ist 
weit mehr vorgeschritten als im Sande, ja selbst als 
in der Gartenerde. Die Weichtheile sind gänzlich 
von dem Knochen getrennt und in einen schieferfar- 
benen Brei verwandelt, der stellenweise hellschiefer- 
farben, olivengrau und weisslich erscheint. W^as das 
Leichenfett betrifft, so finden wir diesmal mehr als das 
verwichene Mal, aber doch nicht sö viel, als in der 
Erde des Fakultätsgartens. Dieses Fett ist an man¬ 
chen Punkten halb getrocknet. — Gartenerde, 
Die Muskeln sehen violett aus und sind weniger er¬ 
weicht als in der Erde von Bicetre; die Leichenseife 
ist schon fast getrocknet und weit reichlicher vorhan¬ 
den als in den vorigen Stücken. — Dammerde. 
Bier ist die Fäulniss ausserordentlich vorgeschritten. 
Die Muskeln, röthlich gefärbt, haben den äusserstea 
Grad von Erweichung erreicht. Wir finden hiernach 
wehr Leichenfett, es ist aber nicht so trocken, wie in 
dem Stücke, welches in der Gartenerde lag. 

Am 5. Junitts. Sand. Es lässt;wich nicht sa¬ 
gen, dass sich Leichenfett gebildet habe; höchstens 
bemerkt man an einzelnen Stellen eine geringe Nei¬ 
gung zur Verseifung. Die Weichtheile verhalten sich 
ungefähr eben so wie am 29. Mai. — Erde von 
Bicetre, Man findet kaum noch eine Spur von Mus¬ 
keln; der Knochen liegt fast nackt und die wenigca 
noch vorhandenen Weichtheile sind fast gänzlich in 
Leichenfett verwandelt. — Erde des Fakultäts¬ 
gartens. Wir stossen auf noch mehr Fett als her 
der vorigen Beobachtung, - Es scheint sich nur auf 
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Kosten der Haut und des darunter liegenden Zellge- 
wehes gebildet zu haben. Unter dem Fette lagert die 
Tiolette und sehr erweichte Muskelschicht. — Damm¬ 
erde. In den verflossenen acht Tagen ist eine merk¬ 
würdige Veränderung vorgepugen. Es hat sich näm¬ 
lich eine so grosse Menge Seife gebildet, dass sie jetzt 
weit mehr beträgt, als in dem Haufen der Gartenerde, 
ein Umstand, der vorher nicht statt hatte. Das Lei¬ 
chenfett ist hier auch weit trockner und besser ausge- 
hildet als in der Gartenerde; auch unterliegt es kei¬ 
nem Zweifel, dass ausser der Haut und dem Zellge¬ 
webe auch noch ein Theil der Muskelschicht verseift 
worden ist. *) 

^ Aus dem Gesagten geht hervor 1) dass die Fäul- 
niss in den vier verschiedenen Arten des Bodens, wel¬ 
che hei unsern Versuchen angewendet wurden, durch¬ 
aus nicht mit gleicher Schnelligkeit vorrückte; 2) dass 
die Fäulniss in dem Sande weit langsamer, in der 
Dammerde aber weit rascher als in dem übrigen Erd¬ 
reiche erfolgte, doch nur bis zu dem Augenblicke, wo 
eine gewisse Menge Leichenfett gebildet worden war. 
3) Dass die faulige Zersetzung von dem-Zeitpunkte 
anj da, wo sich weniger Fett vorfand, z. B. in der' 
Erde von Bicetre, weit grössere Fortschritte mach¬ 
te, als in der Damm- und Gartenerde, welche 
mehr davon enthielten; dass aber, wenn der Sand, wo 
sich keine Verseifung eingestellt hatte, weniger die 

. *) Diese Resultate stimmen nicht mit den Erfahrungen, welche, 
nach Thourets Aussage, in dem Rapporte, den Lemery, Geoffroy und 
Hunauld ,mJ. lySSbei der kön. Akademie der Wissenschaften eingereicht 
Raben sollen, niedergelegt waren. Diesen zufolge hinge die Yerschleden- 
Reit der Fauluiss In dem verschiedenen Boden von dem Grade der Leich¬ 
tigkeit ab, mit welchem das Gas davon absorblrt oder durchgelassen 
wird. Trockner Sand musste daher die Fäulniss am meisten begün¬ 
stigen, Thonerde und fester Boden sie dagegen aufhalten. Da wir 
vergebens nach diesem Rapporte gesucht haben, sehen wir uns ausser 
Staude, den Werth der Thatsachen, die den obigen-, an sich auifal- 
Icudea Behauptungen zum Grunde liegen,, zu prüfen. 
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Fäulniss vorschreiten sah, dies Erdreich selbst, wel¬ 
ches die Eigenschaft, die Zersetzung aufzuhalten, in 
hohem Grade besitzt, die Schuld trägt; 4) dass nicht 
jeder Boden gleich geschickt ist, die Verseifung un¬ 
serer Gebilde zu vermitteln, dass aber Dammerde und 
Pflanzenerde diesen Prozess im Allgemeinen am be¬ 
sten und am schnellsten zu Stande bringen; 5) dass 
diese Umwandlung in Fett von der Haut und dem 
Zellgewebe darunter ausgeht und dann erst die Mus¬ 
keln erreicht; 6) dass die Fäülniss, wenn sie auch bis 
zur Epoche der Verseifung noch so schnell verlaufen 
ist, von nun an stiÜ steht oder doch wenigstens lang¬ 
samer vorschreitet: denn die unter dem Fette liegen¬ 
den Gewebe verwandeln sich, statt mehr und mehr er¬ 
weicht, breiig und endlich aufgelöst zu werden, in 
Fett und bilden allmählig eine graulichweisse, trock¬ 
ne Masse, in welcher von ihrer frühem Struktur 
nichts mehr zu erkennen ist. ' 


Dritter Abschnitt. 

Yon der Fä^ilniss der Leichname in Ge- 
jneingräbern. 

Leichname, welche in Gemeingrähern aufgehäuft und 
yefwandelt sind, können mindestens unter drei yer- 
schiedenen Zuständen sich darstellen. 1) Wir finden 
sie zum Skelet yerwandelt und nichts übrig als die 
Knochen. 2) Sie sind zu Fett geworden, d. h. sie 
haben eine wirkliche Verseifung erlitten. 3) Es trat 
Mumisirung, Verwandlung in trockne Mu¬ 
mien ein.*) 

Es soll hiermit nicht gesagt werden, dass diese 
dreifache Veränderung konstant und jedesmal ge- 

*) Da wir die Verseifung und Mumislrnng bei der Schilderung der Fäul- 
niss in Geiueingrabern abhandeln, dürfte der Leser versucht seyn, den 
genannten doppelten Prozess ausschliesslich für Ergebniss dieser Art von 
Beerdigung zu halten. Dem ist aber nieht so'. Mumisirung kommt 
auch oft in besoudern Gräbern ,r wenn das Erdreich Trockenheit und 
eine etwas erhöhte Temperatur besitzt, vor. Auch die Verseifung 
wird an einzeln begrabenen Leichen beobachtet. Allein sie erfolgt 
dann nur theilweise^; man findet nur die Haut, das Zellgewebe, die 
Muskeln und sehr wenige Eingeweide in Leichenfett umgewandelt. 
Die Seife selbst hat nicht den Grad von Vollkommenheit, der, in 
Qualität wie in Quantität erzielt wird, sobald die Körper in Gemein¬ 
gräbern anfgehäuft liegen. Nur hier tritt völlige Umwandlung in voll¬ 
kommenes Leichenfett ein. 
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fanden worden sey, wenn man Gelegenheit hatte, Lei¬ 
chen in Geineingräbern zu beobachten. Es fehlen uns 
in dieser Hinsicht Beschreibungen, aus welchen sich 
die anatomischen und chemischen ^Verhältnisse der aus¬ 
gegrabenen Körper hinreichend erkennen'liessen. Ge-? 
wiSs ist aber, dass im Verlaufe der merkwürdigsten 
Arbeit dieser Art, welche bis jetzt ausgeführt wurde, 
bei der Ausgrabung der zahllosen Körper des Kirch¬ 
hofs der Unschuldigen K. zu Paris, die genannten 
drei Zustände gesehen worden sind. Fourcroy und 
Thouret haben sie beobachtet 1 Und ^beschrieben 5 und 
eben ihre Arbeiten dieiien uns bei der Abfassung die¬ 
ses Abschnittes zum vorzüglichsten; Haltpunkte. 


Eilftes KapiteL 

Leichname, bis anf die Knochen verwest. 

Die Körper, Welche man in Gemeingräbern zum 
Skelet verwandelt antrilft, können ursprünglich den 
Uebergaog in Fett erfahren Und erst dann durch Wir¬ 
kung des Wassers alle Weichtheile verloren haben. 
Allein es ist wahrscheinlich, dass mehre derselben, 
ohne erst verseift worden zu seyn, bis auf die Kno¬ 
chen verzehrt sind. Sie unterlagen dann vielleicht ei¬ 
ner Art Fäulniss, Welche der, die wir an, in beson- 
dern Gräbern modernden, Leichen wahrnehmen, gleich 
kommt, einer Fäiilniss^ deren Verlauf oben ausführ¬ 
lich verzeichnet ist. Wie dem aber auch seyj die Kno¬ 
chen, welche einmal ihre fleischige Hülle verloren ha¬ 
ben, zersetzen sich nur sehr langsam, es mögen übri¬ 
gens die Leichname in Gemeingräbern, oder in beson- 
dern Grabstätten liegen. Die Knochen werden im All- 
gemeinen nänkingelb und sind bisweilen roth gestreift. 
Mehscbenknochen, welche sechshundert Jahre lang im 

20 =«= 
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Grabe lagen, gaben bei der Analyse, sieben und zwan¬ 
zig Prozent Gallerte und beinahe zebn Prozent Fett 
ein Verhältniss, welches der Mischung frischer Kno¬ 
chen ähnelt : denn die Gallerte macht hier nicht mehr 
als dreissig Prozent aus. Wenn die Temperatur des 
Erdreichs, in welchem die Beerdigung statt gefünden, 
28^^° + 0° der Zentesimalskala erreicht hätte, würde 
das Fett schmelzen und aüslaufen. Doch kommen Fälle 
vor j wo die Knochen eine merkwürdige Art von üni- 
wandlung erleiden- Die Knochen, weld^ß man aus 
einem Grabe des eilften Jahrhunderts, das sich iiii 
Grunde der alten Kirche der h. Genevieve zu Pa¬ 
ris vorfand, zog, boten ganz besondere Eigenschaften 
dar und unterschieden sich dadurch ganz und gar 
von deneuj welche auf dem Kirchhofe der un¬ 
schuldigen K. gesammelt worden waren. Diese Ge¬ 
beine konnten siebenhundert Jahre alt seyn; sie zeig¬ 
ten sich im Allgemeinen ausserordentlich zerbrechlich; 
man konnte sie sehonmit: einem leichten Finger drucke 
zermalmen. Sie sahen purpurroth, ungefähr wie trock¬ 
ne Weinhefe aus und hatten auf ihrer Oberfläche eine 
grosse Menge, weisse, glänzende Rrystalle von san- 
rem, phosphorsaurem Kalke. Sie zeichneten sich aus 
durch den Mangel der thierischen Materie und des 
kohlenstolfsauren Kalkes, so wie durch das Vprhan- 
denseyh des Purpurstoffs und des sauren, phosphor¬ 
sauren Kalks. Nach aller Wahrscheinlichkeit war der 
färbende Purpurstoff, der sich in Wasser und Wein¬ 
geist auf lösen liess, das Resultat der Zersetzung des 
Knochenleimes. Was den phosphorsauren Kalk an¬ 
laugt, so geht die Meinung Foureroy’s und Vauq,uG- 
lin’s dahin, dass sich der Phosphor der thierischen 
Materie in Phosphorsäure verwandelt, die Phosphor¬ 
säure aber sich anfangs mit dem kohlenstoffsauren 
Kalke, dann mit dem phosphorsauren Kalke der Kno¬ 
chen verbunden habe. Dieses, Phosphorsalz ist aus¬ 
ser st löslich imd dürfte selbst ein Mittel seyn. 



dessen sich die Matur zur Zerstörung der Knochen- 
gehilde und zu ihrer VermischuDg mit den Erdschich¬ 
ten bedient.*) - 

Zwölftes Kapitel. 

, Leichname^ in Fett verwandelt. 

, Ehe vir' zur Beschreihimg dieser Körper überge¬ 
hen,'dürfte es®förderlich seyn, die Art, wie sie beer¬ 
digt waren, in der Kürze'anzugeben. Wir werden da- 
durcin^ugleich mit in der Untersuchung der Ursachen, 
welche die Verseifung herbeifdhren, unterstützt. 

Die GdmeingrÜber des Kirchhofs der Unschul¬ 
digen Ki- hatten dreissig Fuss Tiefe und zwanzig 
Fuss "ins Gevierte. In diese Gräber wurden die Kör¬ 
per der Armen mit den Särgen reihenweise eng an- 
eihander geschichtet. Da in jedes Grab eine grosse 
Menge' Leichname' versenkt werden mussten, wären 
die Arbeiter genöthigt, die Särge so nahe an eirianr 
der zu schieben; dass man sich die Gruben füglich als 
eine Masse von Kadajern denken kann, die,, ohne er- 
üige Zwisbhen'scjiibht, nur durch zwei etwa sechs Li- 
jiien' dicke Bfeter vW einander geschieden waren. In 
Jeder Grube Tagen tausend bis fünfzehnhundert Leich¬ 
name. War ein' Grab voll, so warf man über die 
letzte Totltenschicht'etwa einen Fuss hoch Erde und 
’^uh in einiger Entfernung ein neues. Jedes Grab 
blieb üngefähf'drei Jahre lang olfen; so viel Zeit ging 
nämlich über seine Füllung hin. Die grössere Zahl 
von Todten führte die Nothwendigkeit herbei, in kür¬ 
zerer oder längerer Frist neue Gruben zu machen. 
Der früheste Termin, wo eine Grube an derselben 
Stelle wieder aüsgeworfen wurde, waren fünfzehn, der 
längste dreissig^ Jahre. Längst schon wussten die 

?) Annales clxi rnuscW; d’Histplro'nalnrclle, Tom. 
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Todtengräbep aus Erfahrung, dass dieser Zeitraum 
keineswegs zur völligen Zerstörung des Körpers aus^ 
reichte. Bei der ersten Umwühlung eines Gemeingpa. 
hes, welches seit fünfzehn Jahren gefüllt und ver¬ 
schlossen war, überzeugte man sich, dass die Sära-e 
ihre Form und ihre Festigkeit erhalten hatten. Die 
Breter sahen, mit Ausnahme eines leichten und schwär- 
zen Tones, der das Aeussere beschmutzte und von 
der umgebenden Erde ausging, noch ganz neu aus 
Demungeachtet waren die Särge etwas auf einander 
und zusammengedrückt, im Holze aber gesund und nur 
gelb gefärbt. " t 

Schilderung der Leichname. Die Körper 

lagen auf dem Bodenbret des Sarges und zwischen ih¬ 
rer Oberfläche und dem Deckel bestand ein ziemlich 
^osser Raum. Sie waren dergestalt abgeplattet, dass 
sie einem heftigen Druck unterworfen gewesen zu seyn 
schienen. Die Leinwand, welche sie bedeckte, hing gleich^ 
sam an ihnen fest Die Körper selbst boten, weiin 
man das Linnen wegnahm, nichts als unregelmässige 
Massen einer weiehen, dehnbaren, weissgrauen 
Materie, welche die Knochen überall umgaben, dar. 
Diese Massen hatten keine Festigkeit und zerbrachen, 
wenn man sie etwas derb anfasste. Das Ansehu der 
Materie, ihr Gewebe, ihre Weichheit Hessen sie, auf 
den ersten Anblick, mit gewöbnlichem weissen Käle 
vergleichen und dies nicht mit Unrecht, denn insbe¬ 
sondere ^täuschte der Abdruck der Fhden. des Gewe. 

auf ihrer Oberfläche. GrÜf man die weisse Ä 
stanz an, so gab sie unter den Fingern nach und er¬ 
dichte wenn man etwas rieb. Solche in Tett 

-erWeit.te. aher keinen sehr 

«n «an mehre selche.^Körper genauer, 

ümwanT*^ «^ht alle gleich weft in der 

Fortschritten waren. Mehre^ boteö in 
der Mitte ^er weissen Fettmassea Muskelpartien, 
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welche an ihrem fibrösen Gawehe, so wie. an ibj-er 
mehr oder minder ;rothe^ Farlm hennüich wären, 
^ile, die man vollkommen zu Fett geworden fam), 
hatten in den Massen^ welche’ die Fp 

aUenthalben; eine gleiche Natur, d. L siä^ boten, .ohne 
Unterschied, an jeder $teUe eine ^rane, meisten- 
theÜs weiche und nachgiebige, biswdiieh a«cb trock¬ 
ne Substanz, die sich stets in peröse .Stüclce theilen 
Hess, welche voller ftöhlen wen und von Häuten^ 
^skein, Sehnen, 0ej^sseh und Nerven keine Spgr 
mehr aufwiesen. Man hätte diese weissen Massen 
auf den ersten Blick für lauter Zellgewebe halten 
können, so deuüich. wareii die .%:hen und Bfes^en 
ausgebildet. 

Yerfolgte man dies^. :weisse Materie in dp^ ver¬ 
schiedenen Gegenden des Körpers, so ergab- sich, 
dass die Hautgebilde allenthalben . diese wunderbare 
Veränderung erlitten hatten. Nicht minder bemerkte 
man, dass die Bänder und Sehnenpartien, w;elche die 
Knochen befestigen und in ihrer Lage halten, ver¬ 
stunden waren 

ihre Haltbarkeit verloren hatten. . Hie ^ er¬ 

schienen ohne Befestigung und Stütze, die^Knpdhen 
blieben ihrer eigenen Schwere überlassen, ^9 dass, m 
Knochengerüste keine Yerbindung oder Zusammen¬ 
hang, sondern nur ein Nebeneinanderliegen statt 
Auch reichte in der That der geringste Kraftaufwand 
hin, sie von einander zu trennen. Dies-^sstenv.die 
Todtengräber gar wohl. Wollten sie nämlich eine 
Grube ausräumen und die Körper fo^tschafieUs^;;^ 
beugten und rollten sie die letztern ^ 

Fusse und trennten natürlich hierbei die-früher verei¬ 
nigt gewesenen Gelenkenden der Knochen von einand^. 

. Yergebens suchte man nach einer Bauch- 

h ö hl e. Hie allgemeinen Bedeckungen und .^uskeln 
dieser Gegend waren, wie die Übrigen Weichtheile, 
in Leichenfett verwandelt und dergestalt 



und gegen die Wirbelsüule gedrängt, dass die Partie 
platt erschien und der Raum für die Eingeweide ver 
loren ging. Auch fand man in der That fast niemals 
von den letztem Spuren. Vergebens forschte man bei 
der Mehrzahl der Leichen nach der Lage und Sub¬ 
stanz des Magens, des Darmkanals, der Blase und 
selbst der Leber, der Milz, der Nieren und der Ge- 
bärmutter. Alle diese Organe waren zerstört, oft spur- 
fos Yerschwunden. Nur bisweilen fand man in der 
Gegend der Leber oder der Müz unregelmässige Mas 
sen, die ebenfalls die Mischung des Leichenfetts 
ein vcrschiednes Volumen und bisweilen die Grösse 
einer Nuss, bisweilen auch zwei bis drei Zoll im Durch ’ 
messer hatten. 

war abgeplattet und 
■Win die übrigen Organe zusammengedrückt. Die Rip- 
pm welche sich aus ihrer Verbindung 'mit den wL 

bdbemen von ^Ibst gelöst hatten, fand man, einge¬ 
sunken auf der Wirbelsäule liegen. Zwischen ihr!m 
Bogenstucke und den Wirbeln blieb auf beiden Seiten 
nur ein kleiner Raum übrig, der in Weite und Form 
Ich* der Brusthöhle sich bedeutend unter- 

chied. Man vermochte weder Brustfell, noch Mittei- 
fell,_ grosse Gefässe, Luftröhre, Lungen und HeL 
^^terseheiden. Sämmtliche Theile waren 
oft gänzlich geschmolzen und zum grössten Theile fast 
verschwundeh. Man entdeckte an ihrer Stelle nnr 

Produkt 

F«b?hat »'i®®. braune 
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schien. Offenbar ^ar das Hctz hei den Individneh, 
wo man die gedächte Erschemhng beobachtete, ur¬ 
sprünglich sehr fettreich gewesen. In andern Fällen 
fand sich in einer Hälfte des* r Thorax ein eiförmiger 
Klumpen, welcher wahrscheinlich * * deh ganzen- Raum 
eingenommen hatte: dehn mäh sah auf seiner Ober-^ 
fläche den unverhenhharen ÄhdfuCk der Rippeh. ^ Hie- 
ser Klümpeh ■ hatte sich ohne' Zweifel in - Fhlge - hiher 
sehr beträchtlichen Feberfüllung eineä liuhgehlliipehs 
mit dicken und lyhiphatischen Säften ausgebilcleh Äuf 
der vordem Brustwänd der Fräuen lagerten oft- die 
fettreichen Brustdrüsen^ in ^hihe fette^ sehr * weisse^ 
vollkommen gleichartigeP^äterih bnigeähdert^ - ^ 

Der K opf war vön jscichenfett ümgebehv Das 
Gesicht liess' sich bei den* meistdh IhdiVidhen nicht 
mehr erkehnea. Ihi Muhde, welcher entstellt 
fand man Weder Zunge hoch weichen Gäumen, und 
die Kinnladen,' in der GelenkveÄihdung’'gelSst, auch 
m_ehr oder weniger von einander entfernt, wären hiit 
unregelmässigen Fhttk 1 ühipen * hedCefct. * Einzelne 
Solcher Brocken hähmen-in der RCgäl'hiC Stfellh der 
-Weiehtheile der Mundhöhle ein.-' ^ Did ^asenknörpel 
theilten die allgehieihe Bhiwähdlung d&r Saht und ih 
den Augenhöhlen- lagen,- stätf^ der ^Äugäpfei ji Chüge 
wefsse FettmsteV'^' AugeimimpeÄ^hmd* Al^änbräheh 
liessen sieh ndeh brkenheh.-fDidSföen wären^glcichs- 
&Ils desOfganisitt^ jar -Selbsf'Jdie-Kopföchwärte^ äh 
Whlcher hhch di% Saäre*säs^dn^ hatte die«^i> 
%andlung in Fett- erfahren. - ^ In ■ dir-Schädelhöhlc' he- 
glgnete inan stht% dem Sehirhei Es säh^tif dei* 
"Oberfläche schädrzlich äui^ i^staild aber, die 
übrigen EihgeWeide^ ans Fettd; -DfesÜ WährfiehmU^^ 
machte^ man «an - der gesämmtgä grossen Ähzähh Eei- 
dhcn, welche geöan untersuehi?*wärden. Thouret 

sämmelte eine bedeutende Sehgd': 'herseifter Theile. 
Er fand das Gehirn* vohzhgsweise^^hrlialten und ahächt 
auf diese Erscheihüngj welche dich geibshbehKör- 
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p^ern, die nicht in Fett übergehen, sondern in 
ihren Weichtbeilen gänzlich zerstört werden, findet, 
aufmerksain. . . . , , 

Diejenigen Partien, welche, mit Ausschluss de? 
Haare nn Kopf und'Körper, der yetseifiing wider¬ 
stehen, sind zunäch&t die Nägel und Knochen. Die 
Nägel erhalten sieb jan die Knochen aber wer¬ 

den- in ihrem Innern verwandelt. Mark,; Markhaut und 
ihre gesammte Nerziweigung in den-Zellen der Kno¬ 
chen ging in Fett über. Auch einige färbende Stofte 
nahnien an der Verseifung, keinen Antheil, so die 
ßalle,, die Bronchialdrüsen, das Pigment der Aderhaut 
und der rothe Stoff des Blutes. 

:: ; F 0 u r c r o y war begierigj die Erscheinungen wäh¬ 
rend der ersten Perioden der Zersetzung, in Gemeiur 
gräbern, mithin die Zeiträume, welche der VerWand¬ 
lung in Fett lange, yorausgehen, kennen zu lernen und 
zQg deshalb von den Todtengräbern nachfolgende No¬ 
tizen ein. , 

: Die vergrabenen Körper verändern sich erst nach 

Verlauf von sieben- oder acht Tagen merkbar in der 
Farbe,.: Im Unterleibe, fängt die Verwandlung zuerst 
an. Der Bauch schwillt auf und scheint von elasti¬ 
schen Flüssigkeiten^. die sich im Innern entwickeln, 
ausgedehnt zu Wjerden, Die Auftreibung zeigt sich 
jpä^cher oder langsamer, je nachdem der Bauch dicker 
oder ^ magerer und, ‘mit; Flüssigkeiten angefüllt isf. 
Atieh die Tiefe deS; Grabes hat auf die Gasentwickc- 
lang Einfluss, vor AUem: aber der höhere oder niedere 
‘Wärniegrad der Luft;. Finden sich sämmtliche, dem 
atsten Grade der fauligen Zersetzung günstige XJm- 
stände;vereinigt, also ein sehr fetter Körper mit saft- 
.reichem Unterleibe, in einer warmen .Jahreszeit, in 
jgoringer Tiefe beerdigt, so erscheint die Auftreibung 
.des Bauches schon zu Ende des dritten oder vierten 
Tages, während jein magerer^ ausgetrockneter, bei 
kalter Witterung tief verscharrter Körper vielleicht 
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mehre Wochen ohne merkbare •Veränderung bleibt. 
Nach der Beobachtung der Todtengrüber soll auch 
s t iir jn i s c h e s W et t e r einen grjossen Einflugs auf die 
Auftreibung des Bauches habeni Nach ihrer Versi¬ 
cherung begünstigt dieser Zustand“^ der Atmosphäre 
die nui* gedachte Veränderung, ausserordentlich. - ■ Nach 
ihrem Zeugnisse Jtocht, "wie sie ,sich auszudrücken 
pflegen, der Bäuch^ wenn ein Unwetter anrückt. Biese 
Äusdehntmg des. Bauches nimmt, nach ihrer Angabe, 
immer mehr zu, bis die Wandungen zu sehr gespannt, 
und sie überdem durch die Fäulnisa in ihrem Eewebe 
erschlalft und erweicht sind. Jetzt .geben sie dem in- 
nern Brange nach und platzen mit einer ArkExplo- 
sion.; Der Riss erfolgt, wie es scheint, in der Umge- 
bühg des Bauchringes, bisweilen auch in der Umge¬ 
bung des Nabels.- Es'fiiesst eine bräunliche Jauche 
von sehr verpestendem Gestanke aus, zugleich ent¬ 
weicht eine äusserst inephitische, elastische Flüs¬ 
sigkeit. /. : 

- . . Die übereinander gehäuften Eeichname stehen 
nicht, wie-die in besondern Gräbern versenkten-, mit 
einem Erdreiche,.„welches die Feuchtigkeit an. sich 
«ieben könhte’,r ein; Berührung.' Ein Körper bedeckt 
den andern-,die-Verdunstung,.welche die Atmosphäre 
veranlasst, geht fast ganz ohne Wirkung vorüber^ die 
Leichen sind, mit einem Worte",- den Verwandlungs- 
inomenten der Umgebung entzogen und werden .nur 
von ihrer eignen Substanz aus umgeändert;; 

Zur Zeit, wo die Bauchbedeckungen einreissen, 
■hat die Eäulhiss;im ‘Unterleibe^üwelche die Veranlas¬ 
sung zur Ruptur war, die weichen Organe des defetern 
'bereits desorgamsirt; Magen und Darmkanal : bilden 
-bereits nicht mehr einen zusammenbängeudenhäutigen 
Kanal. An mehren Stellen zerrissen und zum Theil 
in faulige Jauche zerflossen, sinken die Verdauiings- 
wege in den Hautpartien^ welche noch übrig: blieben, 
-Rusammen, und legen sich an eihander. In kurzem 
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zerstört die Fäiilniss, welche sich einmal- 4ldrt festgev’ 
setzt hat und immer rascher vorschreitet, das- ganze 
@6wehe und es bleiben^ einige Zeit hach denrEinrisSe 
der Wandungen, nur mdch einige Reste, welchehan 
die Whnde der Battchfadhle anhleben i und mit denseh 
ben^^sich‘ vermengeuw^r Das Earenchynt?der: Leber ist 
schon fester und scheint? diesem fauligen; Zerfliessett 
zu widerstehn. Die /Fäulniss macht ;hier langsamere 
Förtschritte und gelangt uicht bis zur>j völligen ^Zer¬ 
störung; ; Es ist bien nicht Feuchtigkeit genug vori 
handeh j um die Totalzersetzung des < Organs zu ter- 
mitteln- Hierin liegt ohne Zweifel die Ursache, dass 
man an der Stelle aller Baucheingeweide Fettklumpen 
findet.« Zwerchfell, Speiseröhre, Mittelfell, Gefässe, 
Häute und sämmtliche Weichtheile der Brusthöhle 
werden, ziemlich in: ders^ben Zeit, wie die der Banch- 
höhle, desorganisirt.; Der Riss im. Gewebe des Zwerchv 
felis begleitet, wie es:scheint, dfe Zerreissung der 
Bauchwandungen, oder folgt ihr doch unmittelbar 
nach. In demMaasse, wie die Flüssigkeiten des Tho- 
ra:t sich vermindern, tritt in den. festen: Theilen, des 
Herzens und der Lungen dieselbe/Umwahdluhg wie in 
allen übrigen Orgaüen ein. Da jedoch das Lungern- 
gewehe äusserst locker ist und viele; Säftß: enthält^ 
smken die Wände , seiner Zellen zusammen...und ver¬ 
dichten sich dergestalt^ dass die ursprüngliche Form 
bald-Verloren geht-Und', von der Substanz;-selbst nichts 
als eintge;;unregelmässige Feitmasscm übrig- bleiben. 
Die^Höhlen im flerzeu veranlassen . zwäc auch eiuiges 
Mnsinken ;der Muskelwände^ da jedoch letztre ans 
einem dichteren Gewehe bestehen, so leidet ihre ur¬ 
sprüngliche Form weniger und gestattet während der 
Umwandlung in Bett jene Bildung unregelmässig ab¬ 
gerundeter Massen, auf welche wir j Wie, erwähnt wur¬ 
de^ in der Brusthöhle: stossen. . . 

Eben sö, nur: mehr oder minder auffallend, sen¬ 
ken Uder verwandeln; sich alle Muskeln, .Sehnen- und 
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Bämlermassen, welche die Ejaochen umgeben. Ihre 
.Weichheit nnd Säftemenge bedingen den Gang der 
Umwandlung in Fetti Was häutig oder mehr oder 
weniger schleimig ist, wird zerstört und vernichtet; 
daher, vermisst man in den F ettm a s s en, welche die 
JKnochen der Gliedmassen umgehen, Gefässe, Nerven 
und Sehnenhäute ; gänzlich. Nach T h our e t folgen 
sich die Haupterscheinungen; dieser Umwandlung in 
Fett in nachstehender Ordnung.; Zuerst wird die Haut 
vei’seift. Anfangs hesteht ihr fibröses Gewebe noch, 
wtährend das Fettpolster darunter schon weiss aus¬ 
sieht. Auch letztres bietet, während es in den neuen 
Zustand übergeht; noch: hin und^^ Wieder seine gewöhn¬ 
liche gelbe Farbe. Wenn Haut und Fettpolster be¬ 
reits umgeändert sind, zeigen die Muskeln noch einige 
Zeit ihr Kolorit; auch die Eingeweide lassen sich noch 
lange in ihren Höhlen erkennen und erscheinen an¬ 
fangs, nur zutammengefallen, ;Vertrocknet und im yo- 
lumen vermindert.; . Bald aber verwandeln sie sich 
auch;, es zeigen sich Spuren von Leichenfett; das 
nach und nach in der Bildung um sich greift. ; Nach¬ 
dem alle Fleischpartien ihre Bletamorphose erfahren 
haben, besteht doch in dem neuen Stoffe,immer noch 
fibröse Bildung. Erst wenn, diese Bildung bis auf die 
letzte Spur verschwunden ist:,;; kann man die yersei- 
fung vollkommen nennen. : : ; 

Was wird aber nun aus den in Fett verwa:ndelten 
. Körpern? Erhalten sie sich, ohne verstört zu 
werden, oder, zersetzen sie sich noch weiteri 
Einige Thatsachen scheinen dafür zu sprechen, dass 
dergleichen Körper durch" die Einwirkung des Regen¬ 
wassers zersetzt und allmählig bis auf das Skelet 
zerstört werden. In mehren Gemeiugräbern, welche 
auf dem Kirchhofe der Unschuldigen K. aufgegraben 
wurden, stiess man auf mehre Särge, die durch das 
Nachstürzen der Erde aus ihrer horizontalen Lage 
gekommen waren. In mehren dieser schräg gestellten 



Särge war der untere Theil des Leichnams zun» 
Gerippe geworden, während der obere Theil die 
allen übrigen Leichen eigenem Fettmassen zeigte! 
Schon der Augenschein lehrte, dass hier auf die nn> 
tere Hälfte - irgend ein ’a u fl ö s e n des Agens gewirkt 
hatte, welches die höhern Partien nicht erreichen 
konnte. Diese Ürsache war leicht aufzufinden. Ju 
der tiefen Gegend der Särge stand nämlich eine brau¬ 
ne, stinkende Flüssigkeit. Die Erde-in der Umgehung 
enthielt viel Feuchtigkeit und dieselben Miasmen wie 
das fragliche Wasser. Alle Särge dieser Art standen 
übrigens auf dem Boden der Grube, und die Leichna¬ 
me dieser Gegend besassen insgesammt das weichste, 
am wenigsten vollkommene Fett und auch dies nur 
in geringerer Menge. Aus diesen Daten kann man 
die Wirkung des Kegeüwassers ahnehmen. Es sickert 
durch die poröse Erde, sammelt sich auf den Boden 
des Grabes, benetzt die Theile der Leichen, welche 
hier gelegen sind und führt die eingetauchten Fett¬ 
massen mit fort; denn wir werden gleich sehen, dass 
diese Materie im Wasser leicht löslich ist. Die Tod- 
tengräber haben bemerkt, dass sich nach langen und 
starken Regengüssen die Decke dieser Gräber, die 
abere Erdschicht, spaltet und mehre Zoll senkt. In 
dieser Wahrnehmung liegt der Beweis, dass sich die 
Masse der Körper vermindert, indem der auflösliche 
Stoff nach und nach vom Wasser fortgeführt und in 
Atomen der umgebenden Erde mitgetheilt wird. Auch 
hat man in der That die Elemente dieser Substanz 
in dem genannten Erdreiche gefunden. 

Die Verzehrung oder Zersetzung, von der hier 
die Rede ist, beginnt in den Höhlen. Man findet im 
Brustkasten und Bauche nur noch eine kleine Menge aus¬ 
gespülter Fettklümpchen. Die Knochen sind in ihren 
Verbindungen gelöst, Brustbein und Bauchbedeckung , 
gegen die Wirbelsäule gedrängt, die Rippen lagern 
zu jeder Seite, die Wirbel einzeln in der Mitte und 
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bei jungen Leuten haben sich eogar die Epiphyäen ge^ 
trennt. Hierauf bemächtigt sich die Zersetzung der 
Fleischpartien, und zwar von der Seite, welche dem 
Zellgewebe entspricht. Dieses Fett ist ohnedies stets 
Schwammig und minder dichte es verwandelt sich da-^ 
her leicht in kleine Bruchstücke und mehr oder min¬ 
der dünne Blättchen. ^ Haut und- Fettpolster hingegen 
zeigen eine grössere Dauerhaftigkeit. Sie kilden mehr 
oder- weniger dicke und grosse^' Verschiedenartig ge¬ 
bildete Schaäleny die in der Regel Zylinderförmig sirid^ 
über die langen ^Knochen hinliegen^ dieselben Umge¬ 
ben, aber auch unmittelbar berühren. Diese Schaa- 
len, und insbesöndere die behaarte Kopfschwarte, be- 
hailten ihre Dichtigkeit und WeiSse lange. Aber auch 
dies Fett zerstört sich mit der Länge der Zeit, und 
wir finden endlich auf den Knochen nichts als eine 
geringe Menge einer weichen, nassen und etwas zäi 
hen, dem Thone in Färbe und Konsistenz ähnlichen, 
oder auch einer trocknen und zerreiblichen; dabei 
mehr gebräunten Substanz. Dieser Rest ist, wie es 
scheint, das Ueberbleibsel der färbenden und unzer¬ 
störbaren Stoffe, vielleicht das erdige Prinzip mit et¬ 
was Fett vermischt. 

Natur und Eigenschaften des Leichenfet¬ 
tes. Chemische Zusammensetzung. Four- 
cr by sah das Leiehenfett mit Unrecht für eine Zu¬ 
sammensetzung aus Ammoniak und Fettwachs 
an. Nach Chevreul besteht es aus Margarrn- 
säure, einer fettigeu Und flüssigen, wie es schein^ 
der Öelsäüre, aus etwas Bitterstoffe, einem 
orangegelben Farbestoffe, welcher die flüssige 
Säure färbt, aus einer Spur von Riechstoff, aus 
Ammoniak, kleinen Mengen von Kalk und Kali 
und einigen Salzen. Die erwähnten Alkalien sättigen 
zum Theil die Margarin- und Öelsäüre. Letztre kommt 
nur in sehr geringem Verhältnisse in dem Fette vor; 
weit reicher hingegen ist das Leichenfetf an Mar- 
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garinsäure. Aus dieser Analyse geht deutlich h^op 
dass das Leichenfett eine Seife aus zwei Säuern und 
ammoniakalischer Basis ausmacht. Bisweilen besteht 
es jedoch aus den beiden Säuern und Kalke; dies 
besonders, wenn die Leichname, welche es liefern 
in Wasser, das kohlenstolFsauern oder schwefelsauern 
Kalk enthält, verfaulen. So fand z. B. Chevreul 
den Körper eines Widders, w elcher in Brunnenwasser 
mazerirt worden w'ar, zu Kalkseife geworden. Nicht 
' selten geschieht es auch, dass Theile von Leichna¬ 
men, die der Erde anvertraut worden waren, sich ver¬ 
seifen und zwar in eine wahre Kalkseife verwandeln 
Am 4. Becember 1828 vergruben wir einen Magen’ 
ein Stück Haut mit dem darunter liegenden Zellge- 
Hoden und ein Netz, Alle diese Theile 
gehörten menschlichen Leichnamen an und waren je 
einzeln, in ein Stück Leinwand geschlagen und in eine 
kleine Schachtel von Tannenholz gelegt worden. Man 
scharrte die Schachteln zwei und einen halben Fuss 
tief ein. Ihre Ausgrabung erfolgte am 30. Juli 1829, 
sieben Mpnat, sieben und zwanzig Tage nach der Ver¬ 
senkung. Statt des Magens fand man ungefähr ein 
halbes Quentchen Leichenfett, welches durchaus nicht 
ammoniakalisch, sondern aus Margarin- und Oelsäure 
und aus Kalke zusammengesetzt war. Die Haut er¬ 
schien ziemlich saftig, hatte hier und da das Ansehen 
lieferte bei der Analyse eine 
Kalkseife ohne alle Spur von Ammonium. 
Die Hoden waren unkenntlich und in gelblich weisses 
Leichenfett, welches gleichfalls eine ächte Kalk- 
neife darstellte, verwandelt worden. Das Netz jßnd- 
lich hatte smn natürliches Ansehn und seine Bauart 
^ mehren Punkten erhalten, liess sich aber an an- 
dern nicht mehr erkennen und zeigte sieh hier, wie 
d.eUMer.uchm.g lehrte, io eine gelbliche, fettige Mas- 
ae, die me Roqueforter Käse roch uod aus Fett- 
saorcn und Kalk bestand, umgewandelt. 
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Wir hielten uns fest überzeugt, ^ dass die Gegen¬ 
wart der Kalkseife in diesen Fettmassen auf Ko¬ 
sten der Ammoniakseife durch Wirkung des Regen¬ 
wassers, das durch das Erdreich ins Innere der Särge 
gesickert war, zu erklären sei, wodurch die Kalksal¬ 
ze, die die Ammoniakseife in Kalkseife verwandelt ha¬ 
ben dürften, aufgelöst worden waren. Demungeachtet 
beschlossen wir, durch direkte Versuche auszumitteln, 
ob der Hergang der Sache sich wirklich so verhielte. 

1. Wir machten aus Stearinsäure und Aetzammo- 
niak äine Ammoniakalseife und legten sie in eine Auf¬ 
lösung von schwefelsaurem Kalke. Als wir die Seife 
nach ungefähr drei Wochen untersuchten, fanden wir 
sie gänzlich in stearinsauern Kalk verwandelt. Da¬ 
gegen hatte sich schwefelsaures Ammonium gebildet. 

Am 30. October 1829 steckten wir einen leeren, 
gut ausgewaschenen Magen in eine bleierne Büchse, 
welche wieder in eine Schachtel von weichem Holze 
gelegt und alsbald zwei und einen halben Fass tief 
vergraben wurden. Daneben scharrte man eine zweite 
Hol zschachtel ein, in welcher gleichfalls ein gut¬ 
gewaschener, leerer Menschenmagen lag. Beide 
Schachteln wurden am 29. Mai 1830, sieben Monat 
nach der Beerdigung, wieder ausgegraben. Man fand 
den Magen, welcher in der Holzschachtel gelegen 
hatte, in Seife verwandelt, die zum Theil ammonlaka- 
lisch, grösstentheils aber Kalkseife w'ar. Der Magen 
in der Bleibüchse hingegen zeigte keine Spur von 
Verseifung, war auch überhaupt wenig verwandelt. 
Es leuchtet ein, dass der Gang der Fäulniss im zwei¬ 
ten Versuche durch die Doppelhülle, insbesondere 
durch die Bleibüchse bedeutend aufgehalten wurde. 
Hätte man den kleinen Apparat so lange in der ®rde , 
gelassen, als nöthig war, um die Verseifung des Ma¬ 
gens zu erzielen, so würde man höchst w'ahrscheinlich 
keine Kalkseife, sondern Ammoniakseife verhalten 
haben. 

äi 
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Eigenschaften des Leichenfetts. DerCha. 
rakter des Leichenfetts wechselt nach der Zeit seiner 
Bildung und einigen andern Umständen, auf die wir 
gleich kommen werden. In kürzlich erst verseiften 
Körpern d. h. in Leichen, welche erst seit drei bis 
fünf Jahren beerdigt wurden, ist es weich und sehr 
geschmeidig, enthält eine grosse Menge Wasser und 
wiegt äusserst leicht. In Kadavern hingegen, die seit 
dreissig oder vierzig Jahren in Leichenfett übergin¬ 
gen, erscheint es weit trockncr und zerbrechlicher 
auch in dichteren Massen. Man hat sogar Körper 
gefunden, die in trocknem Boden gelegen hatten und 
an einigen Theilen ihrer fetten Materie durchscheinend 
geworden waren. Ansehen, Gefüge und Zerbrechlich¬ 
keit geben dieser, also vertrockneten Materie viel 
Aehnlichkeit mit dem Wachse. Es wird sich alsbald, 
wenn wir von der Wirkung der Luft auf diesen Kör¬ 
per sprechen, zeigen, welche \^erWandlungen die Zeit 
in ihm hervorgerufen hat. Bie Epoche der Bildung 
des Fettes hat auf seinen Charakter Einfluss. Was 
seit langer Zeit entstanden ist, sieht w eiss aus, ist 
auf allen Punkten gleichmässig und enthält weder 
fremde Stoffe beigemischt, noch einen Rest von Faser¬ 
gewebe. Zu dieser Art gehört besonders das Haut- 
fett an den Gliedmaassen. Ist das Fett im Gegentheil 
neU entstanden, so hat es weder die gleichartige Be¬ 
schaffenheit, noch die Reinheit des vorhergehenden. 
Man findet darin noch .Theile von Muskeln, Sehnen 
und Bändern, deren Gewebe zjvar schon entstellt und 
in der Farbe verändert ist, sich aber doch noch er¬ 
kennen lässt. Je nachdem die Umwandlung schon 
grössere oder geringere Fortschritte machte, lagert 
auch das Fett reichlicher oder in geringerer Menge in 
dem Gewebe, in die Zwischenräume der Fibern gleich¬ 
sam eingelegt. Bei einzelnen Subjekten sehen wir auf 
der Fettmasse silbern und golden glänzende Flächen. 
Es hat das Ansehen, als ob über diese Flächen eine 
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dünne Schicht Glimmer ausgebreitet wäre, bisweilen 
ist der Schimmer so blendend, dass die Erscheinung 
gemahlt zu werden verdiente. An mehren Punkten 
finden sich in der Fettmasse auch rothe, orange 
und inkarnatrothe Töne von hohem Feuer. Diese 
Farben kommen besonders in der Umgebung der Kno¬ 
chen, welche ähnlich kolorirt sind, vor. 

Das Leichenfett erweicht sich durch Wärme und 
Kneten mit den Fingern. Es schmilzt wie ein Fett, 
wenn man es hei der Siedehitze im Marienbade er¬ 
hitzt. In verschlossenen Gefässen bei offnem Feuer 
destillirt, liefert es erst ammoniakhaltiges Wasser, 
nach längrer Zeit ein Oel, welches sich in der Vor¬ 
lage anhängt, Iveit später endlich kohlenstolfsäuerli-. 
ches krystallisirtes Ammonium, welches sich im Oele 
auflöst (Foureroy). Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass sich bei diesem Prozesse auch Spuren von hrenn- 
barem Gase und Kohle, so wie der rothe und saure 
flüchtige Riechstoff, welchen die Margarin- und Oel- 
säüre hei der Destillazion geben, zeigen. 

Beim Zutritte der Luft. erhitzt, entzündet sich 
das Leichenfett und verbrennt rasch. Die wenige 
Kohle, welche Übrig bleibt, ist schwer einzuäschern. 
Setzt man Stücke vOn Leichenfett zur Sommerszeit 
einer trocknen und warmen Luft aus, so werden sie 
ohne an Volumen abzunehmen, trocken und zerbrech¬ 
lich. Dann bleichen sie und verlieren ihren eigeu- 
tbümlichen Geruch, ja sie werden endlich auf der 
Oberfläche zerreiblich und lassen sich mit den Fingern 
fast zu Staub zermalmen. Das Fett hat, während es 
der Luft ausgesetzt w'ar, nicht allein Wasser, son¬ 
dern auch Ammoniak verlören. Fourcroy versichert, 
bei der Analyse des Leichenfetts, welches ziemlich 
länge mit warmer Luft in Berührung gestanden hatte, 
dadurch erst geschmolzen, dann halb durchsichtig ge- 
. worden w'ar und mehre Kennzeichen eines ächten 
Wachses zur Schau trug, kein Ammonium aufgefun- 
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den zu haben. Die Wirkung, der Luft auf diese fette 
Materie erklärt, dem genannten Gelehrten zufolge 
die Trockenheit aller, die ohern Schichten der Grä¬ 
ber auf dem Kirchhofe der ^Unschuldigen K. einneh¬ 
menden Fettmassen und die Feuchtigkeit der in der 
Tiefe gelegenen Körper. 

Nach Thouret bedeckt sich das Leichenfett, 
einer feuchten Luft ausgesetzt, mit dickem Moder, 
der die lebhaftesten und bundesten Farben aufzuwei^ 
sen hat. 

Reibt man das Leichenfett in einem Glasmörser 
mit etwas kaltem Wasser zusammen, so vermischt 
es sich damit sehr leicht und bildet^ eine Art Salbe 
oder weichen, gleichartigen Teig. Giesst man mehr 
Wasser zu, so wird die Flüssigkeit trübe wie Seifen¬ 
wasser, und zeigt glänzende und gewässerte Streifen. 
Bei diesem Versuche saugt das Fett das Wasser so 
begierig ein. und hält es so fest, dass es immer eine 
grosse Partie davon zurückbehält, wodurch sein Vo¬ 
lumen auffallend vermehrt wird. Es ist übrigens mit 
dem W^asser nur vermengt, nicht in demselben aufge¬ 
löst. Diese Wirkung des kalten Wassers auf das 
Leichenfett unterstützt unsre Ansicht über den Ein¬ 
fluss, welchen das Regenwasser auf die verseiften 
Körper äussert, hinreichend. Lässt man Wasser über 
Leichenfett kochen, so erhält es die Konsistenz eines 
dicken Leinmehlschleims. Nach dem Erkalten nimmt die 
Flüssigkeit den Charakter eines zähen Teiges an, der, 
mit kaltem Wasser übergossen, sich darin wie ge¬ 
wöhnlich vertheilt, ohne sich doch wirklich auf¬ 
zulösen. Man kann die Seifenmaterie durch das Fil- 
trum absondern. War jedoch das Leiehenfett lange 
Zeit einer warmen und trocknen Luft ausgesetzt ge¬ 
wesen lind hatte es dadurch viel Ammonium verloren, 
so wird es durch das Wasser nicht so leicht, wie ffü- 
her, in Emulsion verwandelt. 

Verdünnte Salzsäure zersetzt, besonders bei 
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gelinäer Wärme, das Leichenfett, verbindet sich mit 
dem Ammonium, dem Kali und dem Kalke, bildet 
damit auflösliche salzsaure Salze und lässt die Fett¬ 
säuren zurück. Aus der Auflösung, die, wenn das 
Fett nicht kalkhaltig war, besonders viel salzsaures 
Ammonium besitzt, entbindet ein Zusatz von Pottasche 
eine Menge flüchtiges Alkali. Die Salzsäure giebt 
also, wie man sieht, ein einfaches Mittel her, die Ba¬ 
sis oder die Basen überhaupt, welche diese Seifen 
bilden helfen, zu erkennen. 

Hat man ammoniakhaltiges Leichenfett einige 
Zeit lang gesehmölzen erhalten, und setzt man nach 
dem Erkalten Aetzkalk hinzu, 80 entbindet sich 
Ammonium. 

Kalter Alkohol löst diese Seife nicht auf, ko¬ 
chender aber davon 90, 3 Prozent. Beim Erkalten 
schlägt sich fast Alles wieder nieder. Die 9, 7 Pro« 
zente, welche sich in dem kochendon Alkohol nicht 
auflösten j bestehen aus einem gelben Farbesteife, ei¬ 
ner stickstoffhaltigen Materie, einem Fettstoffe, phos- 
phorsauerm Kalk, aus Kalk, Magnesia, Eisenoxyd 
Milchsäure und zwei Salzen, die Oh e vr 6 ul füi* na il c h- 
saures Kali und Natron erklärt, 

ürsprung des Leichenfetts, Umstände, 
welche stui dessen Entstehung Einfluss ha- 
b'eu. Theorie seiner Erzeugung. Leichenfett 
entsteht nur, wo es Fett und eine stickstoffhaltige 
Materie giebt. Das Fett liefert die Margarin- und Oel- 
säure, und die thierische Substanz, das Ammonium. 
Für diesen Ursprung des Leicbenfettes besteben 
eine Menge Beweise. Wir heben nur die nachstehen¬ 
den aus. 

1. Ganze Leichen oder doch Theile derselben, 
welche ein ahgesehlossenes Ganze bilden (Extremität, 
Kopf, Thorax) und die gewöhnlichen Scbiehten der 
Weicbtheile (Haut,,Fett, Muskel) enthalten, verwan¬ 
deln sich in einem Teiche, oder am Ufer eines Flusses, 
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welcher langsamen Lauf hat, versenkt, in Leichen¬ 
fett. Einzelne Muskelpartien liefern nur, wenn sie 
fettreich sind, eine geringe Menge jener Substanz*). 

2 . Ausgelaugtes, blutloses Fett von ainmoniak- 
haltenden Theilen abgesondert, wird nicht zu Fett¬ 
wachs**). 

3t Gut ausgewaschener und von Fett befreiter 
Faserstoff des Blutes geht, nach Gay-Lussa,c, nicht 
in Leiehenfett über. 

4. Cheyreul machte dieselbe Erfahrung an den 
Sehnen eines Elephanten und an fettfreiem Rind¬ 
fleische, nachdem diese animalischen Stoffe ein Jahr 
lang in destillirtem Wasser gelegen hatten. 

6 . Wir selbst beobachteten, dass Haut, deren 
Zellgewebe abpräparirt worden war, sieben Monat, 
sechs und zwanzig Tage lang in de? Tiefe von zwei 
und einen halbem Fuss vergraben, nicht in Fett 
verwandelt wurde. Man fand sie vielmehr in ge¬ 
ruchlose, kleine Blätter verwandelt, die wie gegerbt, 
auf einer Seite bräunlich, auf einer andern falb er¬ 
schienen, schwer zu zerreissen waren und ein faseri¬ 
ges Gewebe besassen. Ein Hautstück von derselben 
Leiche hingegen, an welchem das Fettpolster 
noch ansass, zeigte sich, eben so behandelt (d. h. 
zu denselben Stunden, in demselben Boden, in glei¬ 
cher Tiefe und in einer ähnlichen Schachtel vergra¬ 
ben), nach Ablauf des Termins ziemlich saftig, sah, 
an einigen Stellen, wie Leichen fett ans und lie¬ 
ferte bei der Analyse eine Kalkseife. 

Untersuchen wir nun die Umstände, welche 
auf die^ Bildung des Leichenfettes in der 
Erde Einfluss haben, so finden wir Folgendes:. 

*) S. E, W. Gün tz, der Leichnam des Neugehornen. S. 38 . Vgl. 
Georges Smith Gibbes, On the converslon of animal muscle 
inlo a substance mucfa ressembling spermaceii. (Phil. Transact. 1794.) 

S. E. W. Güntz, d. Leichn. d, K. S. 38 . 
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1. Es sind ungefähr drei Monat erforderlich, his 
ein Körper in der Erde vollkommen in Fett ver¬ 
wandelt ist, da hingegen im Wasser, unter übrigens 
gleichen Verhältnissen, dieser Prozess weit rascher 
vor sich geht. 

2. Fast niemals hat man isolirte oder einzeln 
begrabene Leichname völlig zu Fett werden sehen. 
Es werden dann vielmehr nur einzelne Theile ver¬ 
seift, und auch in diesen ist die Seife nicht gänzlich 
ausgebildet; nur Körper, welche in Gemeingräbern 
aufgehäuft wurden, unterliegen einer vollkommnen 
Verseifung. 

3. Diejenigen Körper, welche in den Gemein^ 
gräbern die unterste Schicht einnehmen, scheinen ZU','- 
erst die Umwandlung in Fett zu erfähren, 

4. Die gedachte Umwandlung tritt, wenn auch 
Fourcro.y widerspricht, nicht in allen Erdarten 
gleich gut ein. Schon Thouret erklärte, dass man 
nur in denjenigen Erdschichten Spuren dieser 
Erscheinung fände, welche eine schwarze Farbe, die 
von grossen Mengen brennbaren Gases, mit denen , 
der Boden überfüllt ist, herrührt, besitzen, oder in 
solchen Gemeingräbern, welche, von äusserst 
schwarzer Ende stets umgeben und durch¬ 
drungen werden. Fourcroy wurde dadurch zum 
Irrthum verleitet, dass er das Leichenfett auf vielen 
Kirchhöfen und immer dann vorfand, wenn die Kör¬ 
per in Massen und nahe an ein^iider vergraben waren. 
Diese Wahrnehmungen beweisen aber durchaus nicht, 
dass kein Erdreich zur Durchführung der Verseifung 
geschickter sey, als das andere, 

5. Ueber den Körpern mass eine dinke Schicht 
Boden liegen. Lagerten sie zu nahe an der Oberflä¬ 
che, so würden die Gase verfliegen, die Erde sich 
nicht mit denselben sättigen, mithin der Bedingungen 
zum fraglichen Prozesse verlustig gehen. 

ß. Wohlgenährte Körper, die zugleich eine starke 
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und kräftige Struktur und ein dichtes und festes Ge 
webe besitzen, haben die meiste Neigung, in Fett 
überzugehn. Sehr trockene und magere Leichen hin¬ 
gegen werden vorzugsweise zu Mumien. 

7 . Das Geschlecht scheint auf den Zeitraum, bin¬ 
nen welchem die Verseifung vor sich geht, keinen 
merklichen Einfluss zu haben. 

3. Das Fett bildet sich viel geschwinder in Kin¬ 
derleichen, als in den Leichen Erwachsener und alter 
Leute*). 

Aus Mangel an Beobachtungen lässt sich nicht 
bestimmen, ob die Lage der Gräber auf den Moment, 
wo die Verseifung in jedem einzelnen beginnt, Ein¬ 
fluss habe. Eben so wenig lässt sich entscheiden, ob 
die Leichname, welche man bis auf die Knochen ver¬ 
zehrt findet, anfangs verseift gewesen, oder gleich 
durch eine andere Zersetzung aufgelöst worden sind. 
Endlich müssen wir auch darüber in Zweifel bleiben, 
ob die in Fett verwandelten Körper diesen üebergang 
gleichzeitig, oder allmählig erlitten. 

Es fällt keineswegs leicht, eine Theorie über 
die Erzeugung des Leichenfetts in der Erde 
zu begründen: denn es fehlen uns noch mehre un¬ 
erlässliche Unterlagen. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
faulen die in Gemeingräbern aufgehäuften Leichen 
anfänglich eben so, wie Körper, die in besondern 
Gräbern, oder an fler Luft liegen. Nach Verlauf ei¬ 
niger Zeit tritt aber dann eine andere Art der Zer¬ 
setzung, die Umwandlung in Fett, ein. Die Ur¬ 
sache dieser Verseifung scheint folgende zu seyn. In 
Kurzem sättigt sich die Erde, welche jene ungeheure 
Menge todte Körper umgiebt und im Verhältnisse zu 
letztem nicht mächtig genug ist, mit den flüchtigen 
Produkten der Fäulniss. Von nun an befördert sie 
die faulige Auflösung nicht mehr: denn ihre Empfänge 

•) S- E. W. Guntz, der Leichnam des Neiigebornen, S. 3' 
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lichkeit für Aufnahme der Produkte ging verloren. 
Das Gegentheil würde erfolgen, wenn die Leichen in 
freier Luft, oder einzeln in die Erde gelegt, sich 
überlassen blieben; dann hätten nämlich alle Gase 
freien Ausgang in die Luft, oder würden von der 
Erde aufgenommen. In Gemeingrähern aber sehen 
wir die flüchtigen Produkte einigermaassen auf die 
Weichtheile zurückgewiesen, oder gar in deren Ge¬ 
webe zurückgehalten; es tritt daher eine Reihe neuer 
Erscheinungen, eine neue Ordnung der Zersetzung 
ein. Fourcroy spricht sich über die Fäulniss sol¬ 
cher Körper folgendermaassen aus: Kohlenstoff ent¬ 
weicht in grosser Menge als Kohlensfoffsäure, sey es 
nun durch Reakzion auf das Wasser, oder durch 
Aufiiahme des Sauerstoffes aus der thierischen Ma¬ 
terie oxydirt. Diese Verflüchtigung des Kohlenstof¬ 
fes mit dem Saüerstoffe verschuldet den bedeutenden 
Verlust, welchen die Leichen bei der Umwandlung Jn 
Fett erleiden. Letzteres macht nur ein Zehntheil 
oder ein Zwölftheil des ganzen Körpers aus. Al¬ 
ler Stickstoff, ein Element, welches in diesen Süb- 
sta,nzen so reichlich vorhanden ist, verbindet sich mit 
dem Wasserstoffe und bildet Ammonium. Dieses ent¬ 
weicht zum Theil in Dämpfen, zum Theil wird es an 
das Fett gebunden. Der üeberrest der thierischen 
Materien, welchen jetzt ein grosser Theil ihres Koh¬ 
lenstoffs, ihres Sauerstoffs und sämmtlicher Stickstoff 
mangelt, enthält verhältnissmässig weit mehr Wasser¬ 
stoff, und eben dieser, mit Kohlenstoff und etwas 
Sauerstoff vereinigt, stellt die fette Materie (Marga- 
rin- und Oelsäure), deren Verbindung mit Ammonium 
die Leichenseife bildet, her. Es fragt sich nur noch, 
ob der Sauerstoff der thierischen Materie oder das 
Oxygen des Wassers, welches einen Theil dieser Ma¬ 
terie ausmacht, die Zersetzung vermittelt hat. Doch 
dürfte die beträchtliche Menge des vorhandenen Was¬ 
serstoffs, welcher theils zur Bildung des Ammoniums, 


theils zur Erzeugung der fetten Materie der Seife ver¬ 
wendet wurde, auf die Nothwendigkeit der Zersetzung 
des Wassers während dieser Verwandlung schliessen 
lassen.*) 

Th nur et, im Gegentheil, wendete sich ziemlich 
merkbar zu der Annahme hin, dass die fette Materie 
des Leichenfettes (Margarin- und Oelsäure) nicht 
Produkt der Fäulniss, sondern im Menschen schon 
zur des Zeit Lebens gebildet wäre. Nachdem er 
darauf aufmerksam gemacht hat, dass man aus den 
Gehirnhöhlen des Wallfisches, so wie aus der Galle, 
bisweilen auch aus der Leber und aus dem Gehirne 
des Menschen und aller Thiere, viel Wallrath 
ziehen kann, fügt er hinzu: Wenn aber diese Sub¬ 
stanz sich schon im lebenden Thiere gebildet vor- 
findet, warum wollte man ihre Entstehung, falls sie 
nach dem Tode wabrgenommen wird, einer Zersetzung, 
der Fäulniss, beimessen? Stellte sich die fragliche 
Materie in den Körpern des Begräbnissplatzes als 
Seife und mit einer gewissen Menge flüchtigen Alka¬ 
lis, welches freilich nur Produkt der vorgeschrittenen 
Fäulniss seyn konnte, verbunden dar, konnte sich 
nicht während der Fäulniss bloss das Ammonium ent¬ 
wickelt haben, die fette Materie aber, die schon vor¬ 
her bestand, mit einer alkalischen Substanz, die in ge¬ 
wöhnlichem Zustande nicht gebildet war, vereinigen?**) 
Dieser Theorie liessen sich schon zur Zeit ihrer Be¬ 
kanntmachung eine Menge Einwürfe entgegen stellen, 
gegenwärtig aber, wo man den mächtigen Unterschied 
zwischen Leichenfett und Wallrath (das beson¬ 
ders aus Cetine besteht,) kennt, ist sie durchaus 
nicht mehr zulässig. 


*) Fourcroy, deuxifeme memoire, pag. yi. 

**) Im oben angezogenen Rapporte, 
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Dreizehjites Kfipitel. 

Leiclinäme, zu trocknen Mumien geworden. 

Das Wort Mumie, im weitesten Sinne genom¬ 
men, bezeichnet jede Art künstlich, oder auf na¬ 
türlichem Wege in ihrem Gewehe umgeänderter 
und dadurch vor der Fäulniss verwahrter Leichname. 
Fette Mumien hat man die verseiften Körper genannt, 
von welchen im vorigen Kapitel die Rede war, trocke¬ 
ne hingegen die, welche, weit entfernt die Verseifung 
erlitten zn haben, ihre Flüssigkeiten einbüssten und.- 
in einen Zustand von völliger Vertrocknung geriethen. 

Die trocknen Mumien zerfallen in künstliche 
und natürliche. Die erstem sind nichts anders als auf 
die oder jene Art einbalsamirte Leichen; hierher gehören 
die Egyptisehen, die Mumien der kanarischen 
Inseln oder die Xaxos, die Mumien von Peru 
n. s. W. Die natürlichen Mumien hingegen sind kei¬ 
neswegs durch eine Behandlung entstanden, vielmehr 
Leichname, welche in Folge besonderer Umstände, die 
von der Temperatur, dem Erdreiche u. s. w. abhän- 
gen, statt zu verfaulen, vertrocknet sind. Vorliegen¬ 
des Kapitel kann sich nur mit natürlichen trock¬ 
nen Menschenmumien hesehäftigen. 

Thatsachen mögen zuerst belegen, dass Menschen¬ 
leichen, die in Gemeingräbern beerdigt wurden, zur 
Seite von Körpern, welche in Verseifung übergehen, 
ja selbst von solchen, die bis auf die Knochen zer¬ 
stört sind, zu trocknen Mumien werden können,*) 

1. Bei den Ausgrabungen auf dem Kirchhofe der 
Unschuldigen K. fand man an einigen Körpern, die 

*) kme sorgfältige Zusammeßstellung der' Orte, wo die Ver¬ 
wandlung der Menschenleichen in trockne Mumien beobachtet worden 
Ist, giebt Isenflamm (H. F.) in seinen ,, a n ato m isc h en Un¬ 
ter s u c h u n g en. “ Erlangen, 18,22. 8.. S. Sog—, 3 l 6 « , 
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stets einzeln lagen. Haut, Muskeln, Sehnen und Seh- 
nenliäute Yertmcknet, zerbrechlich, hart, mehr 
oder minder grau gefärbt und den Mumien einiger 
Grüfte, in tv'eichen man diese Yerwaudlungen beobach¬ 
tet hat, z. B. der Katakomben zu Rom und der Gruft 
der Kapuziner zu Toulouse, ähnlich.' Nach Thouret’s 
Angabe war unter den zu trocknen Mumien geworden 
neu Körpern des genannten Begräbnissplatzes, von 
welchen der Referent fünfzig bis sechzig ver¬ 
wahrte, nur ein einziger männlichen Geschlechts. Die 
Frauen scheinen in der That eine grossere Neigung 
zur Mumienbildung zu haben,* **) ) 

2. In Dünkirchen stiess man bei Ausgrabung von 
sechzig beerdigten Körpern, unter welchen noch eilf 
ganz gefunden wurden, auf drei völlig vertrockncr 
te, mumienähnliche Individuen. Die Alten hatten 
verschiedene Meinungen über die Dauer begrabener 
Körper. Es gieht Grüfte, in welchen sie sich Jahr¬ 
hunderte lang halten, so z. B. bei den Kapuzinern in 
Tpulonse, wo man noch mehre unversehrt sieht. Im 
vorliegenden Falle kann man die Erhaltung weder dem 
Erdreiche, noch der Blossstellung zuschreiben, denn 
man fand neben dieser Art Mumien andere, völlig in 
Fäulniss übergegangene Körper. Man muss daher 
diese Erscheinung der Konstituzion der Körper selbst, 
oder vielleicht dem langen und unmässigen Genüsse 
starker Getränke zuschreiben. 

Beschreibung der Leichname, welche in 
natürliche trockne Mumien verwandelt wor¬ 
den sind. Je mehr wir Beschreibungen von künstli¬ 
chen Mumien besitzen, desto seltner und minder aus- 

*) öeuxifeme memoire, und Thouret, rapport 

Sur les exhumalions etc. Anne'e 1789. 

**) Recueil des plfeees concernant les exhumalions, faites dans l’en- 
ceiate de l’e'glise de Saint-Eloi de la \ille de Dunkerque, p. 46 . 
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geführt sind die Schilderiuigen der natürlichen.*) Wir 
folgen in nachfolgender Beschreibung dem Aufsätze 
Puymaurins und der Notiz Vicq-d’Azyrs.**) 

Die Körper oder Mumien waren in zwei Grüfte 
vertheilt und in aufrechter Stellung an die Mauer ge¬ 
lehnt. Das Knochengerüst und die allgemeinen Be¬ 
deckungen hatten sich vollkommen erhalten und bil¬ 
deten die Stütze, welche jene Stellung möglich machte. 
Alle innere Partien des Körpers, Muskeln, Sehnen, 
Knorpel, Leber, Lunge und sämmtliche Eingeweide 
der drei Höhlen glichen dem Feuerschwamme und 
fingen auch Feuer wie dieser, hatten aber weder des¬ 
sen Geschmeidigkeit noch seine Festigkeit, sondern 
zerfielen, wenn man sie zwischen den Fingern drückte, 
in Folge der, fortwährenden V^erzehrung durch Ge¬ 
würm, in Staub. Augenlider, Lippen, Ohren, Zunge, 
fand man gut erhalten, doch sahen sie wie trocknes 
und faltiges Leder aus. Dasselbe galt von der Haut, 
welche die Mumien überzog. Das Zellgewebe hatte je¬ 
doch noch grossentheils seine Geschmeidigkeit und 
zeigte sich unversehrt. Die Nase, ihre Scheidewand, 
Zähne und Nägel waren fast in ihrem früheren Zu¬ 
stande, ja bei einigen Körpern hatten die Nägel so¬ 
gar ihre ganze Frische behauptet. Die Bänder und 
Sehnen waren sehr hart und Hessen sich nur mit ei¬ 
nem scharfen Messer und vieler Kraftanstrengung zer- 

*) Weit genauer, als die Arbeit der hier angezogenen franzö¬ 
sischen Phjsiologen, ist die üntersuchung der natürlichen Muroien 
von Burdach. S. dessen Anatomische Untersuchungen 
bezogen auf Naturwissenschaft und Heilkunst. Riga, 
l8l3. 4 . Mit Kupfern. S. 7S — 83 . 

**) S. Puymanrih fils; Details chimiques et ohservations 
sur la Conservation des corps qui sunt deposes aux caveaux des Cor— 
deliers et des Jacoblns de Toulouse ([Tom. 3 . des Memolres de l’Aca- 
demie de Toulouse, 1787}, und Vicq-d’Azyr sur. les corps de- 
poses dans les caveaux des Cordeliers de la m 4 me ville (Histoife dela 
Societe royale de medecine, annee X779)- 
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schneiden. Den Nervus medianus konnte man bis 
zum Finger, die Arteria radialis bis zur Handfläche 
verfolgen. Ihr Lumen stand noch offen und gestattete 
die Einführung einer Sonde, welche dicker als eine 
Schweinsborste war. Vergehens forschte man nach 
den Venen. Die Knochenhaut war theilweise zerstört, 
was sich davon noch erhalten hatte, lag getrocknet 
über die harten Theile hin, konnte jedoch mit etwas 
Geduld abgelöst werden. Die Knochen waren äus- 
serst leicht, hatten aber ihre gewöhnliche Festigkeit 
und wurden von der Salpetersäure angegriffen. Bei 
mehren dieser Mumien, besonders in der Gruft der 
Jakobiner, sah man die Geschlechtstheile noch völlig 
ganz, vollkommen erhalten, bei andern hingegen nur 
den Hodensack ohne Spur von Hoden. Am Erstau- 
uungswürdigsten war die Erhaltung des Gesichts. Alle 
Züge waren dergestalt erhalten, dass man die Perso¬ 
nen wieder zu erkennen vermochte. 

Das Gehirn hatte sich fast hei allen diesen Mu¬ 
mien in ein gröbliches, geruch- und geschmackloses 
Pulver von gelber Farbe verwandelt, das den Säge¬ 
spänen glich und, wie diese, Feuer fing, doch dabei 
etwas detonirte. 

Das mittlere Gewicht dieser Mumien betrüg 
zehn Pfund, da die mittlere Schwere der lebenden 
Subjekte hundert und fünfzig Pfund betragen haben 
mochte. 

Ausser diesen in den beiden Grüften konservirten 
Körpern sah man noch ungefähr zwanzig auf einer 
Tribüne, welche im Schiffe der Nikolaikirche sich be¬ 
findet, in aufrechter Stellung. Diese Körper waren 
in einem sandigen Erdreiche begraben gewesen. Es 
ist höchst merkwürdig, sagt Puymaurin (S. 131.)? 
dass sich diese Leichen, seit langen Jahren der freien 
Luft ausgesetzt, so gut erhalten haben. Magere und 
säftearme Körper haben übrigens diese Eigenschaft 
vorzugsweise. Der Sand saugt ihre Feuchtigkeiten 


ein und die Sonnenhitze vermittelt eine schnelle Ver¬ 
trocknung. 

Vicq-d’Azyr untersuchte mehre Gliedmaassen 
von Mumien aus der Nikolaikirche genau und fand 
Folgendes. Nach Wegnahme der vertrockneten Haut, 
die wie gegerbt und schwärzlich erschien, stiess man 
an Stellen, wo das Zellgewebe am lockersten war, 
auf Spuren von Insekten, an andern Orten konnte 
man davon durchaus nichts wahrnehmen. Die Gebilde 
waren eingesunken aber voll und wie an die Knochen 
geleimt. Unter der Haut lagen zwei verschiedene Ar¬ 
ten von Substanz. Die Eine zeigte dünne, häutige, 
unregelmässige Blätter von gelber Farbe 5 die Andere 
bestand aus parallelen Fibern, welche dem Faserge¬ 
webe getrockneter Baumrinde glichen. In dieser letz¬ 
teren Substanz sah man, in der Nähe des Kopfes des 
Oberarmknochens, eine deutliche Spur von der weis- 
sen, sehnigen Bildung. Die Fibern, welche man unter 
der Haut fand, Hessen sich beugenj ohne zu zereis- 
sen, und brannten an der Lichtflamme wie Haare. Be¬ 
sonders merkwürdig verhielt sich aber die Sehne des 
Biceps. Hier nahm man die parallelen Bandfasern, zu 
Bündeln vereinigt, aufs deutlichste wahr. Sie zeigten 
^ogar, wenn man sie mit der Scheere schneiden 
wollte, vielen Widerstand, 

Die Ursachen der natürlichen Mumisi- 
rung menschlicher Körper. Es ist fast unerläss¬ 
lich anzunehmen, dass wir die Ursachen, welche man¬ 
che Körper zu Mumien machen, noch nicht kennen. 
Möglich, dass die Konstituzion der Individuen bis auf 
einen gewissen Punkt dabei vorzüglichen Einfluss äus- 
sert! Wie Hesse sich auch die trockne Mumisirung 
erklären, in welche zu Dünkirchen und zu Paris ein¬ 
zelne Leichen zur Seite Anderer, die auf ganz ver¬ 
schiedene Art umgewandelt wurden, übergegangen wa¬ 
ren? Hier hatten Verhältnisse vorgewaltet, welche 
nothwendig die Verseifung, oder die Skeletirung her- 
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beiführen mussten. Gelingt es uns aber, nicht unter 
allen Umständen die Ursache der trocknen Muuiisi- 
rung ergründen zu können, so dürften wir uns doch 
oft keineswegs täuschen, wenn wir die Beschaffenheit 
des Erdreichs als wirkende Momente anklagen. Ist 
es nicht bekannt, dass ganze Karavanen, die von dem 
heissen Sande Arabiens verweht w urden, in demselben 
völlig vertrockneten? Spricht Chardin nicht von der 
Erhaltung und trockenen Mumisirung mancher Lei¬ 
chen in den Sandwüsten Corassan’s in Persien, die 
seit zweitausend Jahren dort begraben liegen? Und 
wie viele Thatsachen Hessen sich nicht zur Unter¬ 
stützung dieser Ansicht aufführen! 

Wie dem aber auch sey, wir sind weit entfernt, 
hohe Kältegrade für' eine Ursache der Mumisirung an- 
zusehn. Allerdings erhalten sich die Leichen in der 
Mitte des Eises; allein sie erfahren darin auch keine 
Umänderung. Bei der Verwandlung in Mumien wer¬ 
den sie aber zum wenigsten ausgetrocknet. Nimmt 
man einen gefrornen Fisch aps dem Eise von Kam¬ 
tschatka, so findet sich, dass er, obwohl seit mehren 
Monaten eingeschlossen, doch nicht angefault ist. 
Kaum aber kommt er in Berührung mit der Luft, so 
entwickelt sich, bei einer Temperatur von zehn bis 
fünfzehn Grad über Null, die Fäulniss und verfolgt 
nun ihren gewöhnlichen Gang. 

Lässt sich die Mumisirung der Leichname in den 
Grüften von Toulouse aus der Natur des Bodens und 
der Hitze der Atmosphäre erklären, oder hängt sie 
von einer andern Ursache ab? Ehe wir diese Frage 
zu entscheiden versuchen, müssen wir folgende Punkte 
erwägen. 

1. Die Gruft der Kapuziner bildet eine kleine 
unterirdische Kapelle, welche eine längliche, ovale 
Form, achtzehn Fuss Länge, zwölf Fass Breite und 
sechs und einen halben Fuss Höhe hat. Der Zugang 



und die einzige Oeifnung dieses Gewölbes bestand in 
einer sehr schmalen Treppe von fünfzehn Stufen. 

2 . Die Leichen, welche in dieser Gruft aufbe¬ 
wahrt wurden, gehörten jedem Alter und Geschlechte 
an und waren aus mehren Gräbern der Kirche und 
des Klosters, die alfein den Vorzug behaupten, 
vor der gewöhnlichen Zersetzung zu schützen, genom¬ 
men. Oeffnete man nämlich diese Gräber, so fand 
man die Leichname ganz. Man trug sie von hier auf 
den Glockenthurm, liess sie dort einige Zeit und 
stellte sie erst, wenn sie vollkommen ausgetrock¬ 
net waren, in der Gruft der Kapuziner auf. 

vS. ^Die Leichname der Mönche, die in einer Gruft, 
welche nur für sie selbst bestimmt war, beer¬ 
digt wurden, erhielten sich nicht; sie lagen, nur in 
Gruben verscharrt, in der blossen Erde, und man 
warf das Grab mit dem herausgeförderten Boden als¬ 
bald wieder zu. 

4 . Die Gruft der Jakobiner war w eniger tief ge¬ 
legen, als die der Kapuziner, oval gebaut und nicht 
länger als die vorige, wohl aber um vier Fuss brei¬ 
ter und drei Fuss höher, auch besser beleuchtet und 
gelüftet. 

6 . In dieser Gruft lagen nur die Kldstergeistli- 
chen, und diess waren die einzigen von allen im Klo¬ 
ster und Kirche beerdigten Leichen, welche sich 
erhalten ha,tten. Diese Mönche lagen in Gräbern 
aus Backsteinen und Bruchsteinen; der Mörtel bestand 
aus Kalk und Sand. Nicht alle Leichen waren gleich 
gut erhalten, was von der Konstituzion den Indivi¬ 
duen, der letzten Krankheit u. s. w. abzuhängen 
schien. 

6 . Leichname, welche in den gewöhnlichen 
Gräbern hei den Jakobinern beigesetzt wurden, 
mochte es nun in der Kirche oder im Kloster seyn, 
erhielten sich nicht. 
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Dem Gesagten zufolge, schemt es, dass man für 
eine Hauptursache der zu Toulouse beobachteten trock¬ 
nen Mumisirung mit Recht die %isetzung in herme¬ 
tisch - verschlossnen Gräbern ansehn kann: 
denn man beobachtete diese Erscheinung nie hei den 
in blosser Erde vergrabenen Körpern. Früher war 
man geneigt, die Erhaltung der ausgegrabenen und 
in der Gruft der Kapuziner aufgestellten Leichen dem 
Umstande zuzuschreiben, dass man den Kalk, wel¬ 
cher zur Erbauung der Kirche verwendet worden war, 
an den Steilen, wo die schützenden Gräber sich vor¬ 
fanden, gelöscht und längere Zeit daselbst verwahrt 
hatte. Warum verhielten sich aber das Jakobiner¬ 
kloster und seine Kirche, wo gleichfalls Kalklöschen 
statt gefunden hatte, anders und vermochten ihre 
Leichen nicht zu schützen I 

Puymaurin neigt sich zu der Ansicht hin, dass 
die Hemmung der Fäulhiss und die Yertrocknung der 
Leichen in den hermetisch - geschlossenen Gräbern 
Folge der Atmosphäre seyn dürfte, welche in einem 
Raume, wo die ursprünglich reine Luft, beim Mangel 
an Erneuerung, nothw endig bald verderben musste, 
einigermaassen schützend wurde. Legt man, spricht 
er sich aus, einen Feuerbrand in den Öfen und schliesst 
das Zugloch, so ist die reine Luft bald verbraucht 
und nichts als zum Brennen untaugliche vorhanden. 
Lichter verlöschen darin, zerflossenes Kali krystalli- 
sirt, der Brand aber glimmt nicht mehr und wird wie¬ 
der zu gewöhnlicher Kohle. 



Erklärung der Kupfertafeln. 


Ta.£'I. 

Vorriclituiigen zur Reinigung der Luft in Grabgewölben und 
anderswo. (Sv Seite 32.) 

Ä. Ventilator zur Erneuerung der Luft, dessen Oeffnung 
nach der Windseite gerichtet wird. 

B. ScMaucb in Falten. Von zwei zu zwei Fuss finden 
sieb Reifen vor. 

C. Tbüreben zum Nacblegen des Brennmaterials. 

D. Blecbröhre,, welche das Saagrohr umfasst und die 
Luft des Gewölbes in den Äschenheerd leitet. 

'E. Ofen.^ ■ 

Q,. Grabgewölbe. 

Taf. II. 

Fig. 1. Körper eines siebenzigjährigen Mannes, welcher, 
am 7, Februar 1828 (einen Tag nach dem Tode) in 
feinem Leichentuche und Sarge aus Tannenbretern beer¬ 
digt, am 24. April desselben Jahres, also zwei Monate 
sieben Tage nach der Beerdigung wieder ausgegraben 
wurde. (S. die siebente Beobachtung.) 


Fig. 2. Körper eines Mannes von zwei und sechzig Jahren, 
, welcher, am 27. März 1827 (einen Tag nach dem Tode) 
in Leichentuche und Sarge begraben, am 21. Januar 
1828, also neun Monate fünf und zwanzig Tage nach 
. der Beerdigung, wieder ausgegrahen wurde. (S. die 
zwölfte Beobachtung.) 

Fig. 3. Körper eines siehenzigjährigen Mannes, welcher 
am 8. Februar 1828 (zwei Tage nach dem Tode) in fei¬ 
nem Leichentuche und Sarge aus. Tannenholze begraben, 
am 27. November desselben Jahres, also neun Monate 
^ neunzehn Tage nach der Beerdigung, wieder ausgegra¬ 
ben wurde. (S. die siebzehnte Beobachtung.) 

Fig. 4. Körper eines Greises von fünf und siebenzig Jah¬ 
ren, welcher, am 22. December 1826 (zwei Tage nach 
dem Tode) in grobem Laken und Sarge aus Tannenholze 
begraben, am 22. Januar 1828, also dreizehn Monate 
nach der Beisetzung, wieder ausgegrahen wurde. (S. die 
vierzehnte Beobachtung.) 
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